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Teil I

Der erste Mordanschlag





1

Der Tag des ersten Mordanschlags begann wie jeder andere Tag auch.

Damit, dass ich mich auf einen Kampf vorbereitete.

Ich saß steif auf einem Stuhl vor dem Schminktisch, der die gesamte Ecke des Raums ausfüllte. Der rechteckige lange Tisch bestand aus tiefschwarzem Ebenholz und wies jede Menge Schubladen und Fächer auf, zusammen mit Knäufen aus Kristall, die glitzerten wie spöttische Augen.

Die Morgensonne glitt an den weißen Spitzenvorhängen vorbei und erhellte die Tischplatte, die mit Schnitzereien von Gladiatoren verziert war, die Schwerter, Schilde und Dolche in Händen hielten. Ich betrachtete die Figuren, in die teilweise auch Metall eingelassen war, zusammen mit winzigen Juwelen. Sie schienen mich anzustarren und zu verhöhnen, als wüssten sie, dass ich nicht hier sein sollte.

Ich beugte mich vor und ließ die Fingerspitze über die Schnitzereien gleiten, verzog das Gesicht, als sich die metallenen Spitzen der Waffen und die scharfen Facetten der Juwelenaugen in meine Haut gruben. Ich fragte mich, wie viele andere Frauen hier gesessen und genau dasselbe getan hatten. Dutzende, wenn nicht mehr. Außerdem fragte ich mich, ob sie sich genauso unwohl gefühlt hatten wie ich.

Wahrscheinlich nicht.

Schließlich waren dieser Tisch und die anderen Möbel in diesen Räumlichkeiten ihr Geburtsrecht gewesen, durch Generationen weitervererbt von Mutter auf Tochter. Die Frauen, die vor mir gekommen waren, waren nicht so in die Lage gestolpert, wie es bei mir der Fall war.

Jemand räusperte sich leise, also richtete ich mich wieder auf. Finger machten sich an mir zu schaffen, zogen meine Ärmel zurecht, glätteten mein Haar und trugen sogar Farbe auf meine Lippen auf. Eine Minute später verschwanden die Finger und ich hob den Blick zu dem halbrunden Spiegel, der sich auf dem Tisch erhob wie die 
Gladiatorenarenen aus der Stadtsilhouette von Svalin.

Auch der Rahmen des Spiegels war mit Schnitzereien verziert. Gargoyles mit Augen aus Saphiren und gebogenen silbernen Hörnern standen Strixen gegenüber, falkenähnlichen Vögeln mit onyxfarbenen Federn, die in metallischem Amethystblau glänzten. Die Kreaturen sahen aus, als wollten sie jeden Moment aus dem Holz springen, sich in die Luft erheben und sich aufeinanderstürzen, genau wie es bei den Gladiatoren auf dem Tisch der Fall war. Ein einzelner perlweißer Caladrius mit Augen aus Zährenstein zierte den höchsten Punkt des Spiegels. Das eulenähnliche Vögelchen schien auf die anderen Kreaturen hinabzublicken, mich eingeschlossen.

Wieder räusperte sich jemand. Ich seufzte und konzentrierte mich endlich auf mein Spiegelbild.

Schwarzes Haar, graublaue Augen, fahles, angespanntes Gesicht. Ich sah aus wie immer, abgesehen von einem bemerkenswerten Unterschied – der Krone auf meinem Kopf.

Mein Blick blieb an dem silbernen Band hängen, das dünn und überraschend schlicht war, abgesehen von den kleinen mitternachtsblauen Zährensteinstücken, die in die Mitte eingefügt waren. Die sieben Zährensteinsplitter formten zusammen eine Krone, als wäre das silberne Band allein nicht genug, um zu verdeutlichen, wer ich nun war.

Aber das war nicht das einzige Geschmeide, das ich trug.

Mit der linken Hand berührte ich das Armband, das mein rechtes Handgelenk umschloss. Es bestand aus gebogenem Silber, geformt wie scharfe Dornen, die sich um die elegante Krone inmitten des Schmuckstücks schlossen und sie beschützten. Die Krone in dem Armband bestand ebenfalls aus sieben Zährensteinsplittern, doch sie enthielt etwas, das die Krone auf meinem Kopf nicht besaß.

Magie.

Wie andere Juwelen konnte auch Zährenstein Magie aufnehmen, speichern und ablenken. Aber er bot zusätzlich noch die besondere Eigenschaft, Schutz vor Magie zu bieten. Er konnte sie abwehren, wie ein Schild einen Gladiator in der Arena beschützen konnte. Jeder mitternachtsblaue Splitter in meinem Armband war mit kalter, harter Macht gefüllt, die an meine eigene Immunität gegen Magie erinnerte. Die kühle Berührung des Schmuckstücks auf der Haut beruhigte mich, 
genauso wie die darin enthaltene Magie.

An diesem Tag benötigte ich jede erdenkliche Hilfe.

Zum dritten Mal räusperte sich jemand, also löste ich die Hand vom Armband und konzentrierte mich wieder auf mein Spiegelbild.

Behutsam legte ich den Kopf schräg und die silberne Krone neigte sich gefährlich zur Seite. Ich neigte den Kopf in die andere Richtung und sofort kippte sie in die andere Richtung.

»Ich habe immer noch das Gefühl, dass dieses dämliche Teil jeden Moment herunterfallen könnte«, murmelte ich.

»Es wird nicht herunterfallen, meine Königin«, antwortete eine leise Stimme beruhigend. »Wir haben genug Haarnadeln verwendet, um das sicherzustellen.«

Eine Frau trat neben mich. Sie war eher klein gewachsen, daher ragte ihr Kopf nicht besonders hoch über mir auf, obwohl ich saß. Sie war in meinem Alter, etwa siebenundzwanzig, und recht hübsch, hatte blaue Augen, rosige Haut und honigblondes Haar, das zu einem adretten Fischschwanzzopf geflochten war, der ihr über die Schulter fiel. Sie hatte einen untersetzten Körper, aber ihre Finger waren lang, schlank und mit kleinen weißen Narben übersät, weil sich über die Jahre aus Versehen so viele Steck- und Nähnadeln in die Haut gebohrt hatten.

Lady Calanthe war in den letzten Monaten ihres Lebens Königin Cordelias persönliche Garnmeisterin gewesen. Jetzt war sie für mich zuständig. Genau wie ihre beiden jugendlichen Schwestern Camille und Cerana, die hinter ihr standen.

»Gefällt Euch Eure Erscheinung, meine Königin?«, fragte Calanthe.

Ich musterte meine blaue Tunika im Spiegel. Eine Splitterkrone war in silbernem Garn über meinem Herzen eingestickt, während sich weiteres Silbergarn um den Kragen und über meine Ärmel ausbreitete, als hätte ich mich selbst in Dornen eingewickelt. Eine enge schwarze Hose und Stiefel vervollkommneten meine Kleidung.

»Natürlich«, sagte ich. »Eure Arbeit ist großartig wie immer.«

Calanthe nahm das Kompliment mit einem Nicken entgegen. Stolz leuchtete in ihren Augen. Sie rückte die weiten Puffärmel ihres blauen Kleids zurecht, obwohl sie bereits mustergültig saßen. Auch sie waren mit silbernem Garn bestickt, im Einklang mit den Farben der Winterlinie der königlichen Blair-Familie.

Die jetzt meine Farben waren.

»Ich wünschte immer noch, Ihr hättet mir erlaubt, Euch formellere Kleidung anzufertigen«, murmelte Calanthe. »Trotz der wenigen Zeit hätte ich das mit meiner Magie leicht vollbracht.«

Sie war eine Meisterin, was bedeutete, dass ihre Magie ihr erlaubte, mit besonderen Objekten oder Elementen zu arbeiten und daraus Erstaunliches zu erschaffen. Calanthe herrschte über Garn, Stoffe und ähnliches Material. Mir zuckte die Nase. Meine eigene Magie erlaubte mir, ihre Macht an meiner Tunika zu riechen. Es war ein leiser säuerlicher Duft, den ich genauso wahrnahm wie die Farbstoffe, die sie verwendete, um den Kleidungsstücken ihre atemberaubend strahlende Farbe zu verleihen.

Calanthe hatte mich dazu überreden wollen, für die heutige Veranstaltung ein Ballkleid anzuziehen, doch ich hatte abgelehnt. Ich war nicht die Königin, mit der alle gerechnet hatten, und sicherlich nicht die, die sie sich gewünscht hatten. Daher erschien es mir albern und sinnlos, mich in mehrere Lagen aus Seide zu hüllen und mit Massen von Juwelen zu schmücken. Außerdem konnte man in Ballkleidern nicht kämpfen. Wobei ich mir in dieser Hinsicht eigentlich keine Gedanken machte, was ich trug, nachdem jeder Tag in Sieben Türme ein Kampf für mich war.

»Vergiss die Kleidung!«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass die Leute dir das alles hier geschickt haben.«

Ich wandte mich auf meinem Stuhl um und fasste die große Frau mit dem geflochtenen blonden Haar und der wunderschönen bronzefarbenen Haut ins Auge, die auf einem Samtsofa lagerte. Sie trug eine waldgrüne Tunika, die ihre bernsteinfarbenen Augen betonte, gepaart mit einer engen schwarzen Hose und schwarzen Stiefeln. Ein großer Streitkolben lag neben ihr auf dem Sofa, dessen Spitzen nach und nach in das Polster eindrangen.

Paloma wedelte mit der Hand über den Tisch, der vor ihr stand. »Komm schon! Wie viel Zeug braucht eine Königin?«

Der gesamte verfügbare Platz auf der Tischoberfläche war mit Körben, Schüsseln und Platten bedeckt. Darin und darauf war jede erdenkliche Delikatesse zu finden, die man sich nur vorstellen konnte, von frischen Erzeugnissen über müffelnde Käsesorten bis zu 
Champagnerflaschen. Auf den anderen Tischen sah es ähnlich aus und dasselbe galt für den Schreibtisch und den Nachttisch neben dem Himmelbett. Sogar auf dem Kleiderschrank in der Ecke waren Gegenstände aufgereiht. Ganz zu schweigen von den Mänteln, Roben und anderen Kleidungsstücken, die sich in den Ecken stapelten, oder den Bildern, Statuen und dem anderen Nippes, der an die Wände gestapelt war. In den letzten Wochen hatte ich so viele Willkommensgeschenke erhalten, dass ich dazu übergegangen war, sie auf den Fensterbrettern aufzuhäufen, damit ich mich noch bewegen konnte.

Paloma zog eine weiße Karte aus einem Korb, der auf dem Tisch stand. »Wer ist Lady Diante? Und wieso hat sie dir einen Korb voller Birnen geschickt?«

»Lady Diante ist eine wohlhabende Adlige, der Obsthaine in einem der südlichen Distrikte gehören«, erklärte ich. »Es ist eine bellonische Tradition, der neuen Königin ein Geschenk zu schicken, um ihr eine lange und erfolgreiche Herrschaft zu wünschen.«

Paloma schnaubte. »Seltsame Tradition, einer Frau ein Geschenk zu schicken, gegen die man bereits Intrigen spinnt.«

Missbilligend schürzte Calanthe die Lippen, und ihre Schwestern keuchten hörbar auf. Calanthe legte Wert auf Traditionen und war immer höflich. Sie konnte nicht viel mit Palomas offenen Worten über Diantes Mangel an Lehnstreue anfangen, aber sie schwieg. Sie mochte eine talentierte Garnmeisterin sein, aber Paloma war ein viel stärkerer Morph.

Calanthe starrte das Morph-Mal an Palomas Kehle an. Alle Morphe trugen Tätowierungen auf dem Körper, die verrieten, in welches Monster oder Tier sie sich verwandeln konnten. Palomas Mal zeigte ein Furcht einflößendes Ogergesicht mit bernsteinfarbenen Augen, einer Locke blonden Haars und jeder Menge scharfer Zähne.

Der Oger musste Calanthes tadelnden Blick gespürt haben, weil seine bernsteinfarbenen Augen sich in ihre Richtung wandten. Der Oger starrte die Garnmeisterin einen Moment lang an, dann öffnete er den Mund zu stummem Gelächter. Calanthe schürzte die Lippen noch stärker und schniefte empört, was den Oger nur noch mehr belustigte.

»Nun, vielleicht solltest du die Birnen kosten«, witzelte ich. »Nur um sicherzustellen, dass Lady Diante mich nicht mit frischen Früchten 
zu ermorden versucht.«

»Ich glaube … das ist ein hervorragender Vorschlag«, meinte Paloma gedehnt. »Besonders, nachdem ich weiß, dass deine Murksnase es niemals ertrüge, einen Korb mit vergifteten Früchten in der Nähe zu haben.«

Calanthe verzog das Gesicht und ihre Schwestern keuchten wieder auf, als Paloma mich so beiläufig als Murks
 bezeichnete, was der abwertende Begriff für Personen war, die wenig oder keine Magie besaßen. Doch mir machte die Bemerkung nichts aus. Man hatte mich schon mit viel schlimmeren Schimpfwörtern bedacht. Außerdem war Paloma meine beste Freundin. Und ich fand ihre Ehrlichkeit erfrischend, besonders nach so vielen Jahren, als man mir ins Gesicht gelächelt hatte, nur um hinter meinem Rücken die scharfen Zungen an mir zu wetzen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.

Ich warf Paloma einen finsteren Blick zu, doch sie nahm sich nur eine Birne aus dem Korb und biss hinein. Sie lächelte mich an, genauso wie das Ogergesicht an ihrem Hals.

»Siehst du?«, murmelte sie. »Nicht die Spur von Gift.«

Ich verdrehte die Augen, konnte aber ein Schmunzeln nicht unterdrücken.

»Nun, iss schnell!«, riet ich ihr und stand auf. »Weil es jetzt, da ich endlich angemessen gekleidet bin, Zeit wird, uns dem ersten Kampf des Tages zu stellen.«

Ich dankte Calanthe und ihren Schwestern für ihre Dienste. Die Garnmeisterin knickste vor mir, warf einen weiteren missbilligenden Blick in Palomas Richtung und verließ den Raum. Während Paloma ihre erste Birne verputzte und sich die nächste nahm, schloss ich einen schwarzen Ledergürtel um meine Taille, um dann ein Schwert und einen Dolch daran zu befestigen.

Eine Königin sollte eigentlich keine Waffen tragen müssen, zumindest nicht in ihrem eigenen Palast. Andererseits war ich keine gewöhnliche Königin.

Und es waren keine gewöhnlichen Waffen.

Das Schwert und der Dolch glänzten beide matt und silbrig und in beide Hefte waren mitternachtsblaue Splitter eingelassen, die mein Kronenwappen bildeten. Doch was die Waffen so außergewöhnlich 
machte, war die Tatsache, dass sie ganz und gar aus Zährenstein bestanden. Das Schwert und der Dolch waren viel leichter als gewöhnliche Klingen und konnten zusätzlich auch noch Magie ablenken und aufnehmen, genau wie die Zährensteinsplitter in meinem Armband.

Ein passender silberner Schild lehnte neben meinem Bett an der Wand, doch ich entschied, es mir nicht auf den Arm zu schieben. Schwert und Dolch zu tragen, war schon bemerkenswert genug. Außerdem noch den Schild zu tragen, hätte mich schwach aussehen lassen. Und das konnte ich mir auf keinen Fall leisten, wenn ich bedachte, wie unsicher ich bisher auf dem Thron saß.

Ich ließ die Finger über das Kronenwappen im Heft des Schwerts gleiten. Trotz ihrer dunkelblauen Färbung glitzerten die Splitter. In den letzten Monaten hatte sich die Splitterkrone zu meinem persönlichen Wappen entwickelt. Unter anderem, weil sie auf vielen Gegenständen auftauchte, die andere mir gegeben hatten, wie auf meinem Armband und den Waffen. Doch inzwischen brachte jeder das Symbol mit mir persönlich in Verbindung, ob es mir nun gefiel oder nicht.

Irgendwie hasste ich die Krone aus Scherben und alles, wofür sie stand. Das Wappen war eine weitere Erinnerung daran, dass ich eine Lückenbüßerin war, die nur durch unerwartete und außergewöhnliche Vorkommnisse den Thron bestiegen hatte.

Meistens erinnerte mich die Splitterkrone an alle die Schwerter, alle die Feinde, die mich einen Kopf kürzer machen wollten. Und am schlimmsten war die Tatsache, dass dieses Symbol stets nur mit den stärksten Herrinnen des Winters in Verbindung gebracht wurde. Das fand ich besonders beunruhigend, da ich immer noch keine Ahnung hatte, was es eigentlich bedeutete, die Herrin des Winters zu sein, besonders in Bezug auf meine Magie.

Doch auf seltsame Art beruhigte mich das Symbol auch. Andere Blairs, andere Herrinnen des Winters, hatten das Leben in Sieben Türme überlebt. Vielleicht gelang mir das auch.

Es wurde Zeit, es herauszufinden.

Paloma nahm den letzten Bissen von ihrer zweiten Birne. Dann stand sie auf, griff nach ihrem stachelbewehrten Streitkolben und warf ihn über die Schulter. Mit der Waffe wirkte sie noch bedrohlicher. »Bist du 
bereit dafür?«

Ich stieß den Atem aus. »Ich nehme an, das muss ich sein, nicht wahr?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Es ist noch nicht zu spät. Wir könnten uns immer noch aus dem Palast schleichen, weglaufen und uns einer Gladiatorentruppe anschließen.«

Ich schnaubte. »Bitte! Ich würde es nicht mal über den Fluss schaffen, bevor Serilda und Auster mich aufgespürt und hierher zurückgeschleppt hätten.«

Paloma zuckte abermals mit den Achseln, doch sie widersprach nicht. Dann lächelte sie mich an, genauso wie der Oger an ihrem Hals. »Nun, dann solltest du Serilda, Auster und allen anderen die Lektion erteilen, auf die sie gewartet haben.«

Wieder schnaubte ich. »Was sie wirklich wissen wollen, ist nur die Frage, wer als Erstes gegen mich vorgehen wird. Aber du hast recht. Ich kann es genauso gut durchziehen.«

Meine Finger glitten noch einmal über Schwert und Dolch, damit ich Stärke aus den Waffen ziehen konnte. Dann trat ich zu der großen Doppeltür. Genau wie der Schminktisch waren auch hier Gladiatoren und andere Gestalten in das Holz eingeschnitzt. Ich starrte sie eine Weile an, dann atmete ich tief durch, kleisterte mir einen nichtssagend freundlichen Ausdruck ins Gesicht und öffnete die Türflügel.

Sobald ich den Flur betrat, nahmen die zwei Wachmänner neben den Türen Haltung an. Sie trugen beide die Standarduniform, bestehend aus einem einfachen silbernen Brustharnisch über einer kurzärmeligen blauen Tunika, einer engen schwarzen Hose und Stiefeln. Beide Wächter trugen ein Schwert an der Hüfte.

Ich lächelte die Männer an. »Alonzo, Calios, ihr seht heute Morgen sehr gut aus.«

Sie senkten die Köpfe, reagierten sonst aber nicht. Noch vor mehreren Monaten, als ich einfach Lady Everleigh gewesen war, hätten die Männer mit mir geredet, gelacht und Witze gerissen. Jetzt musterten sie mich nur wachsam, als würden sie sich fragen, ob ich mich ihnen gegenüber verletzend äußern wolle. Ich gab mir Mühe, im Angesicht ihres misstrauischen Schweigens keine Grimasse zu ziehen.

Ich zwang mich, die Männer noch einmal anzulächeln, dann schritt ich den Flur entlang. Paloma reihte sich neben mir ein, den 
Streitkolben immer noch auf der Schulter. Zusätzlich zu meiner besten Freundin war Paloma auch meine persönliche Wächterin. Und die ehemalige Gladiatorin war stolz darauf, beiläufig jeden zu bedrohen, der in meine Nähe kam.

Die Gemächer der Königin lagen im zweiten Stock. Wir stiegen einige Stufen nach unten, bis wir das Erdgeschoss erreicht hatten.

Der Palast der Sieben Türme war das Herz von Svalin, der Hauptstadt von Bellona. So gut wie alles in den breiten Fluren und weitläufigen Gemeinschaftsräumen stellte einen Tribut an die Gladiatorenvergangenheit des Königreichs dar, von den Wandteppichen, die vor den dunkelgrauen Wänden hingen, über die Statuen, die in verschiedenen Nischen standen, bis zu den hölzernen Vitrinen, in denen Schwerter, Speere, Dolche und Schilde ausgestellt waren. Berühmte Königinnen und Krieger hatten sie vor langer Zeit verwendet.

Doch den offensichtlichsten Hinweis auf die Vergangenheit von Bellona stellten die Säulen dar, die sich in fast jedem Flur und Raum erhoben. Bevor Sieben Türme zum Palast geworden war, hatten diese Gänge zu einer Mine gehört und die Säulen waren die Stützpfeiler für die alten Tunnel gewesen, in dem meine Blair-Vorfahren Fluorstein aus dem Berg gegraben hatten. Über die Jahre waren die Säulen in Kunstwerke verwandelt worden. Sie waren bedeckt mit den Bildern von Gladiatoren, Waffen, Gargoyles, Strixen und Caladriussen, genau wie die Möbel in den königlichen Gemächern.

Doch am beeindruckendsten an den Säulen war die Tatsache, dass sie alle aus dem Zährenstein bestanden, der seine Farbe wechseln konnte, von einem hellen, leuchtenden, sternenhellen Grau zu einem dunklen Mitternachtsblau, je nach Lichteinfall und anderen Bedingungen. Mir war es immer so erschienen, als erweckten die wechselnden Farben des Zährensteins die Gladiatoren und Kreaturen im Stein zum Leben, sodass es aussah, als verfolgten sie sich rund um die Säulen, gefangen in ewigem Kampf.

Ich starrte die Säule neben mir noch eine Weile an, dann zwang ich mich, die Menschen im Palast in Augenschein zu nehmen. Schließlich waren sie diejenigen, die mich wirklich verletzen konnten.

Obwohl es noch früh am Montagmorgen war, hielten sich viele Menschen in den Fluren auf. Diener mit Tabletts voller Esswaren und 
Getränke. Palastvögte, die auf ihre Posten eilten, um Arbeiter zu überwachen. Wächter, die hier und dort postiert waren und sicherstellten, dass alles ordentlich vonstattenging.

Alle taten, was sie immer taten … bis sie mich entdeckten.

Dann wurden die Augen aufgerissen, Münder blieben offen stehen und Köpfe zuckten zurück. Manche sanken sogar in tiefe, höfische Verbeugungen und Knickse, um sich erst wieder zu erheben, als ich an ihnen vorbeigegangen war. Ich biss die Zähne zusammen und reagierte mit freundlichem Lächeln und Nicken.

Doch das Katzbuckeln war nichts im Vergleich zu dem Geflüster.

»Wieso trägt sie kein Kleid?«

»Weiß sie nicht, wie wichtig der heutige Tag ist?«

»Sie wird keinen Monat mehr durchhalten.«

Das Flüstern erhob sich, sobald ich an jemandem vorbei war, sodass die leisen Kommentare sich von einem Flur in den nächsten ausbreiteten, wie eine Flutwelle, die sich immer höher erhob und über mir zusammenzuschlagen drohte. Ertrinken wäre ein gnädigerer Tod gewesen als das, worauf ich mich hier eingelassen hatte.

Nach den Gerüchten, die mir zu Ohren gekommen waren, hatten die Diener und Wächter eine Wettgemeinschaft gebildet und setzten darauf, wie lange meine unsichere Herrschaft dauern werde. Diese Frage stellte ich mir auch selbst immer wieder. Ich war erst seit ungefähr zwei Monaten Königin, aber ich ertrug schon jetzt die Politik, die internen Machtkämpfe und die ständigen Intrigen kaum noch, die im Palast den Gladiatorenkämpfen entsprachen, die im Königreich so beliebt waren.

Selbst Paloma mit ihrem beängstigenden Streitkolben und dem böse dreinblickenden Oger am Hals konnte das Geflüster nicht verhindern. Wieder biss ich die Zähne zusammen, eilte weiter und gab mir Mühe, nicht auf die Kommentare ringsum zu achten. Auch wenn das einfacher gesagt als getan war.

Paloma und ich bogen um eine Ecke und betraten einen langen Flur, der bis auf die üblichen Wachleute in den Ecken menschenleer war. Mein Blick huschte an den Männern vorbei und saugte sich an der riesigen Flügeltür fest, die sich am anderen Ende vom Boden bis zur Decke erhob. Die Türflügel standen weit offen und ich sah die Menschen, die sich im Raum dahinter bewegten.

Im Thronsaal.

Obwohl ich schon unzählige Male hier gewesen war, verkrampfte sich mein Magen und mein Herzschlag setzte kurz aus. Aber ich zwang mich zum Weitergehen, einen gemessenen Schritt nach dem anderen. Es gab kein Zurück und ich konnte auch nicht fliehen. Nicht vor dem, was mich hier erwartete.

Ein schlanker, muskulöser Mann Mitte vierzig, der eine rote Jacke über einem weißen Hemd, eine schwarze Hose und Stiefel trug, stand vor den Fenstern auf seiner Seite der Tür. Im Sonnenlicht, das durch das Glas fiel, glänzte sein schwarzes Haar wie frische Tinte und erhellte das Morph-Mal an seinem Hals, ein Drachengesicht, das mit rubinroten Schuppen besetzt war. Seine Haut schimmerte golden.

Der Mann richtete seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf eine silberne Platte mit Törtchen, die auf dem Fensterbrett stand. Er wählte ein Gebäckstück aus, schob es sich in den Mund und seufzte glücklich.

Aus den Augenwinkeln musste er uns bemerkt haben, weil er den Kopf plötzlich in unsere Richtung wandte. Eilig schob er sich ein weiteres Törtchen in den Mund, während wir auf ihn zutraten.

»Ah, da bist du ja, Evie«, sagte er. »Ich habe mir vor der Veranstaltung nur rasch ein paar Leckereien gegönnt.«

Cho Yamato war nicht nur ein ehemaliger Wachmann der Königin und der Ringmeister einer Gladiatorentruppe, sondern auch noch ein ziemliches Leckermaul. Und dasselbe galt für den Drachen an seinem Hals, dessen Blicke aus den schwarzen Augen immer noch auf das Tablett voller Köstlichkeiten gerichtet waren.

»Ich freue mich zu sehen, dass Theroux sich so trefflich als neuer Küchenvogt eingelebt hat«, sagte ich. »Und sein Bestes gibt, dich mit Nachspeisen zu verwöhnen. Oder hast du diese hier einem armen, nichts ahnenden Diener gestohlen?«

Cho grinste. »Natürlich habe ich sie gestohlen. Theroux’ Nachspeisen sind nicht so gut wie solche, die du anfertigen könntest. Aber dieser Zucker ist immer noch besser als kein Zucker, richtig?« Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern schob sich gleich ein Kiwitörtchen in den Mund.

Mit Cho zu scherzen, löste einen Teil meiner Anspannung. Auch wenn ich vielleicht nicht gern Königin war, hatte ich zumindest Freunde wie ihn und Paloma, die mir bei dieser gefährlichen Mission 
halfen.

Cho schluckte, dann musterte er mich prüfend. »Bist du bereit?«, fragte er ernst.

»So bereit, wie ich eben nur sein kann.«

Er und sein Drache am Hals schenkten mir einen mitfühlenden Blick. »Nun, dann lass uns loslegen!«

Cho schlug sich die Kuchenbrösel von den Fingern und strich die rote Jacke glatt. Dann trat er mit großen Schritten vor, bis er genau in der Mitte der offenen Flügeltür stand.

»Ihre Königliche Hoheit, Königin Everleigh Saffira Winter Blair!« Cho setzte seine Ringmeister-Stimme sehr wirkungsvoll ein, sodass die Worte wie Donner durch den Saal hallten und alle Gespräche übertönten.

Er trat zur Seite. Alle verstummten, wandten sich um und musterten mich. Ich biss die Zähne zusammen, lächelte mein nichtssagendes Lächeln und trat durch die Türen.

Der Thronsaal war der größte Saal im Palast. Das Erdgeschoss umfasste eine riesige höhlenartige Fläche, die nur von den Zährensteinsäulen durchbrochen wurde, die sich nach oben streckten, um die Decke hoch über unseren Köpfen zu tragen. Zierlichere, kürzere Säulen erhoben sich, um die Galerie zu stützen, die sich im ersten Stock an drei Seiten um den Saal herumzog.

Auch diese Säulen waren mit Gladiatoren, Waffen und Kreaturen verziert und das Deckengemälde zeigte eine riesige Schlachtszene, zusammengefügt aus glänzendem Stein, Glas, Metall und Edelsteinen. In der Mitte der Decke hatte Bryn Bellona Winter Blair – meine Ahnin – abgebildet, die ihr Schwert hoch erhoben hielt, um es auf den mortanischen König hinabsausen zu lassen, den sie vor langer Zeit im Kampf besiegt hatte, um ihr Königreich zu errichten.

Und jetzt war es mein Königreich.

So gern ich einfach an die Decke gestarrt und so getan hätte, als gäbe es den Rest der Welt nicht, konzentrierte ich mich doch auf das vor mir Liegende.

Ein langer, breiter, blauer Teppich mit silbernen Stickereien am Rand führte von den Türen quer durch den Saal, bis er vor einem Steinpodium vor der hinteren Wand endete. Als wären der Teppich und das Podium noch nicht Angst einflößend genug, standen 
bellonische Lords, Ladys, Senatoren, Gildenmeister und andere betuchte, einflussreiche Bürger auf beiden Seiten des Teppichs. Und alle starrten mich an.

Es war, als hätte mir einer wie der andere einen Fehdehandschuh vor die Füße geworfen.

Mit immer noch wohlwollendem Lächeln nahm ich die Schultern zurück, hob das Kinn und trat vor, als wäre dies von Anfang an mein Geburtsrecht gewesen, als wäre ich nicht aus Versehen in diese Situation gestolpert, nachdem der Rest der königlichen Blair-Familie ermordet worden war.

Die Leute traten auf beiden Seiten an den Teppich heran, nickten mir zu, lächelten und machten mir sinnlose Komplimente. Ich erwiderte die Worte und Gesten, machte gute Miene zum bösen Spiel und bemühte mich, mir meine Sorge und Anspannung nicht anmerken zu lassen. Vielleicht wusste ich nicht, wie ich mich als Königin zu benehmen hatte, aber ich war eine Meisterin im Verbergen meiner wahren Gefühle, sodass niemand sie erahnte.

Paloma folgte mir durch die Reihe der Gratulanten. Ihr misstrauischer Blick huschte über alle Menschen hinweg, während sie noch immer den Streitkolben auf der Schulter trug. Sie nahm ihre Pflichten als persönliche Wächterin sehr ernst, obwohl ich ihr mehrfach erklärt hatte, dass ich vonseiten der Adligen keine körperlichen Angriffe erwartete.

Viel eher hatten sie vor, mich mit grausamen Worten und hinterhältigen Intrigen zu vernichten.

Schließlich ließ ich die Menge hinter mir und erreichte die Stufen, die zum Podium führten und die von drei Personen flankiert wurden.

Eine von ihnen war eine Frau um die vierzig, offensichtlich eine Kriegerin. Das erkannte ich an dem Schwert und dem Dolch, den sie an ihrem schwarzen Ledergürtel trug. Ihr kurzes blondes Haar war aus dem Gesicht gekämmt, sodass ich deutlich eine Narbe in Form einer Sonne in einem Augenwinkel ihrer blauen Augen erkennen konnte. Sie trug eine enge schwarzes Hose und Stiefel, kombiniert mit einer weißen Tunika. Darauf war mit schwarzem Garn ein Schwan eingestickt, der auf einem Teich schwamm, umgeben von Blumen und Ranken.

Serilda Swanson, die Anführerin der Gladiatorentruppe zum 
Schwarzen Schwan und eine meiner wichtigsten Beraterinnen, neigte kurz den Kopf, dann sank sie in einen makellosen bellonischen Hofknicks. Ich biss die Zähne noch ein wenig fester zusammen und vermied, das Gesicht zu verziehen. Ich würde mich nie daran gewöhnen, dass Leute vor mir knicksten, am wenigsten eine Person, die so stark, tödlich und legendär war wie Serilda.

Die zweite Person war ebenfalls eine Frau, die aber älter war, wahrscheinlich über sechzig. Sie hatte kurzes rotes Haar, bernsteinfarbene Augen und bronzefarbene Haut. Bekleidet war sie mit einer waldgrünen Tunika, einer engen schwarzen Hose und Stiefeln und stützte sich auf einen Gehstock, der von einem Knauf in Form eines silbernen Ogerkopfs gekrönt wurde und der zu dem Morph-Mal an ihrem Hals passte.

Lady Xenia, eine ungerische Adlige, nickte mir ebenfalls zu, aber wenigstens sank sie nicht in einen Knicks.

Die dritte Person war ein streng wirkender Mann um die fünfzig mit kurzem grauem Haar, dunkler Haut, braunen Augen und einer schief stehenden Nase, die offensichtlich unzählige Male gebrochen war. Wie die anderen Wachen trug er eine kurzärmelige blaue Tunika zu einer schwarzen Hose und Stiefeln. Mein Blick fiel auf seinen silbernen Brustharnisch, auf dem über dem Herzen meine Krone aus Splittern prangte. Obwohl er den Harnisch schon seit Wochen trug, konnte ich mich nicht daran gewöhnen, ihn mit meinem Wappen zu sehen statt mit der aufgehenden Sonne von Königin Cordelia.

Dies war Auster, der Hauptmann der königlichen Wache und jeglichen Wachpersonals im Palast. Mein Hauptmann.

Hauptmann Austers Finger schlossen sich um das Heft des Schwerts an seinem Gürtel, dann verbeugte er sich nach bellonischer Tradition. Er verharrte viel länger als nötig und schien mir mit jeder zusätzlichen Sekunde seine Ergebenheit und seine Entschlossenheit zu zeigen. Sicher wollte er auf keinen Fall zulassen, dass ich ermordet wurde wie Königin Cordelia.

Schließlich richtete Auster sich wieder auf. Ich schenkte ihm ein ehrliches Lächeln und seine strenge Miene wurde sanfter, auch wenn das nichts an seiner Bereitschaft änderte, das Schwert zu ziehen und mich bis zum letzten Atemzug zu verteidigen.

Obwohl die drei nicht in der Nähe des Teppichs standen, traten 
Serilda, Xenia und Auster noch weiter zurück, als wollten sie mir den Weg zum Thron ebnen.

Ich blickte zum Thron der Königin auf, der auf dem Podest stand. Der Sessel bestand aus gezackten Zährensteinstücken, die vor Jahrhunderten aus dem Berg von Sieben Türme gegraben und zu einem Thron zusammengesetzt worden waren. Er glänzte in sanftem Licht und veränderte seine Farbe von hellem Grau zu Mitternachtsblau, genau wie die Säulen. Die wechselnden Farben repräsentierten die Sommer- und Winter-Linie der königlichen Blair-Familie, genauso wie die unvergängliche Stärke des bellonischen Volkes.

Ich hatte den Thron schon unzählige Male gesehen, doch jetzt, da er mir gehörte, fand ich ihn noch viel einschüchternder. Am meisten war ich davon beeindruckt, dass oben auf der Lehne dieselbe Krone aus Splittern eingelassen war, die auch meine Tunika, mein Armband und meine Waffen zierte. Vor dem königlichen Massaker hatte ich das Symbol nie beachtet, doch jetzt entdeckte ich es, wo immer ich hinging. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass ich viel glücklicher gewesen wäre, wenn ich diese Krone niemals erblickt hätte. Auf jeden Fall wäre ich sicherer gewesen.


Die Herrinnen des Sommers


sind schön und apart,


mit hübschen Bändern und


Blumen so zart.



Die Herrinnen des Winters


sind kalt und hart,


eisige Kronen aus Splittern


sind ihre Art.


Die Worte des alten bellonischen Kinderreims hallten in meinem Kopf wider, als flüsterten ihn mir alle Königinnen, die vor mir gewesen waren, immer wieder ins Ohr. Ich lauschte noch einen Moment auf die Echos, dann atmete ich tief durch, stieg die Stufen empor, drehte mich um und ließ mich auf dem Thron nieder.

Dies war das Signal, auf das alle gewartet hatten. Die Lords, Ladys, Senatoren, Gildenmeister und anderen traten vor und blieben erst wenige Schritte vor dem Podium wieder stehen. Dann bildeten sich schnell die üblichen Gruppen und redeten miteinander, während Diener durch die Menge gingen, um Kiwitörtchen, frische Früchte und Käse sowie Gläser mit prickelnder Brombeer-Sangria zu verteilen.

Ich spähte zu der Galerie im ersten Stock hinauf. Dort oben hielten sich weitere Adlige auf, aßen, tranken, unterhielten sich und beobachteten mich, auch wenn sie viel ärmer und daher weniger einflussreich waren als jene, die sich im Erdgeschoss versammelt hatten.

Ich wollte gerade den Blick senken, als ich einen Mann entdeckte, der allein in einer Ecke der Galerie saß. Er trug einen langen grauen Mantel über sonst schwarzer Kleidung. Sein dunkelbraunes Haar glänzte im Licht der Lampen und ein Bartschatten verdunkelte sein Kinn. Die Miene auf den attraktiven Zügen war so ausdruckslos wie meine und ich konnte seine Gedanken nicht deuten, obwohl seine blauen Augen meinen Blick mit brennender Intensität bannten.

Ich blähte die Nasenflügel. Auch wenn er so weit von mir entfernt saß, konnte ich doch über alle anderen Gerüche im Raum seinen Duft wahrnehmen, kalte, kühle Vanille mit einem Hauch von Schärfe. Ich atmete nochmals tief ein, sog den Duft tief in meine Lungen ein und gab mir Mühe, den heißen Funken der Begierde zu unterdrücken, der in mir aufglomm.

Lucas Sullivan war der magische Vollstrecker des Schwarzen Schwans, ein andvarischer Bastard-Prinz und mein … nun, ich wusste nicht genau, was genau Sullivan für mich war. Viel mehr als ein Freund, aber kein Liebhaber, trotz meiner deutlichen Vorstöße in seine Richtung. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, wie viel er mir bedeutete, besonders nicht jetzt, da ich mich dem nächsten Kampf innerhalb meines eigenen Palasts stellen musste.

Daher senkte ich den Blick und sah erneut über die Adligen hinweg. Obwohl ich bereits seit mehreren Wochen Königin war – seitdem ich Vasilia, die Kronprinzessin und meine verräterische Cousine, getötet hatte –, hielt ich zum ersten Mal offiziell Hof. Alle waren gekommen, um mit mir über Geschäfte und anderes zu sprechen, und es war von großer Bedeutung, dass alles gut vonstattenging. Allerdings 
bezweifelte ich das schwer. Einiges, was ich zu sagen hatte, würde den Adligen nicht gefallen.

Während die Höflinge sich unterhielten, sich an Sangria und Köstlichkeiten gütlich taten, atmete ich unauffällig ein, ließ die Luft über die Zunge gleiten und kostete so alle darin enthaltenen Gerüche. Die blumigen Parfüms und würzigen Rasierwasser der Gäste. Die fruchtige Note der Sangria. Der durchdringende Geruch des Schimmelkäses, der auf den Tischen an der Wand angeboten wurde.

Ich wollte die Sitzung gerade offiziell eröffnen, als mir ein letzter Geruch in die Nase stieg – pfeffriger Zorn, so stark, dass mir die Nase von der plötzlichen Geruchsexplosion brannte.

Die meisten der Anwesenden mochten auf meine Murksmagie herabblicken, doch mein herausragender Geruchssinn war in einer Hinsicht sehr nützlich. Mit seiner Hilfe erkannte ich die Gefühle von Menschen und sehr oft auch ihre Absichten. Knoblauchähnliche Schuld, aschige Scham, minziges Bedauern. Ich erkannte, was jemand fühlte, und oft auch, was jemand plante, indem ich einfach die Gerüche prüfte, die um diese Person herum in der Luft schwebten.

Ich hatte meine Murksmagie jahrelang verfeinert, also wusste ich, dass dieser nach Pfeffer schmeckende Zorn nur eines bedeuten konnte.

Jemand hier im Saal wollte mich umbringen.
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Ich ließ den Blick von einer Seite des Thronsaals zur anderen schweifen, auf der Suche nach einer offensichtlichen, unmittelbaren Bedrohung.

Nach Blitzen, die in der Hand eines Magiers knisterten. Einem Morph, der in seine andere, stärkere Gestalt wechselte. Einem Steinmeister, der die Decke über meinem Kopf mit Rissen durchziehen wollte. Einem Murks, der sein Schwert zog und mit magisch verstärkter Geschwindigkeit auf das Podium zurannte.

Doch ich konnte nichts dergleichen entdecken. Ich sah überhaupt nichts Ungewöhnliches, also atmete ich nochmals tief durch, um erneut die Gerüche in der Luft zu testen. Der pfeffrige Zorn war ebenso stark wie gerade eben noch, doch leider hielten sich so viele Leute im Saal auf, dass ich die Duftquelle nicht entdecken konnte.

Doch ich würde sie finden.

Entschlossenheit erfüllte mich, zusammen mit kalter Wut. Es waren bereits zu viele Menschen gestorben. Und ich hatte das königliche Massaker nicht überlebt, um mich nach gerade einmal drei Monaten Herrschaft in meinem eigenen Thronsaal ermorden zu lassen.

Ich lächelte weiterhin höflich und ließ mir mein Wissen um die Gefahr nicht anmerken, als ich die Adligen beobachtete, wie sie aßen und sich unterhielten. Sobald der erste Hunger gestillt und die wichtigsten Gerüchte ausgetauscht waren, forderte ich alle mit einer Geste zum Schweigen auf. Die Höflinge im Erdgeschoss drehten sich zu mir um, während die Adligen auf der Galerie ihre Sitzplätze einnahmen.

»Willkommen, verehrte Landsmänner und Landsfrauen!«, rief ich mit lauter Stimme. »Ihr ehrt mich mit Eurer Gegenwart und besonders mit Eurer Treue.«

»So wie Ihr uns ehrt«, antworteten die Anwesenden mit der traditionellen Phrase, wenn auch mit mangelndem Enthusiasmus.

Noch bevor ich die Sitzung eröffnen konnte, löste sich ein Adliger aus der Menge und trat mit großen Schritten vor das Podium. Lord Fullman war ein kleiner Mann mit schütterem blondem Haar und einem runden Schmerbauch, der bewies, wie gern er aß und trank. Als Besitzer mehrerer Fluorsteinminen herrschte er auch über viel Land, viele Menschen und Geld und stellte somit eine Person dar, die ich besser nicht gegen mich aufbrachte.

Fullman vollführte eine elegante Verbeugung und richtete sich auf. »Meine Königin!«, krähte er mit selbstbewusster Stimme. »Lasst mich der Erste sein, der Euch förmlich zu Eurer Thronbesteigung gratuliert.«

»Ich danke Euch«, antwortete ich, auch wenn ich mich innerlich bereits wappnete.

Fullman trieb sich seit Jahren am Hof herum. Er gehörte zu denjenigen, die anderen gern den Stiefelabsatz auf die Kehle setzten und zutrat, bis sie seine Wünsche erfüllten, so wie seine Minenarbeiter große Brocken Fluorstein in kleinere, handlichere Stücke zerhackten.

Er lächelte, doch es war ein scharfes Lächeln. »Allerdings hätte ich eine Frage. Was hat es mit diesem Unsinn von einer Reise nach Andvari auf sich?«

Verärgerung erfüllte mich, als Fullman so mit mir sprach, als wäre ich ein Kind und keine Königin. Doch ich behielt unerschütterlich meine höflich lächelnde Miene bei. Die Beherrschung zu verlieren und ihn anzublaffen, würde mir nicht helfen. Innerlich allerdings seufzte ich. Ich hatte nicht erwartet, dass sich die Nachricht über meine bevorstehende Reise so schnell verbreitete, obwohl ich es hätte besser wissen müssen. Es war nur ein harmloses Geflüster nötig und innerhalb von Stunden wussten alle am Hof über meine Pläne Bescheid.

Ein überraschtes Murmeln breitete sich im Raum aus. Offensichtlich hatten noch nicht alle von meiner geplanten Reise gehört. Fullman feixte in Richtung seiner Freunde und Feinde, stolz, dass er es war, der die Bombe platzen ließ.

»Es stimmt!«, rief ich. »König Heinrich hat mich gastfreundlich für mehrere Tage zu Handelsgesprächen nach Glitnir eingeladen.«

»Und wieso solltet Ihr so weit reisen?«, fragte Fullman fast höhnisch. »Besonders zu Beginn Eurer Herrschaft? Wir wollen doch 
auf keinen Fall den Eindruck erwecken, dass Ihr Euch den Andvarianern unterwerft. Das wäre nicht gut für Bellona. Einflüsse von außen sind immer ungünstig.«

Er sah vielsagend zu Sullivan hinüber, der immer noch in der oberen Ecke der Galerie saß. Sullivan erwiderte den Blick. Für alle anderen wirkte der Magier wahrscheinlich vollkommen ruhig, doch ich roch seinen scharfen Ärger sogar hier unten. Der Duft war fast so deutlich wie der pfeffrige Zorn der Person, die mich umbringen wollte.

Sullivan war der uneheliche Sohn des andvarischen Königs, was niemand an diesem Hof – oder irgendeinem anderen Hof – jemals vergaß. Laut den Gerüchten, die mir zu Ohren gekommen waren, fragte man sich allgemein, warum Sullivan gekommen war und wie genau sein Verhältnis zu mir eigentlich aussah.

Die meisten hielten ihn für meinen Liebhaber, obwohl wir uns in der Öffentlichkeit niemals berührten und uns niemals küssten, selbst wenn wir allein waren. Aber ich war die Königin und er ein gut aussehender Prinz, der die letzten Monate an meinem Hof verbracht hatte. Also gab es natürlich Gerede über uns, selbst wenn wir die Gerüchte in keiner Weise anheizten.

Zur Abwechslung einmal wünschte ich mir, das Gerede entspräche der Wahrheit. Dann hätte ich die Situation zumindest ein wenig genossen. Mein Blick glitt über Sullivans breite, muskulöse Schultern. Seine Erscheinung versprach einiges an Vergnügen.

Bisher war es mir gelungen, die Anspielungen und das Geflüster außer Acht zu lassen, doch das war nun nicht länger möglich. Ich wusste nicht, was genau Sullivan für mich darstellte, auf jeden Fall war er ein Freund. Und ich ließ nicht zu, dass irgendein aufgeblasener Adliger ihn von oben herab behandelte, nur weil Sullivan unehelich geboren war.

»Ich besuche Andvari, weil es nicht richtig wäre, König Heinrich nach Sieben Türme kommen zu lassen«, sagte ich mit harter Stimme. »Und das angesichts der Tatsache, dass sein Sohn, Prinz Frederich, hier ermordet wurde, zusammen mit Botschafter Hans und mehreren weiteren Andvarianern. Oder habt Ihr das vergessen?«

Fullman musterte mich wieder mit Überraschung in den hellblauen Augen. Er hatte nicht erwartet, dass ich mit solcher Härte kontern würde. Der Adlige schürzte die Lippen und ich konnte förmlich sehen, 
wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehten. Er versuchte, seine Strategie anzupassen und letztendlich seine Pläne durchzusetzen.

»Natürlich nicht. Diese schreckliche Tragödie wird niemals in Vergessenheit geraten.« Er holte tief Luft, um das Aber
 zu formulieren, das ihm schon auf der Zunge lag. »Aber nach Andvari zu reisen, sendet die falsche Botschaft aus. Das sähe aus, als ob Bellona nicht auf eigenen Füßen stehen und das Königreich sich nicht um sich selbst kümmern kann.«

Er sprach über das Königreich
, doch alle wussten, dass er in Wirklichkeit über mich
 sprach. Die Anwesenden raunten zustimmend, auch wenn keiner vortrat, um Fullman gegen mich zu unterstützen. Man wartete ab und sah zu, wie die Sache für ihn lief.

»Andere, wichtigere Pflichten erfordern Eure Aufmerksamkeit«, erklärte Fullman und erneut schlich sich ein höhnischer Unterton in seine Stimme. »Sicher gibt es hier im Palast jede Menge Aufgaben, mit denen Ihr Euch beschäftigen könnt.«

Ich war seit meiner Thronbesteigung gut beschäftigt. Den Großteil meiner Zeit hatte ich damit verbracht, die verräterischen Wachen aufzuspüren und aus Sieben Türme zu verbannen sowie die grausamen Gesetze rückgängig zu machen, die Vasilia in ihrer kurzen Herrschaftszeit verabschiedet hatte. Mir war kaum eine Minute Zeit für mich selbst geblieben … was auch der Grund dafür war, dass dieser offizielle Hoftermin erst an diesem Tag stattfand, drei lange Monate nach Beginn meiner Herrschaft statt drei Tage nach der Krönung, wie es der Tradition entsprochen hätte.

Und jetzt war der Moment gekommen. Der Moment, vor dem ich mich gefürchtet hatte, seitdem ich zum ersten Mal auf dem Thron Platz genommen hatte, am Abend, nachdem ich Vasilia getötet hatte. Dies war die erste echte Herausforderung meiner Herrschaft und sie ereignete sich weniger als zehn Minuten nach Beginn der Hofsitzung. Fast bewunderte ich Fullmans Zurückhaltung. Ich hatte damit gerechnet, dass er schon nach fünf Minuten zum Angriff schritt, spätestens.

Oberflächlich betrachtet stellte er eine vernünftige Forderung. Doch wenn ich Fullman nachgab, wenn ich in Sieben Türme blieb, dann nähmen mich alle als schwach wahr. Noch besorgniserregender wäre es allerdings gewesen, wenn alle zu der Meinung gelangten, dass ich 
mich den Wünschen eines Adligen unterwarf, eines reichen und mächtigen Adligen, der ein eigenes Heer aufstellen und mir den Thron streitig machen würde.

Das konnte ich mir nicht leisten. Aber ich hatte auch nicht vor, mich Fullman oder irgendeinem anderen Intriganten zu unterwerfen. Das hatte ich in all den Jahren als königliche Lückenbüßerin getan, als königliche Marionette, die lächelte, nickte und den Mund hielt, gleichgültig, wie sehr mich jemand auch beleidigte oder misshandelte. Nie wieder.

Niemals.

Außerdem gab es noch weitere Gründe, nach Andvari zu reisen, Gründe, die für mein Überleben genauso wichtig waren wie diese verbale Auseinandersetzung.

»In meinen Augen gibt es nichts Wichtigeres, als unsere Beziehung zu Andvari wiederherzustellen und einen neuen Friedensvertrag zwischen unseren Königreichen auszuhandeln«, antwortete ich. »Besonders angesichts der Angriffe des mortanischen Königs auf Bellona, auf meine Familie
. Die Andvarianer waren nicht die Einzigen, die starben. Oder habt Ihr die Ermordung von Königin Cordelia, Prinzessin Madelena und den anderen adligen Mitgliedern dieses Hofs vergessen … von denen einige angeblich Eure Freunde waren?«

Mein Tonfall war freundlich, meine Worte waren es nicht. Wieder erhob sich ein Murmeln in der Menge, doch diesmal war es ein zustimmendes Raunen. Und selbst Fullman besaß den Anstand, das Gesicht zu verziehen.

Serilda, Xenia und Auster nickten allesamt bestätigend. Hinter den Adligen lächelte mich Paloma breit an, genauso wie Cho, der neben ihr stand und bereits das nächste Tablett mit süßen Köstlichkeiten in Händen hielt. Ich senkte den Blick, um Sullivan nicht anzusehen.

Doch Fullman erholte sich schnell. Er hatte nicht vor, seine Absichten kampflos aufzugeben. »Nun, wenn Ihr so entschlossen seid, nach Andvari zu reisen, dann helfe ich Euch.«

Ich hob die Brauen. »Und wie genau gedenkt Ihr das zu bewerkstelligen?«

Ein breites, befriedigtes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus und der saure, schweißgeschwängerte Geruch von Eifer stieg von seinem Körper auf. Ich hatte einen Fehler begangen, indem ich ihm 
eine so offene Frage gestellt hatte, und war offensichtlich geradewegs in die Falle getappt, die er mir gestellt hatte.

»Die Reihen Eurer persönlichen Diener sind unvollständig und bestehen überwiegend aus Leuten mit limitierten Fähigkeiten und erschreckend wenig Magie.« Er sah zu Serilda, Xenia und Auster hinüber, dann schweifte sein Blick abermals zur Galerie hinauf. Diesmal fasste Fullman allerdings Calanthe hart und anklagend ins Auge.

Die Garnmeisterin versteifte sich auf ihrem Platz und vergrub die Finger im Stoff ihres blauen Rocks. Calanthe mochte für Königin Cordelia gearbeitet haben, doch sie besaß bei Weitem nicht so viel Geld, Macht und Einfluss wie andere Garnmeister. Daher hatte Vasilia sie zugunsten einer von Fullmans reicheren, stärkeren Cousinen abgesetzt. Wenig Magie und Geld zu besitzen, war in Sieben Türme sogar noch schlimmer, als unehelich geboren zu sein.

Fullman musterte Calanthe noch einen Moment lang abfällig, dann wandte er sich wieder an mich. »Ich überlasse Euch gern einige meiner Diener, um Euer Gefolge zu vervollständigen.«

Nur mit Mühe gelang es mir, ein höhnisches Schnauben zu unterdrücken. Diener? Eher Spione
. Oh, Fullmans Leute mochten meine Mahlzeiten zubereiten und meine Kleidung waschen, doch sie würden ihrem Herrn auch über jede meiner Bewegungen Bericht erstatten.

»Wie großzügig«, murmelte ich. »Ich bin sehr glücklich mit meinem derzeitigen Personal, doch ich will Euer Angebot gern überdenken.«

Meine Ablehnung sorgte dafür, dass Fullman wieder die Lippen schürzte, doch dann breitete sich erneut ein selbstzufriedenes Grinsen auf seinem Gesicht aus.

»Tatsächlich ist dies nur ein Teil meines Angebots.« Er legte eine dramatische Pause ein. »Der beste Weg, Euch und Bellona zu schützen, wäre es meiner Ansicht nach, Euch meinen ältesten Sohn Tolliver als Prinzgemahl zur Seite zu stellen.«

Aus der Menge war ein lautes Keuchen zu hören, gefolgt von aufgeregtem Geflüster. Mehrere Adlige bedachten Fullman mit wütenden Blicken. Offensichtlich bereuten sie, nicht ebenso gedankenschnell, dreist und hinterhältig gewesen zu sein. Gern hätten auch sie mir ihre Söhne angeboten, damit sie mich heirateten und im 
Bett erfreuten.

Innerlich verfluchte ich meine eigene Dummheit. Ich war es immer noch nicht gewohnt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, und noch weniger, das Ziel von Intrigen zu sein. Daher hatte ich Fullmans aggressives Vorgehen unterschätzt. Und jetzt musste ich mich mit seinem lächerlichen Vorschlag und den daraus entstehenden Konsequenzen herumschlagen. Mit einfachen Worten hatte der aufgeblasene Adlige ein Dutzend neue Intrigen gegen mich angestoßen. Jetzt würde jeder einzelne Adlige darüber nachdenken, wie er – oder einer seiner Verwandten – meine Hand zur Ehe gewinnen konnte.

Fullman schnippte mit den Fingern und eine größere, schlankere Version seiner selbst löste sich aus der Menge. Tolliver lächelte mich an, doch es sah eher aus wie ein anzügliches Grinsen. Und sein Blick war unverwandt auf meine Krone gerichtet, nicht auf mich selbst.

Mehrere der Anwesenden musterten Fullman mit gerunzelter Stirn. Aber niemand erhob Einspruch gegen seinen Vorschlag, nachdem er so reich und mächtig war und sie seinen Zorn nicht auf sich ziehen wollten. Selbst Adlige, die genauso reich und mächtig waren wie Fullman, hielten sich zurück. Wahrscheinlich wollten sie abwarten, wie ich auf sein Angebot reagierte, bevor sie selbst den ersten Schachzug unternahmen.

Ich biss die Zähne zusammen und unterdrückte meinen Zorn. Dass diese Hofsitzung so schnell schieflaufen würde, hatte ich nicht erwartet, hätte es aber besser wissen müssen. Für die Anwesenden war ich nach wie vor nur Everleigh, das verwaiste Mädchen ohne echte Magie, Geld oder Macht, das in der Thronfolge auf weit abgeschlagenem siebzehntem Platz gestanden hatte. Trotz der Tatsache, dass ich das königliche Massaker überlebt und Vasilia vor aller Augen getötet hatte, hielten die Adligen mich noch immer für schwach. In Sieben Türme zog Schwäche Verrat nach sich und Verrat wiederum den Tod.

Fullmans absurder Vorschlag hatte allerdings den Vorteil, dass er zu jenen gehörte, die mir nicht so schnell den Tod wünschten. Nein, er wollte mich mit seinem Sohn vermählen und auf diese Weise seiner Familie den Thron sichern. Erst dann würde er mich wahrscheinlich ermorden lassen.

Auster bedachte Fullman mit bösen Blicken. Zusätzlich schloss der Hauptmann die Hand um das Heft seines Schwerts, als wolle er den selbstgefälligen Lord einen Kopf kürzer machen. Ich kannte das Gefühl.

Serilda und Xenia standen immer noch neben Auster. Beide sahen mich an, weil sie sich offensichtlich fragten, wie ich mit der Situation wohl umzugehen gedachte. Wir hatten uns auf viele Szenarien vorbereitet, doch Fullmans Vorgehen hatte nicht dazugehört. Ich hatte erwartet, dass die Adligen zumindest noch einen Monat warten würden, bevor sie um meine Hand anhalten ließen. Doch ich hätte es besser wissen müssen. Bellona erlebte unruhige Zeiten und alle kämpften verzweifelt um die Sicherung des Reichtums, der Magie und der Macht, die sie bereits besaßen. Und natürlich wollten sie noch mehr erwerben.

Fullman nutzte mein Schweigen, um weiterzureden. »Es wäre viel besser, einen Bellonier zu heiraten als einen Außenseiter. Schließlich verkehrte Prinzessin Vasilia mit Nox, diesem erbärmlichen Lord aus Morta. Und seht Euch an, wie sehr er sie vom rechten Weg abbrachte.«

Ich konnte ein lautes, spöttisches Lachen nicht unterdrücken. »Oh, bitte! Niemand brachte Vasilia vom rechten Weg ab
. Sie beschloss ganz allein, ihre Mutter zu ermorden. Nox und die Mortaner waren für sie nur Mittel zum Zweck.«

Fullman verzog erneut das Gesicht und schwieg tatsächlich ein paar Sekunden lang, bevor er einen neuen Versuch startete. »Nun, mein Argument bleibt. Wir wollen doch nicht, dass irgendwelche Außenseiter unangemessenen Einfluss an unserem
 Hof erlangen.«

Wieder einmal schickte er einen vielsagenden Blick zu Sullivan hinauf. Anscheinend waren ihm die Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Sullivan und ich … was auch immer waren. Und er wollte verhindern, dass der vermeintliche Konkurrent dem Thron zu nahe kam. Ich hätte ihm sagen können, dass Sullivan nicht das geringste Interesse hatte, mein Prinzgemahl zu werden, aber Fullman hätte mir nicht geglaubt. Für ihn zählten nur Geld und Macht, nicht die Prinzipien, nach denen Sullivan lebte, Prinzipien, die mir sowohl Bewunderung abrangen als mich auch zutiefst befremdeten.

Die anderen Adligen starrten Sullivan ebenfalls an. Wieder einmal 
roch ich seinen scharfen Ärger, doch seine Miene blieb eine ganz und gar ausdruckslose Maske. Sullivan kannte die Hofspielchen und wusste, dass man niemals
 verraten durfte, wenn man verletzt wurde.

Fullman rammte Tolliver einen Ellbogen in die Seite, um den jungen Mann dazu zu bewegen, mich abermals anzulächeln. Tolliver zwinkerte mir sogar zu, als könne allein der Anblick seines scheinbar tief ergebenen Blicks mein Herz erobern. Sollte ich etwa vom Podium stolpern und mich in seine Arme werfen?

Fullman musste meine Abscheu gespürt haben, weil er Tolliver erneut mit dem Ellbogen anstieß. Sofort unterbrach der junge Mann seine lächerlichen Flirtversuche. Stattdessen starrten beide Männer mich an, in offensichtlicher Erwartung einer Antwort. Und dasselbe galt für alle anderen im Saal. Die Adligen, meine Freunde, die Wachen. Selbst die Diener hielten mit ihren Tabletts inne, um herauszufinden, wie ich mit der Situation umging.

»Ihr geht recht schnell … vor, Fullman«, sagte ich gedehnt. »Ich sitze erst seit drei Monaten auf dem Thron und Ihr plant schon meine Hochzeit. Sagt mir, habt Ihr auch bereits Namen für meine Kinder ausgesucht?«

Meine höhnischen Worte sorgten dafür, dass sich spöttisches Gelächter erhob. Bald schon würden die Anwesenden merken, dass ich genauso schlagfertig war wie sie.

Wütende Röte färbte Fullmans Wangen, doch er leckte sich die Lippen und machte weiter. »Natürlich nicht. Aber Tolliver bewundert Euch schon lange. Ihr beide seid zusammen aufgewachsen, erinnert Ihr Euch nicht?«

»O ja, ich erinnere mich an Tolliver«, sagte ich. Ein scharfer Unterton schlich sich in meine Stimme. »Ich erinnere mich daran, wie ich ihn einmal auf einem königlichen Ball um einen Tanz bat, genau hier, in diesem Saal. Ich erinnere mich auch daran, wie er gelacht und erklärt hat, dass er lieber mit einem Gargoyle tanzen würde, als jemals die Arme um mich zu legen. Ich glaube, wir waren damals sechzehn, vielleicht siebzehn Jahre alt. Das genaue Datum weiß ich nicht mehr. Die Partys und Beleidigungen verschwimmen mit genügendem Abstand zu einem großen Brei.«

Fullmans Augen wurden groß, während Tollivers Gesicht eine bemerkenswerte purpurne Färbung annahm. Diesmal hörte ich 
schockiertes Keuchen statt spöttischen Gelächters. Die Adligen waren nicht davon ausgegangen, dass ich dreist genug war, einen so mächtigen Mann wie Fullman zu beleidigen. Dabei war ihnen nicht klar, dass ich gerade erst angefangen hatte.

Ich sah zu meinen Freunden hinüber. Auster grinste, genau wie Paloma und Cho. Serilda nickte anerkennend, während Xenia mir zuzwinkerte, im gleichen Takt wie der Oger an ihrem Hals. Sullivan warf ich mit Absicht keinen Blick zu. Ich wollte die Gerüchte über uns nicht noch befeuern.

Bisher hatte vor allem Fullman geredet, hatte intrigiert und mich manipulieren wollen. Ich durfte mich nicht damit zufriedengeben, seine Angriffe abzuwehren. Ich musste den Adligen beweisen, dass sie mit mir rechnen mussten, genau wie mit Cordelia und Vasilia.

Ich mochte mich insgeheim für eine Hochstaplerin halten, eine vorgetäuschte Herrin des Winters, aber ich durfte mir diese Unsicherheit niemals anmerken lassen. Ich hatte versucht, nett, höflich und vernünftig auf Fullman zu reagieren, doch damit war es jetzt vorbei. Mich zu wehren, war der einzige Weg, wie ich mein Überleben sicherstellen konnte, zumindest für eine gewisse Zeit.

Also erhob ich mich, stieg vom Podium und hielt am Fuß der Treppe inne. Die Adligen zogen sich einige Schritte zurück, sodass ich vor ihnen auf und ab gehen konnte. Ich wählte mein nächstes Opfer genau aus. Außerdem schweifte mein Blick wieder über die Menge, auf der Suche nach der Quelle dieses pfeffrigen Zorns. Aber ich konnte immer noch nicht herausfinden, wer mir da den Tod wünschte.

»Obwohl ich davon ausgehe, dass Lord Fullman durchaus nicht unrecht hat. Ich sollte einen Mann wählen, den ich heiraten will. Schließlich ist es ja nicht so, als würde einer von Euch sich verweigern, nicht wahr?«

Niemand antwortete. Selbst ein Flüstern störte das schwere, angespannte Schweigen im Saal nicht.

Schließlich hielt ich vor Lady Diante an, der Frau, die mir den Korb voller Birnen geschickt hatte. Diante war über siebzig, mit goldenen Augen, ebenholzschwarzer Haut und kurzem, gelocktem, grauem Haar. Sie gehörte zu den mächtigsten Adligen des Landes und war Fullman ebenbürtig, wenn es um Land, Arbeitspotenzial und Geld ging. Und noch besser … sie und Fullman waren erbitterte Rivalen.

»Was ist mit Euch, Diante?«, fragte ich. »Welcher von Euren Enkeln gäbe einen guten Prinzgemahl ab?«

Ihre Augen wurden schmal. Sie wusste nicht, was ich plante, aber sie hatte nicht vor, sich die Gelegenheit entgehen zu lassen. »Ich habe mehrere Enkel, die gut zu Euch passen würden, meine Königin«, antwortete sie mit tiefer, kehliger Stimme. »Sucht Euch gern einen geeigneten Gemahl aus.«

Sie wedelte mit der Hand und drei Männer eilten herbei, um neben ihr Aufstellung zu nehmen. Alle besaßen dieselben goldenen Augen und scharfen Wangenknochen wie Diante. Ich sah sie nacheinander an, als wäre ich drauf und dran, mir so beiläufig einen Ehemann auszusuchen, wie Paloma eine Birne aus dem Korb genommen hatte.

»Amüsant, dass Ihr das sagt! Weil ich mich an einen Tag vor mehreren Jahren erinnere, als Königin Cordelia vorschlug, mich mit einem Eurer Enkel zu verheiraten. Was genau habt Ihr noch einmal geantwortet?«

Diante runzelte die Stirn und ihre Augen wurden wieder schmal, als versuche sie, sich an diese Beleidigung zu erinnern und herauszufinden, wie sehr sie ihr diesmal schaden würde.

Ich tippte mir gegen die Lippen, als müsse ich tief nachdenken, dann schnippte ich mit den Fingern. »O ja! Ihr habt gelacht und gesagt, dass Ihr niemals einen Eurer Enkel mit mir verheiraten würdet, einem unbedeutenden Murks. Und dann habt Ihr noch erklärt, dass kein Kind, das ich gebären würde, auch nur die Milch wert wäre, um den Säugling zu füttern.«

Wieder war ein schockiertes Keuchen zu hören. Diante zog eine Grimasse und öffnete den Mund, wahrscheinlich, um sich zu entschuldigen. Doch ich starrte sie nur an und sie besaß die Geistesgegenwart und blieb stumm.

Als ich mir sicher war, dass sie nicht antworten würde, starrte ich die Adligen vor mir an, dann richtete ich den Blick zu denen auf der Galerie, die vorgebeugt auf ihren Stühlen saßen, vollkommen gefesselt von dem Drama.

»Lasst mich eins klarstellen!«, sagte ich. Meine Stimme hallte fast so laut durch den Saal wie die von Cho vorhin. »Ich werde einen Prinzgemahl erwählen, wenn ich dazu bereit bin, keinen Augenblick früher. Und wenn Ihr glaubt, Ihr könntet mich mit Geschenken oder 
schönen Worten umstimmen, vergesst nie: Ich stolperte nicht erst an dem Abend, an dem ich Vasilia tötete, in diesen Palast. Ich habe vorher fünfzehn lange Jahre hier gelebt, daher kenne ich jeden von Euch. Ich kenne Eure Stärken, Eure Schwächen und weiß Bescheid über die jämmerlichen Intrigen, die Ihr spinnt, um andere zu beeinflussen.«

Die Adligen bewegten sich unruhig. Mit solch unverblümten Worten hatten sie nicht gerechnet. Mir aber war es gleichgültig, ob ich sie beleidigte. Ich nahm keine Rücksicht mehr, war ihre dämlichen Spielchen leid. Und wenn ich nicht sofort die Herrschaft über den Hof – über sie – an mich riss, würde mir das nie gelingen.

»Ich erinnere mich an jede einzelne Beleidigung, die Ihr mir ins Gesicht geschleudert habt, von meiner Kindheit bis zum königlichen Massaker. Ich habe Eure Grausamkeit nicht vergessen und werde Euch sicherlich nicht dafür belohnen.«

»Was wollt Ihr dann tun?«, fragte Diante. Sie sprach leise und ich meinte fast, widerwilligen Respekt in ihrem Blick zu erkennen.

»Es gibt eine alte Redewendung, die einen Umstand beschreibt, auf den wir alle ziemlich stolz sind. Bellonier verstehen sich sehr gut darauf, berechnend für die Zukunft zu planen.«

Alle nickten und mehrere Anwesende nahmen stolz die Schultern zurück. Bellonier verstanden sich sehr gut darauf, für die Zukunft zu planen, geduldig zu warten, dass ihren Feinden ein Fehler unterlief, damit sie ihren Zug machen und sie vernichten konnten. Niemand war besser darin als die Adligen in Sieben Türme und sie hatten mir beigebracht, ebenso zu handeln.

»Jahrelang habt Ihr alle für die Zukunft geplant, habt versucht, die Gunst von Cordelia, Vasilia und sogar Madelena zu erschleichen. Nun erkläre ich Euch, dass Ihr alle verloren habt.«

Ein unruhiges, aber zustimmendes Murmeln breitete sich im Saal aus.

»Cordelia ist tot, Vasilia ist tot und jegliche Abmachungen, die die drei mit Euch getroffen haben, sind ebenfalls gestorben.« Ich sah von einem Adligen zum nächsten. »Nun bin ich die Königin. Und ich lasse mich nicht schikanieren, ich lasse mich nicht einschüchtern und ich lasse mich von Euch ganz gewiss nicht mehr beleidigen.«

»Was also wollt Ihr tun?«, fragte Fullman voller Hohn.

Ich nagelte ihn mit meinem Blick fest. »Ich werde fair sein, ich werde gerecht sein und ich werde zugunsten von Bellona handeln. Um uns Stärke zu schenken. Um bereit zu sein, uns der wachsenden Bedrohung aus Morta zu stellen … und jedem anderen, der so dumm ist, sich mit uns anzulegen. Und wenn irgendwer von Euch Schwierigkeiten damit hat, kann er Sieben Türme sofort verlassen und soll ja nicht wiederkommen.«

Offiziell sprach ich vom Königreich
, doch alle wussten, dass ich in Wirklichkeit von mir
 sprach.

Wieder einmal breitete sich Schweigen im Saal aus. Niemand bewegte sich oder sagte etwas. Meine harschen Worte schienen immer noch durch die Luft zu hallen, doch ich erkannte, dass viele bereits wieder eifrig darüber nachdachten, welche Strategie zur Erfüllung ihrer Wünsche nötig sein mochte. Bellonier erholten sich in dieser Hinsicht sehr schnell.

Ich war brutal ehrlich gewesen, doch ich musste auch vernünftig sein. Ich musste den Adligen etwas anbieten, das sie dazu bewegte, mich scheinbar zu unterstützen. Andernfalls konnte ich nach meiner Rückkehr aus Andvari meinen Thron vergessen. Ich sah zu Serilda und Xenia hinüber. Beide nickten. Diesen Teil hatten wir ausführlich besprochen.

Also nickte ich Fullman und Diante zu. »Aber in einem Punkt habt Ihr beide recht. Ich brauche Hilfe, um Bellona wieder stark zu machen. Deswegen sind wir heute hier. Also werde ich sicherstellen, dass Eure Sorgen ernst genommen werden. Wir können alle zum Besten von Bellona zusammenarbeiten, um unser Volk und unser Königreich zu größerem Reichtum zu führen.«

Ich musterte einen großen Mann mit kurzen schwarzen Locken, dunkelbraunem Haar und ebenholzschwarzer Haut, der neben dem Büfett stand. Er trug eine langärmelige blaue Tunika wie alle anderen Diener, doch das Splitterkronenwappen, das mit silbernen Fäden über seinem Herzen eingestickt war, machte ihn als Küchenvogt kenntlich. Theroux, ein weiteres Mitglied der Gladiatorentruppe vom Schwarzen Schwan.

»Aber es gibt kein Gesetz, das uns vorschreibt, mit leerem Magen zum Wohl des Königreichs zu handeln.«

Einige der Anwesenden lachten höflich über meinen schwachen 
Witz. Das war mehr, als ich angesichts meines Angriffs auf sie erwartet hatte. Ein kleiner Sieg, aber damit musste ich erst einmal zufrieden sein.

Ich deutete auf den Küchenvogt. »Theroux und seine Helfer haben die leckersten Köstlichkeiten vorbereitet. Also genießt das Ergebnis ihrer Mühen, während ich mit Euch allen rede.«

Ich nickte Theroux zu, der daraufhin seinen Dienern leise Anweisungen gab. Die griffen nach den Tabletts und trugen wieder Speis und Trank durch die Menge.

Auch ich zog meine Runde, ging von einem Gast zum nächsten und führte inhaltsleere Gespräche, wie ich es schon auf Hunderten anderer Empfänge getan hatte. Nur dass man diesmal zu mir kam, statt sich von mir zurückzuziehen. Ich fühlte mich ein wenig überwältigt und bedrängt, doch ich biss die Zähne zusammen und machte weiter.

Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass Paloma mich stirnrunzelnd musterte. Wir hatten uns darauf geeinigt, dass ich mit den Adligen reden würde, aber sie hatte erwartet, dass ich dabei auf dem Thron saß und mich nicht durch die Menge bewegte. Doch hielten sich einfach zu viele Gäste im Saal auf und mir brandeten zu viele Gerüche entgegen. Wenn ich mich nicht rührte, fände ich nie heraus, von wem dieser pfeffrige Zorn ausging.

Wenn ich an diesem Tag nur eine Sache richtig machen wollte, dann musste ich die Person aufspüren, die mir den Tod wünschte.

Eine Stunde später hatte ich den Thronsaal einmal umrundet und mit allen wichtigen Gästen gesprochen. Allerdings hatte ich immer noch nicht herausgefunden, wer mich ermorden wollte.

Doch die Gefühle der Adligen waren beschwichtigt. Gerade wollte ich auf die Galerie im ersten Stock steigen und herausfinden, ob mein Todfeind dort oben lauerte, als Diante sich ein Glas Sangria vom Tablett eines Dieners nahm. Sie hob das Glas hoch in die Luft und sorgte dafür, dass die meisten der Anwesenden verstummten und sich ihr zuwandten.

»Es wird Zeit, dass wir auf Königin Everleighs Herrschaft anstoßen!«, rief Diante. »Sollen wir?«

Ich sah, dass mir Diante ein nichtssagendes Lächeln schenkte. Sie hatte meine Demütigung nicht vergessen und wollte klarstellen, dass sie sich nicht aus dem Spiel zurückgezogen hatte. Alle anderen folgten 
ihrem Beispiel, selbst Fullman. Bald schon hielt jeder ein frisch gefülltes Glas in der Hand.

Eine hübsche blonde Dienerin eilte auf mich zu. Auf ihrem Tablett stand allerdings kein gewöhnliches Glas, sondern ein silberner Pokal, der mit dunklen Amethysten verziert war.

»Hier, Euer Majestät«, sagte die Frau mit hoher Stimme. Anscheinend hatte sie den Pokal eigens für mich geholt und sie wirkte ein wenig außer Atem.

Ich lächelte. »Danke dir.«

Sie erwiderte mein Lächeln und sank in einen ungeschickten Knicks. Sie musste neu sein. Oder sie war einfach verunsichert, weil sie die Königin bediente. Irgendwie konnte ich immer noch nicht glauben, dass ich nun diesen Titel trug.

Die junge Frau richtete sich auf, lächelte wieder und hielt mir das Tablett entgegen. Alle starrten mich an und warteten darauf, dass ich den Pokal ergriff, sie mir endlich zuprosten und so tun konnten, als feierten sie meine Herrschaft. Ich unterdrückte ein Seufzen. Vielleicht würde die Brombeer-Sangria den Rest der Hofsitzung erträglicher machen.

Ich hatte gerade die Finger um den Pokal geschlossen, als mir erneut der Geruch dieses pfeffrigen Zorns in die Nase stieg.

Um meine Überraschung zu verbergen, hob ich den Pokal vor das Gesicht und tat so, als würde ich das juwelenbesetzte Trinkgefäß bewundern. Ich hatte den Geruch zwischen den Parfüm- und Rasierwasserdüften verloren, ebenso wie die Hoffnung, ihn doch noch ausfindig zu machen.

Ich blähte die Nasenflügel und atmete tief ein, ließ die Luft über meine Zunge gleiten und testete alle Gerüche, die auf mich eindrangen. Und da wurde mir endlich klar, dass der Zorn von keinem Adligen ausging, sondern von der Dienerin, die neben mir stand.

Ich musterte sie genauer. Blondes Haar, hübsches Gesicht, höfliches Lächeln, blaue Tunika. Sie war gekleidet wie alle anderen Diener und benahm sich auch so. Doch zweierlei hob sie aus der Menge heraus. Zum einen der pfeffrige Zorn, der in heißen, beißenden Wellen von ihr aufstieg. Und dann ihre Augen, die ein dunkles Purpur zeigten wie die Amethyste auf dem Pokal. Ich kannte noch eine Person mit solchen Augen … und sie hatte mehr als einmal versucht, mich zu töten.

Maeven, die Bastard-Schwester des Königs von Morta.

Maeven hatte monatelang als Küchenvögtin in Sieben Türme gearbeitet, um letztendlich Königin Cordelia und den Rest der königlichen Blair-Familie zu vergiften und zu ermorden. Und nun stand eine weitere Frau mit Augen wie Amethysten vor mir und bot mir etwas zu trinken an, so wie Maeven es seinerzeit getan hatte.

Das konnte kein Zufall sein.

Ich fragte mich, ob dieses Mädchen die ganze Zeit über für Maeven in der Küche gearbeitet hatte und zurückgeblieben war, als Maeven und Nox aus Sieben Türme geflohen waren. Ich fragte mich auch, ob sie zu den königlichen Bastarden von Morta gehörte, die nur darauf aus waren, ihre ehelich geborenen Verwandten zu Mordanschlägen und anderen scheußlichen Taten zu bewegen. Aber damit kam sie bei mir auf keinen Fall durch.

Niemand würde mich an diesem Tag ermorden, erst recht nicht in meinem eigenen verdammten Thronsaal.

Diante musste es langsam leid sein, ihr Glas in die Luft zu halten, weil sie sich räusperte und mich offenbar zur Eile drängen wollte. Ich fragte mich, ob sie wohl von dem Mordversuch wusste, doch mir fehlte die Zeit, es jetzt herauszufinden. Zumindest, wenn ich meiner Todfeindin den Tag verderben wollte.

Also nahm ich den Pokal entgegen. Doch statt ihn hochzuheben, winkte ich einen anderen Diener heran und ergriff auch noch ein Glas Sangria von seinem Tablett. Die blonde Frau zog sich stirnrunzelnd einige Schritte zurück, doch so einfach wollte ich sie nicht davonkommen lassen.

Ich wandte mich zu ihr um. »Sag mir, Mädchen, wie heißt du?«

Sie leckte sich die Lippen. »Libby, Euer Majestät.«

»Nun, Libby, es erscheint mir albern, aus einem so schönen Pokal zu trinken, wenn alle anderen gewöhnliche Gläser in Händen halten. Also trinke ich gern von der Sangria wie meine Gäste. Wieso trinkst du nicht aus dem Pokal? Schließlich warst du so nett, ihn für mich zu füllen.«

Bevor sie widersprechen konnte, überreichte ich ihr den Pokal.

Inzwischen hatten Paloma, Cho, Serilda, Xenia und Auster verstanden, dass irgendetwas nicht stimmte. Unauffällig bahnten sie sich ihren Weg durch die Menge und kamen auf mich zu. Auch Sullivan hatte seinen Platz auf der Galerie verlassen.

Libby – wenn sie denn wirklich so hieß – mochte von meinen Handlungen überrascht sein, doch sie trat sofort vor und bot mir den Pokal erneut an.

»Oh, nein! Ich kann auf keinen Fall aus dem Kelch der Königin trinken!«, rief sie mit dieser hohen, hauchigen, ach so unschuldigen Stimme.

Ich schloss die Finger fester um das gewöhnliche Glas in meiner Hand. »Seltsam. Obwohl ich seit Jahren am Hof verkehre, kann ich mich nicht erinnern, dass es jemals einen besonderen Kelch für die Königin gab. Das muss eine neue Tradition sein. Vielleicht hat Vasilia dies eingeführt.«

Libby blinzelte, offensichtlich unsicher, was sie dazu sagen sollte.

Ich zuckte mit den Achseln. »Auf jeden Fall überlasse ich dir den Kelch als Belohnung für herausragende Dienste. Also mach schon, trink!«

Ich hob mein Glas und alle anderen folgten meinem Beispiel, auch wenn Diante, Fullman und viele andere mich stirnrunzelnd betrachteten. Offensichtlich fragten sie sich, warum ich einer Dienerin solche Aufmerksamkeit schenkte.

Libby umklammerte den Pokal, doch sie trank nicht. Ich wusste, dass sie das auch nicht tun würde, nachdem ich inzwischen das weiche, blumige Gift im Kelch wahrnahm, dessen Geruch nur teilweise von dem der Sangria überdeckt wurde.

Ich hob mein Glas noch höher. Alle um mich herum taten dasselbe … außer Libby.

»Was ist mit dir, Libby? Magst du keine Sangria?« Ich hob die Brauen. »Vielleicht willst du auch einfach nicht das Gift trinken, das du in den Kelch gemischt hast.«

Um mich herum keuchten alle entsetzt auf. Irgendwo hinter mir stieß Auster einen tief empfundenen Fluch aus. Doch ich brauchte seinen Schutz nicht.

Überraschung flackerte in Libbys Augen auf, doch sie versuchte es nicht einmal zu leugnen. Stattdessen verzog sie bösartig den Mund und warf ihr Tablett zu Boden. Das Metall klapperte lautstark über den Boden und sorgte dafür, dass mehrere Gäste keuchend zurückwichen, bis ein offener Kreis um uns beide entstand.

Libby hatte mich mit ihrem Gift nicht getötet, aber sie gab auch 
nicht auf. Sie hob die Hand, und purpurfarbenen Blitze sammelten sich um ihre Fingerspitzen.

»Stirb, du bellonisches Dreckstück!«, fauchte sie.

Dann riss sie die Hand zurück und schleuderte mir ihre Magie entgegen.
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Nun, Libby schleuderte mir ihre Magie entgegen, doch ich war schneller und warf mein Glas nach ihr.

Ich hatte gut gezielt und traf sie auf der Nase. Das Glas zerbrach nicht, aber die Sangria spritzte ihr ins Gesicht wie nach Brombeeren schmeckender Regen.

Überrascht jaulte Libby auf und stolperte rückwärts. Sie verlor den Halt an ihrer Magie und die Blitze lösten sich in einem purpurnen Funkenregen auf. Außerdem entglitt der silberne Kelch ihren Fingern und fiel klappernd zu Boden. Der Inhalt floss heraus und verdampfte auf dem blauen Teppich.

Die Leute ringsum wichen schreiend zurück. Paloma, Cho, Serilda und Xenia, die sich mir genähert hatten, wurden von den flüchtenden Adligen zurückgestoßen.

»Wachen!«, schrie Hauptmann Auster über das Chaos hinweg. »Beschützt die Königin! Beschützt die Königin!«

Diesen Ruf hatte ich das letzte Mal während des königlichen Massakers gehört, daher katapultierten mich Austers Worte zurück ins Hier und Heute. Der Thronsaal, die Gäste, selbst Libby … alles verschwand und wurde ersetzt von umgestoßenen Tischen, zerbrochenen Stühlen und Toten, die wie zerbrochene blutige Puppen im Gras lagen.

So viel Blut. So viele Tote.

»Wachen!«, brüllte Auster von Neuem. »Beschützt die Königin! Beschützt Everleigh!«

Der Klang meines Namens riss mich aus meiner Erinnerung und ich fand mich erneut im Thronsaal wieder. Entschlossenheit erfüllte mich. Ich hatte einen Mordanschlag überlebt. Ich würde auch diesen überleben.

Ich riss mein Schwert aus der Scheide. Die Zährensteinklinge lag leicht wie eine Schwanenfeder in meiner Hand und dieses Gefühl 
beruhigte mich. Mit meinem Schwert hatte ich Vasilia getötet und dasselbe würde auch meiner neuen Feindin widerfahren.

Libby wischte sich die Sangria aus den Augen und hob abermals die Hand. Wieder zuckten purpurfarbene Blitze um ihre Fingerspitzen. Ich nahm ihren heißen, scharfen Geruch selbst über den fruchtigen Duft der Sangria hinweg wahr. Libby war nicht so stark wie Maeven, aber trotzdem eine mächtige Magierin.

»Maeven schickt Grüße!«, zischten Libby.

Dann schleuderte sie die Magie auf mich.

Ich hob mein Schwert, bis es mit der Klinge nach oben vor meinem Körper schwebte, und es kam mir so vor, als würde ich mich mit der Waffe vor ihrer Magie schützen. In gewisser Weise war es auch so, nachdem das Zährensteinschwert für die Ablenkung von Magie geschaffen war.

Doch das Schwert konnte nicht mit meinen
 Fähigkeiten mithalten.

Magier, Morphe und Meister mochten auf Murkse herabschauen, aber Murkse besaßen ganz verschiedene Fähigkeiten: Stärke, Schnelligkeit, verstärkte Sinne. Doch ich besaß eine viel ungewöhnlichere und kostbarere Fähigkeit.

Ich war immun gegen Magie.

Ich hatte die brennende, zischende Macht in Libbys Blitzen gespürt, sobald sie in ihrer Hand aufgeflackert war. Im gleichen Moment hatte sich in mir eine kalte, harte Macht erhoben, die sich danach verzehrte, die heiße, knisternde Magie meiner Gegnerin zu ersticken.

Also ließ ich es zu.

Libbys Blitze trafen meinen Körper mit atemberaubender Wucht. Mein Zährensteinschwert lenkte einen Teil der Magie ab, genauso wie die Zährensteinsplitter in meinem Armband. Doch die elektrische Hitze ihrer Macht tanzte über meine Haut und wollte mich bei lebendigem Leib verbrennen. Also griff ich nach meiner eigenen Magie, meiner Immunität, und setzte sie ein, um die Blitze zurückzudrängen. Ich hatte den Gladiatorenschild in meinen Gemächern zurückgelassen, doch in gewisser Weise stellte meine Immunität einen stärkeren, besseren Schild dar, eine unsichtbare Barriere, der ich jede gewünschte Form geben konnte.

Und im Moment wollte ich, dass sie diese verdammte Magie abwürgte.

Ich stellte mir meine Immunität wie eine Faust vor, die sich um Libbys Magie schloss. Sie mochte mächtig sein, doch meine Magie war stärker als die ihre und daher zerstörte meine Immunität ihre Macht. Die Blitze trafen meinen Körper, nur um einen Augenblick später in einem Schauer aus purpurnen Funken zu versprühen. Sie fielen zu Boden und fraßen sich genau wie die vergiftete Sangria rauchend in den Teppich.

Überrascht riss Libby den Mund auf. Sie war offensichtlich davon überzeugt gewesen, dass der Blitzstoß mich hätte töten müssen. Doch schon einen Augenblick später riss sie erneut die Hand zurück und beschoss mich wieder. Diesmal setzte ich mein Zährensteinschwert und die Macht meiner Immunität ein, um die Magie auf den Boden abzulenken, als wäre sie ein Ball in einem Kinderspiel.

Die Blitze explodierten auf den Bodenfliesen, schickten erneut einen Funkenregen in alle Richtungen und sorgten dafür, dass die Adligen sich schreiend noch weiter zurückzogen.

Libby war anscheinend klar geworden, dass Blitze nichts ausrichteten, denn sie griff unter ihre Tunika und zog einen silbernen Dolch hervor.

»Tod der Herrin des Winters!«, zischte sie.

Mir zuckte die Nase. Ein weicher Lavendelduft stieg von dem Dolch auf. Zuerst wirkte der Geruch fast angenehm, doch als ich erneut durchatmete, nahm ich die Fäulnis unter dem täuschend sanften Duft wahr. Die Klinge war vergiftet, und zwar mit noch mehr Gift als die Sangria. Ich mochte immun gegen Magie sein, doch ich hatte keine Ahnung, mit welchem Gift der Dolch präpariert war. Daher durfte ich auf keinen Fall zulassen, dass sie mir damit auch nur einen Kratzer zufügte.

Libby stach mit der Klinge nach mir und wollte mir den Dolch ins Herz rammen. In diesem Moment hörte ich im Kopf Musik und ließ mich von dem schnellen Rhythmus davontragen.

Als Kind war ich eine schlechte Kämpferin gewesen, obwohl mich Hauptmann Auster unterrichtet hatte. Doch Musik und Tanz hatte ich immer geliebt. Und Serilda hatte erkannt, dass sie mich zu einer Gladiatorin machen konnte, indem der Kampf auf Leben und Tod zu einem aufwendigen Tanz wurde, den ich für irgendeinen Ball erlernen musste. Sie hatte die letzten Monate damit verbracht, mich zu 
unterrichten, und inzwischen konnte ich mich gegen die besten und geübtesten Krieger behaupten.

Meine Füße, Beine, Arme und Hände folgten den vertrauten Mustern des tödlichen Tanzes. Ich wich Libbys wildem Angriff aus und schlug in einem brutalen Gegenangriff mit meinem Schwert nach ihr.

Libby warf sich nach hinten, fuhr herum und stellte sich mir erneut, um sofort von links anzugreifen. Ich ließ mein Schwert in der Hand herumwirbeln und folgte ihr Schritt für Schritt. Langsam umkreisten wir uns, schätzten die Stärken und Schwächen der Gegnerin ein.

Ein angespanntes Schweigen breitete sich im Thronsaal aus. Niemand sprach ein Wort und das einzige Geräusch war das leise Tappen unserer Füße. Diesmal allerdings drängten die Gäste langsam nach vorn, statt zu fliehen. Sie formten einen Ring um Libby und mich, um jede unserer Bewegungen zu beobachten.

Es erinnerte mich an einen Kampf im Schwarzen Ring in der Arena zum Schwarzen Schwan. Bellonier liebten Gladiatorenkämpfe und für die Adligen galt das mehr als für alle anderen. Sie ließen sich die Gelegenheit nicht entgehen, mich wieder in Aktion zu sehen, obwohl auch für sie selbst Gefahr bestand.

Die Situation hatte sich von einem Mordversuch in einen Test verwandelt.

Als ich Libby langsam umkreiste, entdeckte ich Hauptmann Auster, der sich zusammen mit meinen Freunden einen Platz in der ersten Reihe erkämpft hatte. Er machte Anstalten, sich zwischen die Meuchelmörderin und mich zu schieben, doch Xenia umklammerte seinen Arm. Als er sich von ihr lösen wollte, schüttelte sie den Kopf.

»Ist schon in Ordnung, Auster!«, rief ich. »Es sollte mich keine Mühe kosten, diese Meuchelmörderin zu töten.«

Libby stieß ein hohes, spöttisches Lachen aus. »Die Einzige, die hier sterben wird, bist du.«

»Wir werden sehen.«

Weiter umkreisten wir uns. Niemand sprach, und außer Libby und mir bewegte sich auch niemand. Es war unheimlich still im Thronsaal, doch ich hörte noch immer diese Phantommusik in meinem Kopf, die mich durch die Schritte führte, die ich ausführen musste, um den Tanz zu vollenden und meine Feindin zu töten.

Libby war das gegenseitige Belauern offensichtlich leid, also warf sie 
sich nach vorn und stach erneut mit ihren Dolch nach mir. Doch sie versuchte nicht, mich zu töten. Sie zielte lediglich auf meine Arme und wollte mich verletzen, damit das Gift an ihrer Klinge seine scheußliche Arbeit tun konnte.

Ich wich ihrem Angriff aus und warf mich abermals zur Seite. Dann, bevor sie sich wieder zurückziehen konnte, sprang ich nach vorn und hieb mein Schwert in einer Reihe von schnellen, wilden Schlägen nach unten. Ich musste sie erst entwaffnen, dann konnte ich mein Schwert ins Herz bohren.

Doch Libby verstand, was ich vorhatte, und wich meinen Angriffen aus.

Und weiter ging es. Immer wieder warf sich eine von uns in einem Angriff nach vorn, dem die andere entweder auswich oder ihn abwehrte. Das ging gute drei Minuten so weiter. Libby besaß offensichtlich einige Fähigkeiten mit dem Dolch, doch ich war von Serilda Swanson ausgebildet worden, einer der besten Kämpferinnen in allen Königreichen. Daher zermürbte ich die jüngere Frau allmählich.

Ich schlug Libby eine oberflächliche Wunde in den linken Unterarm, dann eine weitere in den rechten Oberschenkel. Und schließlich fügte ich ihr eine Schnittwunde quer über den Bauch zu, die dafür sorgte, dass sie mit einem Aufschrei nach hinten stolperte.

Libby starrte mich an. In ihren amethystfarbenen Augen brannten Schmerz, Zorn und Magie. Ich rechnete damit, dass sie mich erneut mit ihrer Magie beschoss, doch sie schlug eine Hand auf den Bauch, um die Blutung einzudämmen, und umklammerte ihren Dolch noch fester.

»Erledigt sie!«, rief Diante.

»Tötet sie!«, stimmte Fullman zu.

»Schlitzt ihr den Bauch auf!«

Unterstützende Rufe drangen mir ans Ohr, sowohl aus dem Erdgeschoss als auch von der Galerie im ersten Stock. Sie alle verzehrten sich danach, das unvermeidliche Ende des blutigen Kampfs mitzuerleben.

Libbys Blick huschte zu den Anwesenden, die uns umringten, als sei ihr erst jetzt klar geworden, dass sie auf jeden Fall sterben würde … wenn nicht durch meine Hand, dann durch die eines anderen 
Angreifers.

Neben Auster und den Wachen stand Paloma in der ersten Reihe. Sie hielt ihren Streitkolben fest umklammert und ihre Miene zuckte mörderisch, genauso wie die des Ogers an ihrem Hals. Serilda und Cho hatten jeweils ihre Schwerter gezogen und Sullivan stand am Geländer der Galerie, einen Ball aus blauen Blitzen in der Hand, bereit, meine Gegnerin mit seiner Macht zu beschießen.

Die Magie verschwand aus Libbys Augen, verdrängt von wachsendem Entsetzen. Sie starrte auf das Blut, das zwischen ihren Fingern hervorquoll, und wurde bleich. Wenn sie nicht bald Hilfe bekam, würde sie verbluten.

»Es ist vorbei«, sagte ich. »Du hast versagt. Lass den Dolch fallen, auf der Stelle!«

Libby senkte den Blick auf die Klinge in ihrer Hand, dann hob sie den Blick und sah mich wieder an. Dabei flackerte ein überraschender Ausdruck in ihren Augen auf.

Angst, allumfassende, lähmende Angst.

Größere Angst, als ich je bei einem Menschen gesehen hatte. Größere Angst, als ich je zuvor gerochen hatte. Der scharfe, kupferartige Geruch stieg in Wellen von ihrem Körper auf, noch durchdringender als der pfeffrige Zorn, den ich vorher wahrgenommen hatte.

»Ich kann nicht zurückkehren«, flüsterte sie. »Nicht zu ihm
.«

Tränen traten ihr in die Augen. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass es Tränen der Angst waren, nicht des Schmerzes. Libby starrte mich weiter an, während sie ihre Möglichkeiten abwog. Sie hatte nur zwei Wahlmöglichkeiten – Kapitulation oder Tod.

»Lass den Dolch fallen!«, wiederholte ich. »Leg ihn einfach auf den Boden!«

Libby schüttelte den Kopf und zog sich einen weiteren Schritt zurück. »Ihr wisst nicht, was er mit Versagern anstellt. Ich kann nicht zurück«, flüsterte sie noch einmal. Dann biss sie die Zähne zusammen und ihre Miene wurde hart. »Ich werde
 nicht zurückkehren.«

Sie schloss beide Hände um das Heft des Dolchs und hob ihn hoch in die Luft. Ich verspannte mich, rechnete ich doch damit, dass sie mich erneut angriff. Libbys Absicht aber war viel scheußlicher.

Sie stieß den Dolch nach unten und rammte ihn sich in den Bauch.

»Nein!«, schrie ich und sprang auf sie zu.

Doch es war zu spät. Schreiend vergrub sie den Dolch noch tiefer in den Bauch, um ihn dann aus der Wunde zu reißen. Die Klinge entglitt ihren Fingern und fiel klappernd zu Boden. Ihre Beine gaben nach und sie sank in sich zusammen.

Die Adligen keuchten entsetzt auf. Meine Freunde dagegen fluchten. Ich eilte vorwärts und ließ mich neben Libby auf die Knie sinken. Sie lag bereits in einer Blutpfütze, die den Steinboden unter ihrem Körper glänzend rot färbte. Der metallisch warme Geruch traf mich wie ein heftiger Schlag. Er passte zu dem Gestank ihrer Angst.

Libby sah zu mir auf. Schmerz brannte in ihren amethystfarbenen Augen, doch sie verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. »Ich war nur die Erste. Es gibt … noch mehr … von uns …«

»Wie viele?«, fragte ich drängend. »Wer sind sie? Wo sind sie? Halten sie sich bereits in Sieben Türme auf?«

»Wir sind … überall …«, stieß sie hervor.

Libby lachte, als fände sie die kryptischen Worte amüsant, doch bald schon ging ihr Glucksen in ein gurgelndes Husten über und Blut drang ihr über die Lippen. Ich wollte gerade ihre Schultern packen, um eine Antwort aus ihr herauszuschütteln, als ich bemerkte, dass das Blut, das ihr über das Kinn rann, nicht rot, sondern so schwarz war wie die Nacht.

Ich holte tief Luft. Den metallischen Blutgeruch nahm ich noch immer wahr, doch er wurde von einem anderen, stärkeren Aroma fast überdeckt – dem täuschend süßen, leichten Lavendelaroma des Gifts auf Libbys Dolch. Es floss durch ihre Adern und tötete sie schnell … noch schneller als die schreckliche Wunde, die sie sich selbst zugefügt hatte.

Libby blinzelte und Tränen rannen ihr aus den Augenwinkeln. »Es ist … nicht so schlimm«, murmelte sie. »Tut nicht so … weh wie … andere Verletzungen …«

Sie sprach mit sich selbst, nicht mit mir, doch nach einer Weile richtete sie den Blick wieder auf mich. Ein weiteres grimmiges Lächeln verzog ihre Lippen.

»Keine Sorge … ich sterbe nicht … allein«, krächzte sie. »Er kommt … auch, um dich zu … holen …«

Ich wollte sie gerade fragen, wer dieser er
 war, doch wieder einmal 
kam ich zu spät.

Libby atmete aus, ihre Augen brachen, weiteres Blut ergoss sich aus ihrer Bauchwunde und ihr Körper erschlaffte.

Meine Todfeindin war gestorben und hatte mir mehr Fragen als Antworten hinterlassen.
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Niemand bewegte sich oder sagte etwas, obwohl mich alle genau beobachteten und wissen wollten, was ich als Nächstes tun würde. Diese Frage stellte ich mir auch selbst.

Ich verlagerte mein Gewicht, sodass mein Schatten auf dem Boden sich bewegte. Mein Blick fiel auf den dunklen Umriss, auf das Abbild der Krone auf meinem Kopf. Vorsichtig hob ich die Hand und berührte das dünne silberne Band. Calanthe hatte recht gehabt. Die Krone war mir nicht vom Kopf gefallen, hatte sich nicht bewegt, trotz des wilden Kampfs mit der Meuchelmörderin. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich die Hand wieder senkte.

Schritte erklangen und mein Schatten verschmolz mit dem seinen, sodass ich das groteske Abbild nicht länger sehen konnte. Hauptmann Auster kauerte neben Libby nieder. Er sah mich an, um sich zu vergewissern, dass es mir gut ging. Dann musterte er die Mörderin mit stechendem Blick und überprüfte, ob sie wirklich tot war.

Der silberne Dolch lag immer noch auf dem Boden. Auster wollte danach greifen, doch ich hob eine Hand.

»Nicht berühren! Er ist vergiftet.«

Auster senkte den Kopf. »Ja, meine Königin.«

Ja, meine Königin.

Diese drei leisen, einfachen Worte trafen mich im Herz wie das schärfste Schwert und erinnerten mich daran, dass ich der Grund für die schreckliche Situation war. Ekel erfüllte mich. Nicht, weil Maeven Libby ausgesandt hatte, um mich zu ermorden. Damit hatte ich seit Wochen gerechnet. Nein, was mich wirklich anwiderte, war der Umstand, dass er der jungen Frau solche Angst eingejagt hatte, dass sie sich lieber umgebracht hatte, statt sich zu ergeben. Welche Verschwendung!

Doch Libby hatte ihre Wahl getroffen und ich konnte sie nicht ins Leben zurückholen. Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und erhob mich 
langsam. Entschlossen wandte ich mich von der toten Frau ab, nur um zu begreifen, dass ich immer noch ein Problem mit den Höflingen hatte.

Jetzt, da der Kampf vorbei war, starrten alle mich an … vielmehr das Schwert in meiner Hand.

Besonders Fullman beäugte die Zährensteinwaffe mit offensichtlicher, fast lüsterner Neugier. Alle hatten gesehen, wie ich die Klinge eingesetzt hatte, um Libbys Blitze abzulenken. Und anscheinend glaubten jetzt alle, sie sei die Quelle meiner Macht.

Diese Menschen wussten immer noch nicht, wie es mir bei der königlichen Herausforderung gelungen war, Vasilias Blitze zu überleben. Oh, die Gerüchteküche hatte gebrodelt und alle hatten spekuliert, welche Magie ich möglicherweise besaß. Ob ich Kräuter, Schutzzauber, verzauberten Schmuck oder uralte Runen verwendet hatte. Ich hatte von allen diesen Theorien und Dutzenden weiteren gehört, die noch lächerlicher gewesen waren.

Doch niemand schien von meiner Immunität zu wissen. Die Adligen dachten immer noch, ich sei lediglich ein Murks mit verstärktem Geruchssinn. Jetzt gingen sie wahrscheinlich davon aus, dass mein Schwert mich vor Libbys Blitzen gerettet hatte … und damit auch vor Vasilias Magie. Dass meine Waffe besondere Macht oder Magie besaß, die über die gewöhnlichen Eigenschaften von Zährenstein hinausreichte.

Das war besser, als wenn sie versuchten, meine Magie zu ihrem eigenen Vorteil einzusetzen. Aber ich musste mich ab sofort vor Dieben in Acht nehmen. Sie würden sich nicht nur nach meinem Schwert verzehren, sondern auch nach dem Dolch an meinem Gürtel, dem Armband an meinem Handgelenk und dem Schild in meinen Gemächern.

Ich umklammerte mein Schwert noch fester, wollte es nicht freigeben, obwohl der Kampf vorbei war. Fullmans Blick wurde noch gieriger, genauso wie der einiger anderer Adliger. Gut. Jeder Irrtum, dem sie aufsaßen, verschaffte mir einen Vorteil.

Je länger ich die Adligen anstarrte – besonders Fullmans selbstgefällige Miene –, desto wütender wurde ich. Ich rechnete fest damit, dass mich Maeven weiterhin umbringen wollte, entweder durch Stellvertreter oder persönlich, bis eine von uns den Tod gefunden hatte. Irgendjemand wollte die Königin immer

 ermorden. Das war eine Bürde, die ich tragen musste, ob es mir nun gefiel oder nicht.

Doch was mich wirklich zur Weißglut brachte, war die Einsicht, dass es den Adligen vollkommen gleichgültig war, ob ich lebte oder starb. Hätte die Meuchelmörderin mich getötet, hätten sie nicht einmal das Erkalten meiner Leiche abgewartet, bis sie ausgelotet hätten, wer von ihnen den Thron besteigen sollte.

Wahrscheinlich musste ich immerfort gegen Maeven und die Mortaner kämpfen, doch ich hatte nicht vor, auch gegen meine eigenen Leute zu kämpfen. Nicht mehr.

»Habt Ihr das Spektakel genossen?«, rief ich. »Hat es Euch amüsiert, wie diese junge Frau sich umbrachte, nachdem sie mich nicht hatte töten können?«

Niemand antwortete, doch damit hatte ich auch nicht gerechnet.

Kalte Wut stieg in mir auf und ich dachte nicht daran, sie zu verbergen. Diesmal nicht. Stattdessen stach ich mit dem Schwert in Richtung von Libbys Leichnam. Blutstropfen spritzten von der Klinge und besudelten den Boden vor Fullmans Füßen und denen seiner Clique. Doch auch das war mir einerlei.

Sollten sie doch genauso mit dem Blut all jener besudelt werden, die ich hatte töten müssen. Sollten sie doch die Schreie ihrer gestorbenen Liebsten hören. Sollten sie doch Albträume wegen der Unschuldigen haben, die vor ihren Augen ermordet worden waren. Vielleicht würden sie dann endlich den wahren Feind erkennen.

»Das ist die Bedrohung, der ich gegenüberstehe«, knurrte ich. »Das ist die Bedrohung, der wir alle
 gegenüberstehen. Glaubt Ihr, die Mortaner werden nach meinem Tod einfach aufhören? Sie wollen uns alle vernichten. In Bellona schwebt jeder in Gefahr, der eine Bedrohung für sie darstellen könnte. Das schließt Euch jämmerlichen Haufen ein, ob Euch das nun bewusst ist oder nicht. Und genauso ergeht es Euren Kindern, Euren Ehepartnern und jedem, der Euch etwas bedeutet.«

Ich drehte mich im Kreis, starrte den einen, dann den nächsten Adligen böse an. »Ich werde nach Andvari reisen und einen neuen Friedensvertrag mit König Heinrich aushandeln. Während ich unterwegs bin, habt Ihr alle eine Entscheidung zu treffen. Ihr könnt 
Eure kleinlichen Differenzen und Machtkämpfe zurückstellen und mit Euren dämlichen Spielchen aufhören. Ihr könnt mich unterstützen und mir dabei helfen, Bellona gegen die Mortaner zu verteidigen. Oder Ihr könnt Euch zurücklehnen, nichts tun und darauf warten, dahingemetzelt zu werden, so wie die Blairs dahingemetzelt wurden. Ihr habt die Wahl.«

Ich bedachte die Versammlung mit einem letzten angewiderten Blick, dann wandte ich mich um und stürmte aus dem Thronsaal.

Ich rechnete damit, dass mir jemand folgte. Paloma vielleicht oder Hauptmann Auster. Doch meinen Freunden musste klar geworden sein, dass ich eine Weile für mich brauchte, denn ich hörte keine Schritte hinter mir.

Ich dachte nicht darüber nach, wohin ich gehen wollte. Ich wusste nur, dass ich mich von dem Blut, dem Tod und den vergifteten Politikspielchen distanzieren wollte. Also stapfte ich durch mehrere Flure, bog um eine Ecke und schob einige Glastüren auf.

Und landete auf dem königlichen Rasen.

Unvermittelt blieb ich stehen. Mein Körper verspannte sich und mein Blick huschte von rechts nach links. Für einen Moment fühlte ich mich, als wäre ich in der Zeit zurückgereist – zu dem Massaker vor neun Monaten. Fast rechnete ich damit, dass ein verräterischer Trupp von Wächtern auf mich zustürmte, um mich niederzumetzeln, so wie sie es an jenem schrecklichen Tag getan hatten.

Es kostete mich ein paar Sekunden, mir bewusst zu machen, dass es hier keine Wachen gab, weder verräterisch noch sonst wie, und ich die einzige anwesende Person war. Um meine Wut und die Erinnerungen zu verscheuchen, atmete ich tief durch.

Es war Mitte September und damit herrschten die letzten, angenehmen Spätsommertage. Die Morgensonne hatte die Luft bereits erwärmt. Eine makellos gepflegte Rasenfläche erstreckte sich Hunderte von Metern vor mir, während gepflasterte Wege an hoch aufragenden Bäumen und riesigen Blumenbeeten mit farbenfrohen Blüten vorbeiführten. Bienen summten in der schwülen Luft von einer Blüte zur nächsten und zusammen mit dem Duft der Blumen stieg mir auch der Geruch von Pollen in die Nase.

Alle hatten sich zur Hofsitzung versammelt, also war die 
Rasenfläche menschenleer. Keine Wachen kontrollierten die Wege und niemand hatte es sich auf den schmiedeeisernen schwarzen Bänken gemütlich gemacht. Gut. Ich wollte allein sein.

Ich ging weiter, ohne ein Ziel zu haben. Ich wollte mich einfach nur von aller Mühsal im Palast entfernen. Doch mir war sicher nur eine kurze Ruhepause vergönnt. Die Königin blieb nie lange sich selbst überlassen. Und nachdem ich nur knapp einem Mordversuch entkommen war, würden Paloma und Hauptmann Auster sicher bald auftauchen, begleitet von mehreren Wächtern. Doch ich war entschlossen, diesen Moment der Ruhe und des Friedens so gut wie möglich auszukosten. Also ging ich weiter, um noch mehr Abstand zwischen mir und dem Palast zu gewinnen.

Irgendwann verließ ich den Weg und blieb auf einem bestimmten Bereich des Rasens stehen. Hier hatte das königliche Massaker seinen Lauf genommen. Hier waren so viele Menschen gestorben, unter anderem Isobel, die Küchenmeisterin, die für mich wie eine zweite Mutter gewesen war.

Evie! Evie!

Isobels Schreie hallten in meinem Kopf wider und ich roch fast ihren Duft, Puderzucker, vermischt mit Zimt. Zumindest war das ihr Duft gewesen, bevor eine verräterische Wacheperson ihr das Schwert in die Brust gerammt hatte. Dann war alles mit Blut besudelt gewesen.

Plötzlich wirkte die Sonne gar nicht mehr so hell und der Tag nicht mehr so warm. Stattdessen wurde mir dermaßen kalt, dass ich die Arme um den Körper schlingen musste, um nicht zu zittern. Eilig ging ich weiter.

Letztendlich landete ich an der niedrigen Steinmauer, welche die Rasenfläche von einem sechzig Meter tiefen Hang trennte. Der Palast der Sieben Türme erhob sich hoch auf dem Berg und der königliche Rasen eröffnete einen weitläufigen Blick über den Fluss Summanus, der aus den Nadelbergen kam, um dann in Richtung Südlicher See zu fließen.

Unter mir spannten sich sieben Steinbrücken über den Fluss und führten nach Svalin. Gebäude in allen Formen und Größen erstreckten sich kilometerweit. Ich sah die hohe Kuppel der Arena zum Schwarzen Schwan am Rand der Stadt. Doch gleichgültig, wie groß oder klein, wie gepflegt oder heruntergekommen, aus allen Dachecken erhoben sich 
spitze Türme. Die scharfen Spitzen repräsentierten Schwerter und damit Bellonas Gladiatorentradition und bildeten auch die sieben hoch aufragenden Zährensteintürme nach, die aus dem Palast aufragten und ihm seinen Namen gegeben hatten.

Eigentlich liebte ich die Aussicht über den Fluss und die Stadt, doch nun erinnerten mich die glänzenden Sturmspitzen an Libbys vergifteten Dolch. Erneut wallte Abscheu in mir auf, dass die junge Frau ihr Leben bei einem Attentat auf mich verwirkt hatte.

Doch meine Gedanken schweiften schnell zu Maeven ab, denn schließlich wusste ich genau, dass sie hinter dem Mordversuch steckte, genauso wie sie für das Massaker in Sieben Türme verantwortlich gewesen war. Ich fragte mich, wo Maeven sich wohl aufhielt und womit sie sich gerade beschäftigte.

Hielt sie sich in Svalin auf? Versteckte sie sich in einem schicken Haus und wartete darauf, Kunde von meiner Ermordung zu erhalten? Oder war sie weiter entfernt? Vielleicht sogar zurück in Morta? Ich wusste es nicht. Und wahrscheinlich spielte es auch keine Rolle, wo Maeven zu finden war. Es zählte nur, was sie vorhatte, wenn sie erfuhr, dass ihr Mordversuch gescheitert war.

Doch unglücklicherweise kannte ich die Antwort auf diese Frage schon … sie würde so schnell wie möglich erneut versuchen, mich zu ermorden.

»Eine Krone für deine Gedanken?«, murmelte eine leise Stimme.

Beim Klang der Stimme tat mein Herz einen Sprung, dann atmete ich tief ein, um den kalten, sauberen Vanilleduft in die Lungen zu ziehen. Plötzlich schlug mein Herz so heftig, dass ich schon glaubte, es müsste mir aus der Brust springen und über die Felsen nach unten stürzen. Doch das war mir gleichgültig. Stattdessen atmete ich immer wieder ein, ließ mich von dem Duft erfüllen und vertrieb damit den Gestank von Blut und Gift aus meiner Nase.

Lucas Sullivan trat neben mir an die Mauer und blickte über die Stadt hinweg. Während er die Aussicht bewunderte, bewunderte ich ihn. Gierig nahm ich den Anblick seines dunkelbraunen Haars, seiner stechend blauen Augen und des Bartschattens an seinem Kinn in mich auf. Ich war so damit beschäftigt gewesen, mich um die verschiedensten Krisen zu kümmern und meinen Thron zu sichern, dass ich Sullivan in den letzten Wochen kaum gesehen hatte. Und 
niemals so wie jetzt, allein.

»Hallo … Sully!«, sagte ich gedehnt. »Hat Serilda dich losgeschickt, um nach mir zu schauen? Um sicherzustellen, dass ich nicht in Versuchung gerate und mich erneut über die Klippen stürzen will, um meinem Elend ein Ende zu setzen?«

Ein schiefes Lächeln verzog seine Lippen. »Nein, Serilda hat mich nicht geschickt. Ich wollte selbst nach dir sehen.«

Bei der offensichtlichen Sorge in seiner Stimme tat mein Herz abermals einen Sprung. Doch ich zwang mich, die Anziehung zu unterdrücken, die ich empfand … und besonders meine Gefühle. Sullivan hatte klargestellt, dass wir niemals zusammen sein konnten – ein Bastard-Prinz und eine Königin. Ich würde seine Wünsche respektieren, egal, wie sehr uns das beide auch verletzte.

Er drehte sich zu mir um. »Du hast dich heute gut geschlagen.«

Ich hob die Brauen. »Du meinst, weil ich zum zweiten Mal in Sieben Türme der Vergiftung und Ermordung entgangen bin?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meinte, dass du dich bei Hofe im Umgang mit den Adligen geschickt angestellt hast. Der Auftritt ist dir gut gelungen.«

»Du klingst überrascht.«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Ich weiß, dass du im Palast gelebt hast, nachdem deine Eltern ermordet worden waren. Aber so wie du mit Fullman und Diante umgegangen bist … sehr geschickt. Ich wäre dazu nicht fähig gewesen.«

»Du bist der magische Vollstrecker der Gladiatorentruppe zum Schwarzen Schwan. Mit intrigierenden Adligen umzugehen, kann nicht schwerer sein, als Gladiatoren und ihre riesigen Egos in Schach zu halten.«

Wieder umspielte ein leises Lächeln seine Lippen. »Du weißt genauso gut wie ich, dass im Schwarzen Schwan alles viel einfacher war und dass die Gladiatoren ihre Enttäuschung und ihren Zorn in der Arena auslassen konnten. Ich bekomme es viel lieber mit einem wutentbrannten Gladiator mit dem Schwert in der Hand zu tun als mit einem Adligen mit glatten Worten auf der Zunge und Tausenden Intrigen im Kopf.«

Dem konnte ich nicht widersprechen.

»Außerdem war ich nie besonders gut … im Umgang mit 
Menschen.« Ein finsterer, gedankenverlorener Ausdruck erschien in seinen Augen, als dächte er an seine eigenen Erfahrungen am andvarischen Königshof zurück.

»Was ist passiert? Lag es an deinem Vater? Hat er dich … schlecht behandelt?«

»Nein. Er war sogar recht freundlich zu mir und auch zu meiner Mutter. Wir hatten unsere eigenen Gemächer im Palast und wurden immer in alle Unternehmungen der Königin und ihrer Kinder eingeschlossen. Es gab kaum Unterschiede … außer darin, wie man uns sonst behandelt hat.«

Er biss die Zähne zusammen. Ich konnte mir gut vorstellen, wie die andvarischen Adligen versucht hatten, ihn und seine Mutter bei der Verfolgung ihrer eigenen Pläne zu missbrauchen.

Sullivan zuckte mit den Achseln und schien seine Wut und die schlechten Erinnerungen abzuschütteln. »Die Spielchen im Palast schienen meine Mutter nie zu beeinflussen, aber mich machten sie wütend. Ich habe mich immer gefragt, warum die Leute nicht einfach sagen, was sie denken, und tun, was sie versprochen haben.«

»Bist du deswegen gegangen?«

»Teils, teils. Es gab zusätzlich noch … mildernde Umstände.«

Diese Umstände mussten ziemlich extrem gewesen sein, wenn ich die Anspannung in seiner Stimme und den Geruch von rußigem Kummer richtig deutete. Ich wartete ab, in der Hoffnung, dass er noch mehr sagen würde, doch er schwieg.

»Und jetzt reist du zurück nach Andvari, zurück an den königlichen Hof von Glitnir.«

Er nickte. »Du hattest vorhin recht. Eine Allianz zwischen Andvari und Bellona ist derzeit das Wichtigste. Wenn wir uns nicht verbünden, wird Morta uns beide besiegen.«

»Planst du diese Reise deswegen?«

Sobald ich Vasilia getötet hatte, dachte ich darüber nach, wie ich die Beziehungen zwischen unseren Königreichen am besten wieder in Ordnung bringen könnte. Zu meiner Überraschung hatte Sullivan freiwillig angeboten, seinen Vater zu kontaktieren. Er hatte meine Reise nach Andvari ermöglicht.

Er zuckte erneut mit den Achseln. »Mehr oder weniger. Aber ich wollte auch meine Mutter wiedersehen. Und Gemma. Ich möchte 
sicherstellen, dass es ihr wirklich gut geht.«

Gemma war Sullivans Nichte und die Enkelin des Königs. Das Mädchen war Teil der andvarischen Gesandtschaft gewesen, die vor dem Massaker nach Sieben Türme geschickt worden war … und die Einzige, die das Gemetzel überlebt hatte. Ich fragte mich, ob sie wohl wie ich an Albträumen litt. Wahrscheinlich schon.

Mitgefühl erfüllte mich und ich legte ihm eine Hand auf die Finger, die auf der Steinmauer ruhten. Er zuckte zusammen, als hätte meine sanfte Berührung ihn verbrannt. Doch er zog die Hand nicht weg oder trat zurück, wie er es in der Vergangenheit immer getan hatte. Stattdessen neigte er sich mit hungrigem Blick mir leicht entgegen. Der Ausdruck in seinen Augen passte zu der fast schmerzhaften, atemlosen Sehnsucht, die auch mich erfüllte.

Ein Windstoß aus den Bergen peitschte mir das schwarze Haar ins Gesicht. Sullivan hob die Hand, als wolle er die Strähnen zurückschieben, doch dann wanderte sein Blick höher und fand meine Krone. Plötzlich fühlte ich mich, als trüge ich ein tonnenschweres Gewicht auf dem Kopf und im Herzen.

Sullivan verzog die Lippen, ließ die eine Hand sinken und zog die andere unter meinen Fingern hervor. Ich wollte ihn schon festhalten, doch dann zügelte ich das Bedürfnis und ballte die Hand stattdessen zur Faust. Für einen Moment fühlte ich noch die Wärme seiner Haut, doch dann brauste der nächste Windstoß heran und nahm mir auch das.

Sullivan räusperte sich, gab vor, er hätte meine unwillkürliche Bewegung nicht bemerkt, und senkte den Blick.

»Was ist das?«, fragte er. »Dort, auf der Mauer.«

Ich senkte den Blick. Zwei große Herzen waren grob in den Stein eingeritzt. An der Stelle, wo die beiden Herzen sich überschnitten, prangten die Initialen J + K. Ich zog eine Grimasse. Mir war nicht bewusst gewesen, wo wir standen, doch ich hätte es mir denken können. Ich hatte mich von diesem Platz immer angezogen gefühlt.

»Oh«, sage ich locker und versuchte, seine Frage abzutun. »Das ist nur eine grobe Steinmetzarbeit. Nichts Wichtiges.«

Sullivan hob die Brauen. »So etwas sagt man nur, wenn es in Wirklichkeit sehr wichtig ist.«

Er würde das Thema nicht fallen lassen, also tippte ich seufzend mit 
den Fingern auf die Herzen. »Hast du je die Geschichte von Königin Johanna Blair und ihrem Geliebten Killian gehört?«

Sullivan schüttelte den Kopf.

»Das ist eine bekannte bellonische Liebesgeschichte. Johanna war die jüngere Schwester von Jocelyn, der Kronprinzessin, und Killian war ein Palastschmied. Sie hatten schon als Kinder miteinander gespielt und irgendwann verliebten sie sich. Johannas Mutter, Königin Deborah, hieß die Beziehung ihrer Tochter zu einem einfachen Schmied nicht gut, duldete sie aber, weil Jocelyn den Thron erben würde.«

Sullivan stellte die offensichtliche Frage. »Aber?«

»Aber Jocelyn starb bei einem Bootsunfall und Johanna stieg zur Kronprinzessin auf. Du weißt genauso gut wie ich, dass von jedem Adligen erwartet wird, eine gute Ehe einzugehen, um damit Vermögen, Land, Titel und Bündnisse für die Familie zu sichern. Und für eine Kronprinzessin gilt dies umso mehr.«

Diesmal verzog Sullivan das Gesicht. In der Nacht, als er mir erklärt hatte, dass wir niemals zusammen sein könnten, hatte er etwas Ähnliches gesagt. Dass er damals recht gehabt hatte und noch immer recht hatte, milderte den Schmerz in keiner Weise. Und es half auch nicht gegen meinen Kummer, meine Enttäuschung oder meine Sehnsucht.

Und er hatte noch in anderer Hinsicht recht. In der Arena zum Schwarzen Schwan, wo er der magische Vollstrecker und ich einfach eine Gladiatorin gewesen war, war alles viel einfacher gewesen, als es hier jemals sein konnte. Besonders in Bezug auf unsere Gefühle und unsere verdammte Pflicht, sie zu unterdrücken.

»Lass mich raten!«, sagte Sullivan. »Die Königin suchte einen Ehemann für Johanna aus und Killians Herz wurde gebrochen.«

»Natürlich. Killian konnte es nicht ertragen, dass Johanna einen anderen heiratete. Also verließ er den Palast und arbeitete in der Stadt. Aber das war nicht das Ende ihrer Geschichte.« Ich deutete auf eine Stelle in der Ferne. »Siehst du diese Brücke? Man nennt sie Herzerein. Alle Brücken haben Namen, doch diesen Namen mag ich besonders.«

Sullivan spähte in die angegebene Richtung. Die sieben Brücken über den Summanus sahen alle mehr oder minder gleich aus, doch die 
Brücke, auf die ich wies, besaß ein besonderes Merkmal, eine riesige Glocke, die am hinteren Ende hing. Früher einmal hatte die Glocke in hellem Silber geleuchtet, doch das Wetter hatte ihren Glanz nach und nach zu stumpfem Grau abgemildert.

»Killian war kein einfacher Schmied«, fuhr ich fort. »Er war ein Metallsteinmeister, der die verschiedensten, unglaublichen Gegenstände herstellte. Doch seine Spezialität waren Instrumente, Flöten, Pfeifen, Harfen, Glocken. Sobald Johannas Verlobung verkündet worden war, bekam Killian den Auftrag, Minnelied anzufertigen, eine wunderschöne Glocke, deren Schläge die Ehe des Paars verkünden sollten. Doch er hatte andere Vorstellungen.«

»So ist es bei Helden immer«, murmelte Sullivan.

»Wie befohlen fertigte Killian Minnelied an, bis hin zu den Schwertern, Blumen, Ranken und Herzen, welche die Königin in das Silber eingraviert haben wollte. Dann lud er die Glocke auf einen Wagen. Doch statt sie im Palast abzuliefern, halfen ihm Freunde dabei, die Glocke am Ende der Brücke aufzuhängen, wo sie noch heute ihren Platz hat.«

»Und was geschah dann?«

Ich lächelte. »Er läutete sie.«

Sullivan runzelte die Stirn. »Was? Warum?«

»Killian läutete und läutete die Glocke. Minnelied wurde ihrem Namen gerecht und der Klang hallte durch die Stadt. Alle eilten zum Fluss, um nachzusehen, was da vor sich ging. Königin Deborah und Prinzessin Johanna hörten den Aufruhr ebenfalls und kamen genau hierher.« Ich deutete erneut auf die Brücke. »Sobald die Königin und Johanna erschienen waren, hörte Killian auf zu läuten. Während die Blicke aller auf ihn gerichtet waren, trat er in die Mitte der Brücke, erklärte öffentlich seine Liebe zu Johanna und flehte die Königin an, ihm ihre Tochter zur Frau zu geben. Killian versprach, alles zu tun, was immer die Königin verlange, wenn er nur mit Johanna zusammen sein dürfe.«

»Und was hat die Königin geantwortet?«, fragte Sullivan.

Ich lächelte. »Sie hat das getan, was du auch so gern tust. Sie stellte ihn auf die Probe.«

Er schnaubte.

»Die Königin erklärte Killian, wenn er Johanna wirklich liebe, solle 
er kommen, um sie zu holen.«

»Das klingt nicht besonders schwierig.«

Ich deutete nach unten. »Sie erklärte Killian, er müsse Johanna auf diesem
 Weg holen.«

Sullivan beugte sich vor und gemeinsam starrten wir in die Tiefe. Die Außenseiten von Sieben Türme waren mit Balkonen, Terrassen und Säulen verziert. Dieser Teil des königlichen Rasens befand sich aber über den steilen, gezackten Klippen, die sechzig Meter tief zum Fluss abfielen.

»Die Königin erklärte Killian, er dürfe Johanna heiraten, wenn er tapfer und stark genug sei, die Klippen zu erklimmen.«

»Und, ist es ihm gelungen?«

»Natürlich.« Ich tippte mit dem Finger auf die zwei Herzen mit den Initialen. »An ihrem Hochzeitstag ritzten Johanna und Killian diese Herzen in den Stein ein. Den Berichten nach waren sie bis zu ihrem Todestag glücklich miteinander und Johannas Regierungszeit war lang und erfolgreich.«

Sullivan schüttelte den Kopf. »Ihr Bellonier liebt wirklich euren Zuschauersport.«

Ich lächelte wieder. Ich liebte die Erzählung von Johanna und Killian, zumal ihre Geschichte noch nicht das Ende war, sondern nur der Anfang.

»Wir lieben unseren Zuschauersport und wir lieben unsere Traditionen.« Ich deutete auf einen anderen Mauerstein einige Schritte entfernt, in den ebenfalls zwei sich überschneidende Herzen mit Initialen eingeritzt waren. »Dank Johanna und Killian kletterten mehrere Menschen die Klippen nach Sieben Türme hinauf, um mit ihren Geliebten zusammen zu sein. Und das gilt nicht nur für die Blair-Familie, sondern auch für andere Adlige, Diener und Wachen. Wir nennen es die Herzerein-Herausforderung.«

Sullivans Blick schweifte über die Mauer, um alle verbundenen Herzen und Initialen zu betrachten. Er verzog die Lippen, als bereue er, sich danach erkundigt zu haben. Irgendwie wünschte ich mir ebenfalls, er hätte nicht gefragt, weil das nur die Kluft zwischen uns betonte. Andvarianer, Bellonierin, Bastard, Königin. Verhältnisse, die keine märchenhafte Kletterpartie über die Klippen je ändern würden.

Ich räusperte mich. »Aber natürlich fanden nicht alle Geschichten 
ein glückliches Ende.«

»Ach nein?«

Ich deutete auf einen anderen Mauerstein, auf dem ein einzelnes zerbrochenes Herz prangte, gepaart mit zwei Initialen. »Dieses Herz ist einem Adligen namens Elric gewidmet. Er stürzte beim Klettern in den Tod.«

Sullivan verzog das Gesicht.

»Elric war der Einzige, der starb«, fuhr ich fort. »Auch wenn sich viele Arme und Beine brachen.«

Abermals beäugte Sullivan die steilen Klippen. »Kann mir gar nicht vorstellen, warum das passierte.«

»Manchmal endete die Kletterpartie auch auf andere Weise.« Ich wies auf einen weiteren Stein, auf dem ein einzelnes Herz mit einem S in der Mitte prangte. »Das dort ist für Sabrina, eine meiner Blair-Cousinen. Sie war eine Waise wie ich, ohne Familie oder echten Wohlstand. Sie kletterte bis nach oben.«

»Was ist geschehen?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Sabrinas Geliebter wartete hier oben auf sie. Doch sie beschloss, ihn doch nicht zu heiraten. Wenn er sich mehr Sorgen darum mache, enterbt zu werden, als sie zu verlieren, so erklärte sie, dann könne er sein Blutgeld behalten. Dann werde sie einen Mann heiraten, der sie wirklich liebte und bereit war, um sie zu kämpfen. Einen Mann, der die Klippen für sie
 erklimmen würde statt andersherum. Sie ist die berühmteste Person, die die Herzrein-Herausforderung meisterte, nach Killian natürlich.«

Diese Geschichte zauberte endlich ein Lächeln auf Sullivans Miene und seine Schultern entspannten sich ein wenig. »Klettern immer noch Menschen an den Klippen hinauf, um ihre Liebe zu erklären?«

»Eigentlich nicht. Das letzte Mal versuchte es vor dreißig Jahren ein Mann. Er wagte sich an den Aufstieg, nur um schließlich einen Rückzieher zu machen. Seine Geliebte war so wütend, dass sie ihm erklärte, er solle fliehen wie der Feigling, der er nun einmal sei. Man hat nie wieder etwas von dem Mann gehört.«

Sullivan lachte. Ich konzentrierte mich auf das tiefe, heisere Geräusch, versuchte es mir genauso einzuprägen, wie ich es mit seinem Duft getan hatte, mit der eisigen Farbe seiner Augen und dem Strahlen auf dem Gesicht, wenn er lächelte.

»Nun, eins ist mal sicher«, murmelte er, als er die Klippen erneut in Augenschein nahm.

»Was?«

»Man muss jemanden wirklich verzweifelt lieben, um etwas so Dummes, Gefährliches zu tun.«

Er hielt den Blick auf die Klippen gerichtet, doch mein Herz verkrampfte sich trotzdem. Diese Geschichten mochten romantisch und herzerwärmend sein, doch wir wussten beide, dass Liebe nicht immer alles in Ordnung brachte. Manchmal machte sie alles nur noch schlimmer.

»Du solltest wieder hineingehen, Hoheit.« Sullivan deutete nach rechts. »Deine Geschichten haben Publikum angezogen.«

Ich sah über die Schulter zurück. Mehrere Adlige wanderten auf der Rasenfläche umher und gaben vor, die Blumen zu bewundern, während sie mich in Wirklichkeit beobachteten.

Fullman und Diante waren unter den Neugierigen. Keiner von beiden schien besonders angetan zu sein, mich mit Sullivan zu sehen. Fullman starrte den Magier böse an und Diante hatte missbilligend die Arme verschränkt. Die beiden planten offensichtlich immer noch, mich mit einem Mann aus ihrem Stall zu verheiraten.

Zu meiner Überraschung war auch Serilda hier. Sie saß mit einem Glas Brombeer-Sangria in der Hand auf einer Bank. Cho stand neben ihr und aß Kuchen von einem kleinen Tablett. Beide beobachteten mich mit amüsierten Mienen. Zweifellos hatten sie solche Dramen in ihren Jahren als Königin Cordelias Leibwächter Dutzende Male beobachtet. Unglücklicherweise gab es sehr häufig unglückliche Liebesgeschichten, egal, welchen Stand man auch innehatte oder in welches Königreich man hineingeboren war.

Und das galt auch für ihre Geschichte. Serilda und Cho empfanden offensichtlich viel füreinander. Ich war sogar überzeugt, dass sie sich liebten. Allerdings hatte ich keine Ahnung, warum sie kein Paar wurden. Vielleicht dieselbe seltsame Mischung aus Pflicht, Ehre und Stolz, die Sully und mich trennte.

Trotz ihres Lächelns hatte Serilda nachdenklich die Augen gesenkt und ich spürte ein wenig Magie von ihr aufsteigen. Serilda war nicht nur eine mächtige Kriegerin, sondern auch eine Zeitmagierin, obwohl sie keine Visionen über Zukunft oder Vergangenheit empfing wie 
andere Magier. Stattdessen erkannte sie Möglichkeiten, verschiedene Arten, wie Menschen handelten oder reagierten, und sah die unterschiedlichen Ergebnisse voraus, die sich aus den Entscheidungen ergaben.

Ich fragte mich, was sie wohl sah, wenn sie Sullivan und mich beobachtete. Wahrscheinlich den tiefen Kummer, der einem gebrochenen Herzen entsprang. Das war zumindest alles, was ich empfand, wenn ich ihn betrachtete.

Serilda trank den letzten Schluck Sangria, stellte ihr Glas auf die Bank und stand auf. Cho schob sich den Kuchenrest in den Mund und stellte das leere Tablett zur Seite.

Ich seufzte und wusste, dass meine kurze Atempause vorbei war und es erneut an der Zeit war, dass Königin Everleigh sich ihren Pflichten zuwandte. »Ich sollte gehen.«

»Danke, dass du mir diese Geschichten erzählt hast«, sagte Sullivan mit sanfter Stimme.

Unsere Blicke trafen sich und ich atmete tief durch, um seinen Duft in mich aufzunehmen. Erfüllt von minzigem Bedauern, ähnlich, wie auch ich roch.

Sullivan hob die Hand, als wolle er meine Finger berühren. Im letzten Moment ballte er die Hand jedoch zur Faust, so wie auch ich es zuvor getan hatte. Er konnte mich nicht so berühren, wenn wir derartig viele Zuschauer hatten, gleichgültig, was er sich auch wünschen mochte.

Ich senkte den Blick auf unsere Hände, seine auf der einen Seite der eingeritzten Herzen und meine auf der anderen. So dicht und doch so weit entfernt. Ähnlich würde es zwischen uns immer sein.

Und das verursachte mir mehr Herzschmerz, als ich für möglich gehalten hätte.
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Ich ließ Sullivan an der Mauer zurück und ging auf Serilda und Cho zu. Wir trafen uns in der Mitte der Rasenfläche.

»Tut mir leid, dass wir stören«, sagte Cho mit fröhlicher Stimme. »Aber wir holen dich besser, bevor deine treuen Untertanen sich abermals auf dich stürzen.«

Ich beäugte die Adligen. Fullman starrte Sullivan immer noch böse an, während Diante mit ihren Enkeln sprach und immer wieder in meine Richtung deutete. Offenbar sollte einer von ihnen zu mir kommen und mich umwerben.

»Wahrscheinlich sollte ich mich glücklich schätzen, dass mich Fullman und Diante nicht auf der Stelle im Thronsaal mit jemandem verheiraten wollten.«

»Zu dumm, dass sie es nicht getan haben«, antwortete Serilda schmunzelnd. »Zu beobachten, wie du dich herauswindest, wäre äußerst unterhaltsam gewesen.«

Ich warf ihr einen schlecht gelaunten Blick zu. »Du genießt meine Misere. Du bist diejenige, die mich in diese Lage gebracht hat, schon vergessen? Du bist diejenige, die mich zur Königin gemacht hat.«

»Du hast dich selbst zur Königin gemacht«, stellte sie richtig. »Und ich genieße deine Misere mitnichten.«

»Nun ja, zumindest hast du deinen Spaß daran«, beschuldigte ich sie.

Sie lächelte. »Zumindest nicht allzu sehr«, stimmte sie zu. »Aber Misere oder nicht, unsere Aufgabe besteht darin, dich am Leben zu erhalten. Dich mit den Adligen und ihren albernen Intrigen herumzuschlagen, ist deine Aufgabe, Evie.«

Ich seufzte. Manchmal bestand die Aufgabe einer Königin offenbar darin, in einem Teich mit Entenküken ringen zu müssen, die alle ständig quakten, in Kreisen um mich herumschwammen und mich ertränken wollten. Quak-quak-quak.


»Aber du hattest die Adligen gut im Griff«, schaltete sich Cho ein und schien die Sache positiv zu deuten.

Ich widerstand nur mit Mühe der Versuchung, vor Verzweiflung die Arme in die Luft zu reißen. »Wieso scheint das euch alle so zu überraschen?«

Serilda zuckte mit den Achseln. »Weil wir vergessen haben, dass du die ganze Zeit über hier warst und die Intriganten bei ihren Spielchen beobachtet und ihre tödlichen Gelüste überlebt hast. Doch nach dem heutigen Tag wird das niemand mehr vergessen. Ich habe im Thronsaal Gespräche belauscht, bei denen die Leute verzweifelt versucht haben, sich an jedes fiese Wort und jede Gemeinheit dir gegenüber zu erinnern.«

Ich schnaubte. »Nun, damit sind sie hoffentlich ziemlich lange beschäftigt.«

Cho schmunzelte. »Ja, das hoffe ich auch.«

Ich ließ den Blick über die Rasenfläche schweifen und hielt nach meinen übrigen Freunden Ausschau. »Wo sind die anderen? Habt ihr schon etwas über die Meuchelmörderin herausgefunden?«

»Theroux befragt das Küchenpersonal, wie lange das Mädchen dort gearbeitet hat«, erklärte Serilda. »Auster nimmt sich die Wachen vor, um Libbys Bewegungen durch den Palast nachzuvollziehen und festzustellen, ob sie auch die Stadt besucht hat. Xenia durchsucht das Zimmer des Mädchens und ich habe Paloma gebeten, den Kelch und den Dolch von Sullivan untersuchen zu lassen. Vielleicht finden wir heraus, welches Gift sie verwendet hat.«

In der Ferne schwang eine Glastür auf, Paloma trat heraus und ging auf Sullivan zu.

Ich wandte mich wieder an Serilda und Cho. »Und was werden wir
 tun?«

»Wir werden Antworten über die Attentäterin, Maeven und alles andere einholen«, antwortete Serilda.

»Und wie wollen wir das anstellen? Das Mädchen ist tot.«

»Sicher, aber es gibt noch jemanden in Sieben Türme, der höchst lebendig ist.« Sie lächelte wieder, doch diesmal war es das kalte Grinsen eines Raubtiers. »Und ich freue mich schon sehr darauf, ihm Antworten zu entlocken … auf die eine oder andere Art.«

Ich folgte Serilda und Cho zurück in den Palast. Wir gingen bis ans Ende eines Flurs, durch eine Tür und stiegen eine Treppe nach unten. Dann noch eine und noch eine. Es dauerte nicht lange, bis ich verstand, wohin wir unterwegs waren.

In das Palastverlies.

Gelegen in der untersten Ebene von Sieben Türme, tief im Bauch des Bergs, waren die Flure dämmrig und leer. Das einzige Geräusch stammte von unseren Stiefeln auf den Pflastersteinen. Doch mich beruhigten die schattenverhangenen Ecken und die unheimliche Stille. Zumindest intrigierte hier unten niemand gegen mich.

Unsere verschlungene Route führte uns an einem klaffenden Loch in einer Wand vorbei. Serilda, Cho und ich hielten inne und spähten durch die Öffnung.

Früher einmal hatte es hier eine wunderschöne Buntglastür gegeben, die zur Werkstatt von Alvis geführt hatte, dem königlichen Juwelier. Dessen Lehrling war ich jahrelang gewesen. Xenia hatte mir erzählt, dass sie und Gemma während des Massakers hierher geflohen waren und Alvis seine Metallsteinmagie eingesetzt hatte, um Wand und Decke zum Einsturz zu bringen. So konnten die verräterischen Wachen sie nicht erreichen. Dann waren die drei durch einen Geheimtunnel in Alvis’ Werkstatt entkommen.

Irgendwann während Vasilias kurzer Herrschaft waren die Steinhaufen entfernt worden, genauso wie die Juwelen, Werkzeuge und Tische, mit denen Alvis’ Werkstatt ausgestattet gewesen war. Zurückgeblieben war nur ein höhlenartiger leerer Raum. Ich atmete tief durch, konnte aber nicht einmal mehr den metallischen Duft seiner Magie wahrnehmen.

Trauer erfüllte mich, zusammen mit Zorn, dass Vasilia mir noch etwas genommen hatte, obwohl sie bereits tot war. Doch ich drängte die Gefühle zurück. Hauptsache, Alvis ging es gut und ich konnte ihn und Bella auf meiner Reise nach Andvari sehen.

Serilda schwieg, doch der Geruch ihrer salzigen Trauer erfüllte die Luft. Sie konnte den Anblick von Alvis’ zerstörter Werkstatt ebenfalls nur schwer ertragen. Cho hob die Hand und strich ihr über die Schulter. Sie nickte ihm zu, dann ging sie weiter. Cho und ich folgten ihr.

Nach einer Weile erreichten wir einen Durchgang am Ende eines 
langen Flurs. Statt einer gewöhnlichen Tür erwartete uns ein halbrundes Portal. Es sah aus, als hätte man die Hälfte eines riesigen Silberschilds in die Wand eingelassen. In der Mitte des Metalls war eine einzelne Figur zu sehen, eine Frau mit einem langen Zopf, der ihr über die Schulter fiel. Sie hielt ein Schwert in der Hand und schien jeden böse anzustarren, der sich zu nähern wagte. Eine weitere Darstellung von Bryn Blair, meiner Vorfahrin und der ersten Königin von Bellona.

Zwei Wächter, die ich als Gladiatoren aus der Truppe zum Schwarzen Schwan erkannte, standen vor der Tür. Sobald Serilda auf sie zukam, nahmen sie Haltung an.

»Irgendetwas Neues?«, fragte sie.

»Nein«, antwortete einer der Gladiatoren. »Bisher hat er sich ruhig verhalten.«

Die beiden Männer ergriffen die großen Ringe, die in das Metall eingelassen waren, und setzten ihre vereinte Murksstärke ein, um die Tür zu öffnen. Als ich das laute, kratzende Geräusch hörte, mit dem die Tür über den Boden schrammte, verzog ich unwillkürlich das Gesicht. Das metallische Kreischen hallte von den Wänden wider und echote durch die Flure.

Serilda trat durch die Öffnung. Ich folgte ihr, doch Cho blieb bei den Wachleuten zurück.

Wir gingen einen breiten Korridor entlang, in dessen Wänden sich rechts und links normal große Metalltüren öffneten. Die Zellen im vorderen Teil des Verlieses waren leer. Dann betraten wir einen weiteren Flur, der ebenfalls von leeren Zellen gesäumt war. Schließlich erreichten wir den hintersten Teil des Verlieses, wo uns ein einzelner großer Raum erwartete.

Zährensteingitter trennten das hintere Drittel des Bereichs ab. Dort befanden sich drei nebeneinanderliegende Zellen, doch nur die mittlere war besetzt. Den harten Boden bedeckte Stroh, das schon seit Wochen faulte. Kein Wunder bei der ständigen Feuchtigkeit, die über die hintere Wand rann wie Tränen über ein Gesicht.

Die einzigen Möbelstücke – wenn man sie so nennen wollte – waren ein kleines Bettgestell aus Metall mit schmutzigen, fadenscheinigen Decken, die kaum die durchgelegene Matratze bedeckten, und zwei hölzerne Eimer in gegenüberliegenden Ecken der Zelle. In einem der 
Eimer befand sich Wasser, während der andere als Nachttopf diente. Mir zuckte die Nase und mein Magen hob sich bei dem sauren, durchdringenden Gestank, der in dem Verlies herrschte.

Ein Mann lag zusammengekauert auf dem Pritschenbett, den Kopf auf einen Arm gebettet. Das Gesicht hatte er zur hinteren Wand gedreht, sodass er uns den Rücken zuwandte. Seine Füße hingen über den Pritschenrand, als sollten seine lächerlichen hochhackigen Stiefel die Matratze nicht beschmutzen. Vielleicht wollte er auch nicht, dass die Matratze seine Stiefel beschmutzte. Schwer zu sagen.

»Hallo, Felton!«, rief Serilda.

Mühsam hob der Gefangene den Kopf, setzte sich auf und sah uns an. Er war ein dünner kleiner Mann, der in den Monaten seiner Gefangenschaft noch mehr abgemagert war. Sein schwarzes Haar glänzte noch immer im Licht der Fluorsteine, auch wenn es nicht mehr ganz gesund wirkte und sich sein sonst so gepflegter Schnurrbart in einen unordentlichen Vollbart verwandelt hatte.

Er trug dieselbe Kleidung wie an jenem Abend, an dem ich Vasilia getötet hatte. Allerdings hatten die Goldfäden an seiner schwarzen Tunika und seiner engen Hose viel an Glanz verloren, genau wie seine übrige Erscheinung. Nur seine schwarzen Stiefel schienen nicht schmutzig zu sein. Zu meiner Überraschung glänzten sie trotz des Moders in der Zelle noch immer.

Felton war Königin Cordelias persönlicher Sekretär gewesen und hatte Vasilia, Nox und Maeven geholfen, sie und die übrigen Blairs zu ermorden.

»Serilda«, krächzte er. »Bist du endlich bereit, mich zu foltern?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Das hängt davon ab, wie entgegenkommend du dich verhältst. Und natürlich von den Wünschen meiner Königin.«

Felton nahm mich in Augenschein und sein Blick wurde hart. »Königin?«, höhnte er. »Sie ist keine verdammte Königin
.«

»Ich denke, die Krone auf ihrem Kopf sagt etwas anderes. Aber wer bin ich schon, solche Urteile zu fällen?«, antwortete Serilda. »Du hast immer behauptet, ich sei nichts als die dumme, unbedeutende Tochter eines Minenarbeiters, deren Ehrgeiz weit über ihr Geburtsrecht hinausreicht.«

Bei dieser alten Beleidigung verzog sich Feltons selbstgefälliger 
Gesichtsausdruck zu einer Grimasse. Ich wusste nicht, was in den Jahren zwischen den beiden vorgefallen war. Seinerzeit hatten beide Cordelia gedient, aber Serilda und Felton konnten sich nicht ausstehen. Voller Schadenfreude hatte sie ihn ins Verlies abgeführt, nachdem Cho ihn nach der königlichen Herausforderung gefangen genommen hatte. Seitdem rottete Felton in dieser Zelle vor sich hin.

»Aber lassen wir die Beleidigungen. Wir sind hier, um dich zu befragen«, sagte Serilda. »Sicher kannst du uns bei unseren Erkundigungen behilflich sein, Felton.«

Er kniff die Augen zusammen. »In welchem Zusammenhang sollte ich denn behilflich sein können?«

Sie deutete auf mich. »Wer hat heute versucht, die Königin zu vergiften?«


»Versucht hat?«
 Wieder durchbohrte mich Felton mit bösen Blicken. »Zu dumm, dass es nicht gelungen ist, diese Farce von Herrschaft zu beenden, Everleigh.«

Obwohl er derjenige war, der hinter Gittern saß, trafen mich seine Worte wie ein Schlag ins Gesicht. Seine Worte verstärkten alle meine Bedenken, dass ich eine schwache, jämmerliche Schwindlerin war statt einer starken, wahren Herrin des Winters.

Felton hatte schon immer treffende Beleidigungen auszuteilen vermocht, besonders mir gegenüber. Ich mochte meine Gefühle verbergen können, aber Felton kannte mich schon sehr lange. Daher wusste er, wie sehr mich seine Worte verletzten. Wieder verzog er selbstgefällig das Gesicht. Trotz der feuchten, kalten Luft im Verlies stieg mir heiße Röte in die Wangen.

»Sieh es einfach ein, Everleigh!«, ätzte er. »Niemals wirst du auch nur ansatzweise eine solche Königin sein, wie Vasilia es war.«

»Meinst du damit, dass ich die Ermordung meiner Mutter, meiner Schwester und der königlichen Cousinen veranlassen könnte?« Meine Stimme klang so kalt wie die Steinwände ringsum. »Falls dem so ist, bin ich glücklich, nicht in Vasilias Fußstapfen zu treten.«

Felton verdrehte die Augen über meinen zugegebenermaßen schwachen Versuch, ihn zu verhöhnen. Dann stand er auf und trat an das Gitter. »Wieso seid ihr beide hier? Nur für den Fall, dass ihr es nicht gemerkt habt, aber ich war damit beschäftigt, die Risse in der Wand zu zählen.«

»Du warst mit Maeven verbündet«, warf ihm Serilda vor. »Ich will alles wissen, was sie je zu dir gesagt hat, besonders über die königlichen Bastarde von Morta.«

Er hob die Brauen. »Ah, also hat einer von ihnen versucht, die süße kleine Everleigh zu töten! Einer von Maevens vielen Verwandten. Lasst mich das noch einmal klarstellen … ich bedaure, dass sie keinen Erfolg hatten.«

Ich biss die Zähne zusammen, um ihn nicht anzublaffen. Ein Wortgefecht mit Felton konnte ich niemals gewinnen, nicht einmal in der momentanen Situation.

»Du solltest netter zu deiner Königin sein«, zischte Serilda. »Nur ihr verdankst du die Behaglichkeit deiner derzeitigen Unterkunft, statt aus jeder Körperöffnung zu bluten.«

Sie machte eine Geste in Richtung eines Tischs in der Ecke, auf dem verschiedene Schwerter, Dolche und Folterwerkzeuge lagen. Ich roch den Gestank des getrockneten alten Bluts sogar bis hierher. Merkwürdigerweise klebte mehr Blut an den Werkzeugen als an den Waffen. Aber vielleicht war das gar nicht so seltsam, wenn ich bedachte, wo wir uns aufhielten.

Serilda schlenderte zu dem Tisch und hob einen kleinen Hammer hoch. Sie warf ihn hoch und fing ihn wieder auf, als wolle sie ein Gefühl für das Werkzeug bekommen, wie sie es auch mit einem Schwert tat. Die Bewegung brachte den kleinen Anhänger in ihrer Halsbeuge zum Glitzern, einen Schwan, der aus schwarzen Gagatsplittern zusammengesetzt war, mit Augen und Schnabel aus blauem Zährenstein. Eine weitere von Alvis’ Kreationen, genau wie das Armband an meinem Handgelenk, das Schwert und der Dolch an meinem Gürtel.

»Du hast doch bestimmt noch nicht vergessen, wie schnell ich meine Opfer zum Reden bringe«, schnurrte Serilda. »Schließlich hast du unzählige Male danebengestanden und beobachtet, wie ich mich mit jenen beschäftigte, die Cordelia und Bellona andernfalls großen Schaden zugefügt hätten.«

Unverwandt starrte Felton den Hammer an. Er schluckte schwer, dann wich er von den Gitterstäben zurück, als wäre ihm wieder eingefallen, wie rücksichtslos Serilda ihre Königin und ihr Königreich geschützt hatte.

Ich wusste, dass die Palastwachen sie schon vor Jahren den Schwarzen Schwan getauft hatten … wegen des Todes, den sie über Cordelias Feinde gebracht hatte. Doch ich hatte nicht gewusst, dass sie diese Feinde auch gefoltert hatte. Allerdings überraschte mich das nicht. Sobald Serilda einer Person ihre Ergebenheit schenkte, gehörte sie dieser ein Leben lang. Cordelia hatte Serilda aus Sieben Türme verbannt, denn der Schwarze Schwan hatte die Andeutung gewagt, Vasilia werde die Königin eines Tages töten. Trotzdem hatte Serilda Cordelia weiterhin von ferne unterstützt, so gut ihr dies möglich gewesen war.

»Drohungen sind nicht nötig«, sagte ich. »Ich weiß, wie ich Feltons Zunge lockern kann.«

»Du?« Wieder warf er mir einen höhnischen Blick zu. »Mich brechen? Bitte! Du gibst dich sogar noch größeren Illusionen hin, als ich dachte, Everleigh.«

Ich trat vor, bis ich dem Gefangenen gegenüber an den Gitterstäben stand. »Du scheinst vergessen zu haben, dass ich die letzten fünfzehn Jahre jeden Tag von dir gefoltert wurde. Erinnerst du dich nicht mehr an diese langweiligen Teegesellschaften, Aufführungen und Wohltätigkeitsessen, zu denen du mich mit offensichtlicher Schadenfreude geschickt hast? Ich jedenfalls erinnere mich. Außerdem habe ich deine bösartigen Beleidigungen nicht vergessen. An alle Gelegenheiten, bei denen du dich über mein Aussehen, meinen Mangel an Magie oder irgendetwas anderes lustig gemacht hast.«

Feltons selbstgefällige Miene verblasste und er warf mir einen wachsamen Blick zu. »Was hat denn das mit der jetzigen Situation zu tun?«

»Bei diesen Veranstaltungen hatte ich viel Zeit, um mich ausführlichen Rachegedanken hinzugeben. Die wollte ich in die Tat umsetzen, falls sich jemals die Gelegenheit dazu ergeben sollte.« Ich breitete die Arme aus. »Und dieser glückliche Tag ist endlich gekommen.«

Felton schüttelte den Kopf, als wolle er seine Angst abschütteln. »Was hast du vor, Everleigh? Anders als Serilda verfügst du weder über das Rückgrat noch den Magen für Folter.«

»Und genau in diesem Punkt irrst du dich, du bösartiges kleines Wiesel«, zischte ich. »Für das Leid, das du Isobel angetan hast, würde 
ich dich nur zu gern in kleine Stücke hacken. Ganz zu schweigen von den anderen Opfern, die während des Massakers gestorben sind. Nur zu gern möchte ich dich foltern. Geständnisse brauche ich nicht aus dir herauszupressen. Vielmehr will ich dir Schmerzen zufügen, dich bluten sehen, dich schreien hören.«

Felton schluckte schwer. Die kalte Wut stand mir ins Gesicht geschrieben und er konnte es an meiner Stimme hören. Gut. Vielleicht war ich eine Möchtegernkönigin, aber diese Gefühle waren echt und meine Drohungen waren ernst gemeint.

»Doch zu meinem großen Glück muss ich nicht in deinem Blut baden, um dich zum Reden zu bringen. Ich muss dich nicht mit Schwert oder Dolch verletzen. Ich muss nur eine kleine Sache erledigen.«

»Und die wäre?«, keuchte er.

Ich lächelte. »Ich könnte dir deine Stiefel wegnehmen.«

Feltons schwarze Augen wurden groß und er senkte den Blick auf seine geliebten Stiefel, die letzten Überbleibsel seiner einstigen Macht.

»Eitelkeit ist eine Schwäche, Felton«, verkündete ich mit sanfter Stimme. »Und ich habe dich noch nie – kein einziges Mal – ohne diese Stiefel gesehen. Als ich jünger war, glaubte ich, irgendetwas müsse mit deinen Füßen nicht stimmen. In meinen freundlicheren, fantasievolleren Momenten stellte ich mir vor, du wärst ein Meermann oder ein anderes Fabelwesen und würdest die Schwimmhäute zwischen deinen Zehen mithilfe der Stiefel verstecken. Als ich älter wurde, ist mir jedoch klar geworden, dass du es einfach nicht magst, der Kleinste im Raum zu sein. Schließlich hättest du andere nicht mehr so von oben herab behandeln können. Auf jeden Fall wird es endlich Zeit, meine Neugier zu befriedigen. Findest du nicht auch?«

»Das wagst du nicht!«, protestierte er.

Ich lehnte mich vor, damit er genau erkennen konnte, wie ernst ich es meinte. »Ich muss überhaupt nichts wagen
. Ich bin die Königin und kann dich einfach aus Spaß in Fetzen schneiden.«

Er starrte mich an und ich entdeckte etwas in seinen Augen, das ich noch nie gesehen hatte – Angst.

»Deine Wahl, Felton. Du kannst mir entweder alles erzählen, was du über Maeven weißt, oder du verlierst deine Stiefel. Und wenn dich das 
nicht zum Reden bringt, nun, dann können wir immer noch Serildas blutigere Methoden ausprobieren. Ich bin sogar ziemlich erpicht darauf.«

Er leckte sich die Lippen und öffnete den Mund, doch kein Wort drang heraus. Ich ließ ihm noch einen Moment Zeit, doch als er immer noch nichts sagte, drehte ich mich um, wie um zu gehen, und zwinkerte Serilda zu. Ihre Lippen zuckten, doch es gelang ihr, ein Lächeln zu unterdrücken.

»Schon gut!«, schrie Felton. »Ich erzähle dir alles, was ich weiß. Aber lass meine Stiefel in Ruhe!«

Ich drehte mich erneut zu ihm um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sprich rasch, Felton! Ich habe ein Königreich zu regieren.«

Er schürzte die Lippen und schien mir nicht antworten zu wollen. Also warf ich einen vielsagenden Blick auf seine Stiefel. Mit einem Seufzer gab er nach.

»Wer auch immer dich angegriffen hat, er oder sie war wahrscheinlich ein Mitglied der Bastard-Brigade«, begann er. »So nennen sich laut Maeven die unehelichen Nachkommen der mortanischen Königsfamilie.«

»Wie viele von ihnen gibt es?«, fragte ich.

Er zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht. Aber ich würde schätzen, ein paar Dutzend, wenn nicht mehr. In allen Altersstufen, von Kindern bis zu Senioren. Die meisten von ihnen verfügen über irgendeine Form von magischer Macht, doch beim Großteil handelt es sich um Magier. Sie beherrschen Blitze, Schnee, Wind, Feuer und Ähnliches. Es gibt sogar Mentalmagier unter ihnen. Maeven ist ihre Anführerin, nachdem sie die meiste Magie besitzt.«

Ich runzelte die Stirn. »Augenblick! Die mortanische Königsfamilie ist nicht so groß. Es gibt den König und seine Kinder und nur ein paar andere. Aber du erzählst mir, dass es Dutzende und Aberdutzende königlicher Bastarde gibt?«

Wieder zuckte Felton mit den Achseln. »Laut Maeven zeugt die mortanische Königsfamilie absichtlich nur ein oder zwei legitime Kinder, damit die Thronfolge immer klar ist.«

Serilda schnaubte. »Und dann haben sie so viele uneheliche Kinder wie möglich, damit die ihre Drecksarbeit erledigen.«

Nach allem, was ich in den letzten Monaten erfahren hatte, 
arbeiteten die mortanischen Bastarde in Königreichen auf dem ganzen Kontinent und darüber hinaus. Sie spionierten, stahlen, führten Mordanschläge aus und beteiligten sich an anderen tödlichen Intrigen. Wann immer diese Bastarde erwischt wurden, konnte der mortanische König jegliches Wissen leugnen. Verschlagen und grausam.

»Die mortanische Königsfamilie ist davon überzeugt, dass viele Mitglieder viel Macht bedeuten«, fuhr Felton fort. »Zumindest in Bezug auf die Bastarde.«

»Doch nicht unter den ehelichen Kindern«, warf Serilda nachdenklich ein. »Legitime Kinder bedeuten nur mehr Konkurrenz um den Thron.«

Er nickte. »So sehen es die Mortaner.«

»Und die Bastarde sind den ehelichen Kindern nicht gleichgestellt«, murmelte ich und dachte an mein früheres Gespräch mit Sullivan. »Nicht in den Belangen, die wirklich zählen. Trotzdem scheint mir Maeven nicht vor irgendjemandem zu katzbuckeln. Nicht einmal vor ihrem eigenen König.«

»Der König ist ihr älterer Bruder«, erklärte Felton. »Anscheinend sind die beiden zusammen aufgewachsen und verstehen sich recht gut. Zumindest sind sie durch ihre Gier nach Macht, ihren Ehrgeiz und ihren Hass auf Bellona so geeint, dass sie zusammenarbeiten, um das Königreich und dich
 zu zerstören. Täusch dich nicht, Everleigh! Wer immer dich heute meucheln wollte, ist nur einer von Dutzenden in der Bastard-Brigade, die alles tun werden, diesen Kontinent für Morta zu erobern. Ihnen ist einerlei, mit wem sie zusammenarbeiten, was sie einer Person versprechen müssen oder wie lange es dauert, jemanden auf ihre Seite zu ziehen. Und es ist ihnen auch vollkommen gleichgültig, wen sie verletzen oder töten müssen, um ihr Ziel zu erreichen.«

»Ich frage mich, wie Maeven wohl zumute ist, nach der Pfeife ihres Bruders tanzen zu müssen«, murmelte ich. »Wie sie sich dabei fühlt, Monate am Stück fern von zu Hause zu verbringen und ihr Leben aufs Spiel zu setzen, während der König bequem und sicher in Morta auf seinem Thron hockt.«

»Wen zum Teufel interessieren Maevens Gefühle
?«, höhnte Felton. »Sie ist einfach nur ein weiterer Bastard und der König wird sie für 
seine Zwecke benutzen, bis sie tot ist. So ist es bei den Mortanern schon seit Generationen üblich.«

Meine Gedanken rasten, als ich über alles nachdachte, was ich über Maeven wusste. Obwohl ich sie hasste, musste ich zugeben, dass sie klug, verschlagen, geduldig und eine unglaublich starke Magierin war. Ich hatte den mortanischen König nie getroffen, doch viel mächtiger als sie mit ihren Blitzen war er sicher nicht. Maeven konnte mühelos selbst Königin von Morta werden.

Vielleicht würde es eines Tages auch so kommen.

Vielleicht lag es an meinem Gespräch mit Sullivan vorhin, dass mir etwas in Bezug auf Bastarde, auf die Mitglieder der Königsfamilie und die ganze Situation einfiel. Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr Handlungsstränge boten sich an. Und vielleicht konnte ich den mortanischen König ja eines Tages mit einem dieser Stränge erwürgen.

»Was lächelst du?«, fragte Felton.

»Nur ein Spiel, das ich spielen könnte«, murmelte ich.

Er runzelte die Stirn, genau wie Serilda, doch ich erklärte meine mysteriösen Worte nicht. Die Gedanken waren noch zu frisch und zerbrechlich, um sie schon in Worte zu fassen. Außerdem fehlte mir die Möglichkeit, meine Gedanken tatsächlich in die Tat umzusetzen.

»Was ist mit Nox?«, fragte Serilda. »Ist er auch ein Bastard?«

Felton schüttelte den Kopf. »Nein, Nox gehört zur mortanischen Königsfamilie, ein Neffe des Königs. Anscheinend wollte er sich seinem König und Maeven beweisen und kam deswegen nach Sieben Türme, um alle diese Monate über Vasilia zu ficken und sich als ihr Leibwächter auszugeben.«

»Das war’s?«, blaffte Serilda, als Felton in Schweigen verfiel. »Das ist alles, was du über Maeven und die Mortaner weißt?«

Felton verschränkte die Arme vor der Brust. »Anders als Vasilia hat Maeven nie viel geredet. Und sie hat mir auf keinen Fall ihre hinterhältigen Pläne anvertraut. Selbst nachdem Cordelia tot war, achtete Maeven sorgfältig auf die Wahrung des Scheins und arbeitete bis zum Tag von Vasilias Krönung weiter als Küchenvögtin.«

Das klang nach der Maeven, die ich kannte … immer damit beschäftigt, zu intrigieren, Pläne zu schmieden und sich ihre Pläne nicht anmerken zu lassen, bis ihre Opfer in die Falle getappt waren. Das war eine ihrer Stärken. Doch allmählich fragte ich mich, ob es 
nicht auch eine Schwäche sein konnte.

Vielleicht konnte ich ihr übliches Vorgehen ja in eine Schwäche verwandeln, ohne dass sie das bemerkte, bis es zu spät war.

»Danke, Felton. Du warst sehr hilfreich.« Ich warf Serilda einen langen Blick zu. »Stell sicher, dass die Wachen kommen und ihm seine Stiefel wegnehmen.«

Sie schmunzelte. »Nur zu gern.«

Felton warf sich nach vorn und umklammerte die Gitterstäbe. »Was? Nein! Du hast versprochen, wenn ich dir helfe, darf ich meine Stiefel behalten!«

Ich schenkte ihm dasselbe kalte, dünne Lächeln, mit dem er mich immer bedacht hatte, bevor er mir einen besonders unangenehmen Auftrag erteilt hatte. »Ich habe gelogen. Du hast es nicht verdient, deine kostbaren Stiefel zu behalten, Felton. Du hast überhaupt nichts verdient. Vor allem, nachdem du die Ermordung so vieler Unschuldiger auf dem Gewissen hast, einschließlich Isobel. Du hast Glück, dass ich dich nicht von Serilda in Stücke hacken lasse. Und noch mehr Glück, dass ich es nicht selbst erledige.«

Er öffnete den Mund, doch ich hob mahnend einen Finger und er schluckte seinen Widerspruch hinunter.

»Wenn du noch ein Wort sagst, hacke ich dir die Stiefel selbst von den Beinen … und deine Zehen gleich mit«, zischte ich.

Felton kniff die Augen zusammen und Wut brannte in seinem schwarzen Blick. Dann musterte er noch einmal meine Miene. Was immer er dort sah, überzeugte ihn offenbar, dass ich es ernst meinte. Also zog er sich langsam vom Gitter zurück, als fürchte er meine Nähe. Kluger Kerl.

»Mach es gut, Felton! Ich hoffe, du genießt deine Zeit in dieser Zelle. Hier wirst du den Rest deines jämmerlichen Lebens verbringen.«

Ich warf ihm noch einen eisigen Blick zu und ließ ihn zurück, damit er in seinem Verlies verrottete.
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Serilda und ich kehrten zu Cho und den Wachen am Eingang des Verlieses zurück. Ich befahl ihnen, Felton die Stiefel auszuziehen und dabei nicht zimperlich vorzugehen. Grinsend zogen die Wachen los.

Weniger als eine Minute später schrie Felton laut auf. Ich nahm für einen Moment die süßen Geräusche seines Leidens in mein Herz auf, dann ging ich.

Den Rest des Tages kümmerte ich mich um die Folgen des Mordanschlags. Ich traf mich mit den Adligen und hörte mir ihre Sorgen an, sprach mit Theroux über Personal und Einstellungsprotokolle und führte dasselbe noch einmal mit Hauptmann Auster durch.

Meine Freunde stellten ebenfalls Nachforschungen an, doch viel fanden sie nicht heraus. Libby hatte seit ungefähr drei Monaten in der Küche gearbeitet, was bedeutete, dass Maeven sie wahrscheinlich gleich nach meiner Thronbesteigung losgeschickt hatte. Und dann hatte das Mädchen einfach abgewartet, bis sie dicht genug an mich herangekommen war, um den Mordversuch durchzuführen.

Xenia glaubte, dass sich wahrscheinlich noch weitere Mortaner in Sieben Türme aufhielten und auf eine Gelegenheit warteten, mich zu ermorden, doch ich bezweifelte das. Wie Felton gesagt hatte, ging Maeven gewöhnlich vorsichtig vor. Sie hatte Libby in die Küche eingeschmuggelt, doch ganz sicher würde sie kein zweites Mal dieselbe Strategie anwenden. Außerdem musste ihr bewusst sein, dass wir jede Person im Palast befragen würden, falls der Mordanschlag scheiterte. Daher bezweifelte ich stark, dass sich noch weitere Mortaner verborgen hielten. Nein. Bei Maevens nächstem Versuch, mich zu ermorden, ließ sie sich bestimmt etwas Neues einfallen.

Etwas Schlimmeres.

Doch vorerst konnte ich nichts dagegen unternehmen. Also wandte ich mich den Vorhaben zu, auf die ich Einfluss hatte, so auf meine 
Reise nach Andvari.

Beim Abendessen mit meinen Freunden verkündete ich, dass ich so bald wie möglich aufbrechen wolle. Ich wollte Maeven keine weitere Gelegenheit für einen Anschlag bieten, bevor ich ein neues Bündnis mit König Heinrich ausgehandelt hatte. Sullivan stimmte zu, seinen Vater über die Planänderung in Kenntnis zu setzen.

Nach dem Abendessen war ich vollkommen erschöpft und zog mich in meine Gemächer zurück, wo mich Calanthe und ihre Schwestern erwarteten.

Die beiden jüngeren Mädchen zogen mir die Nadeln aus dem Haar, dann nahm Calanthe endlich die Krone von meinem Kopf und legte sie auf den Schminktisch. Ich widerstand dem Drang, mir die Stellen der Kopfhaut zu massieren, auf denen das Gewicht gelastet hatte.

Das silberne Band glänzte im Licht, während die Zährensteinsplitter wie kleine blaue Schwerter wirkten, die aus dem Metall herausragten. Ich berührte einen der Splitter und seine Spitze bohrte sich in meinen Finger wie eine Nadel. Ein Blutstropfen trat hervor. Mit einer Grimasse riss ich die Hand zurück. Ich hätte es besser wissen müssen.

Ich hätte auch klug genug sein müssen, um den Thron gar nicht erst zu besteigen. Mit Mühe verdrängte ich diese verräterischen Gedanken. Für Reue war es zu spät.

Calanthe und ihre Schwestern zogen mir Stiefel und Kleidung aus und hüllten mich in einen weichen blauen Morgenrock.

Mit dem Streitkolben über der Schulter stand Paloma neben dem Schminktisch und beobachtete die Garnmeisterin und ihre zwei jungen Schwestern. Offenbar wollte sie sicherstellen, dass sie mich nicht mit einem Dolch erstachen, den sie im Ärmel versteckt hielten, oder mir das Haar mit einer vergifteten Bürste kämmten.

Ich fürchtete fast, dass die zwei Jugendlichen unter den misstrauischen Blicken, mit denen Paloma und der Oger an ihrem Hals sie bedachte, in Ohnmacht fallen würden. Doch sie ließen mir nur ein warmes Bad ein, um sich dann zusammen mit Calanthe zurückzuziehen.

Sobald sie verschwunden waren, durchquerte Paloma mein Gemach und sah nach, ob auch kein Meuchelmörder hinter den Vorhängen oder unter dem Bett lauerte, obwohl sie bereits zuvor alles durchsucht hatte. Sobald sie das Zimmer für sicher hielt, ging sie, nachdem sie 
Alonzo und Bowen – die beiden Wächter vor der Tür – angewiesen hatte, wachsam zu sein und niemanden einzulassen, ohne sie vorher zu rufen.

Ich badete, zog meine Nachtkleidung an und kroch ins Bett. Ich schob mein Schwert unter ein Kissen und meinen Dolch unter das andere. Der dazugehörige Schild lehnte in Reichweite an meinem Nachttisch.

Erst nachdem ich von meinen Waffen umgeben war, ließ ich mich in die Kissen sinken. Zu meiner Überraschung schlief ich schnell ein, auch wenn meine Träume genauso gefährlich waren, wie mein Tag es gewesen war …

»Ist es nicht wunderbar?«, fragte ich aufgeregt.

Ansel, mein Tutor, sah sich im Raum um. »Mmm. Ja, wahrscheinlich schon.«

Wir standen im großen Speisesaal von Winterwind, dem Anwesen meiner Familie in den Nadelbergen im nördlichen Bellona. Eigentlich wäre der Saal zur Abendessenszeit bis auf mich, meine Eltern und Ansel leer gewesen. Doch an diesem Abend drängten sich Dutzende Menschen im Raum, um den fünfzehnten Hochzeitstag meiner Eltern zu feiern.

Flammen flackerten im Kamin und auf dem Sims standen weiße Kerzen, die alles in ein sanftes goldenes Licht tauchten. Das Julfest war nur noch ein paar Wochen entfernt, daher war der Kamin bereits mit roten, grünen und silbernen Fluorsteinen dekoriert, die den Raum zusätzlich erhellten und Feiertagsstimmung verbreiteten. In den vier Ecken des Raums ragten in schweren Ständern Kiefern auf, auch wenn ihre Zweige noch nicht geschmückt waren.

Eine große Festtafel stand in der Mitte des Raums, auf der Köstlichkeiten angerichtet waren, an denen sich alle delektieren sollten. Geröstetes Zitronenhuhn mit viel Pfeffer, Kartoffelbrei mit Knoblauch, mit Aprikosensaft glasierte Karotten, Kiwikuchen, Moosbeeren-Apfelkuchen. Alle meine Lieblingsspeisen. Ich nahm die köstlichen Düfte tief in mich auf.

Das Gelächter meines Vaters hallte durch den Raum, also richtete ich den Blick auf meine Eltern, die neben dem Kamin standen und die Gäste begrüßten.

Lady Leighton Larimar Winter Blair, meine Mutter, besaß dasselbe schwarze Haar und dieselben graublauen Augen wie ich, während mein Vater Jarl Sancus ein großer Mann mit braunem Haar und blauen Augen war. Sie gaben ein ansehnliches Paar ab und die warmen Blicke, die sie sich schenkten, machte offensichtlich, wie sehr sie sich liebten.

Der scharfe Geruch von Ärger stieg mir in die Nase und verdrängte die köstlichen Düfte von der Tafel. Erst nach einer Weile begriff ich, dass die Ausdünstung von Ansel stammte. Ich sah zu meinem Tutor auf, der meine Eltern anstarrte. Mein Vater legte einen Arm um die Taille meiner Mutter und Ansel presste die Lippen zusammen. Wahrscheinlich gefiel es ihm nicht, dass sie ihre Zuneigung so offen zeigten, während er immer kalt, distanziert und unnahbar wirkte.

Ansel war vor drei Monaten nach Winterwind gekommen, nachdem mein alter Tutor in den Ruhestand gegangen war. Anders als die übrigen Angestellten, die miteinander scherzten und lachten, blieb Ansel für sich. Er verbrachte den Großteil seiner Zeit in der Bibliothek, um entweder meine Lektionen vorzubereiten oder bis spät in die Nacht neben dem Kamin zu lesen. Meine Mutter war die einzige Person, deren Gesellschaft er genoss. Und sie war auch die Einzige, die hin und wieder ein Lächeln auf sein Gesicht zauberte.

Doch Ansel hatte durchaus Bewunderer. Giselle, eine der Küchenangestellten, die nur wenige Jahre älter war als ich, kam zu uns und richtete sich vor ihm auf. Er spähte an ihr vorbei zu meinen Eltern hinüber, doch resolut trat sie in sein Blickfeld.

»Möchtest du etwas, Giselle?«, fragte Ansel gelangweilt.

»Ich dachte, Ihr könntet ein Getränk brauchen.« Sie streckte ihm ein Glas Moosbeerenwein entgegen.

»Nein, danke.«

»Seid Ihr sicher, dass Ihr keinen möchtet?«, murmelte Giselle, bevor sie selbst einen Schluck nahm und sich die Lippen leckte. »Vielleicht könnte Euch etwas anderes locken. Etwas … Handfesteres?«

Sie spielte mit dem Spitzenbesatz am Ausschnitt ihres blauen Kleids herum, als hätte sie sich noch nicht klar genug ausgedrückt.

Ich rümpfte die Nase. Iiiih. Sicher, Ansel mit seinem blonden Haar, den violetten Augen und dem muskulösen Körper war nicht 
unbedingt hässlich. Aber er war auch bereits über vierzig, genau wie meine Eltern, und damit mindestens doppelt so alt wie Giselle.

Ansel warf ihr einen verdrossenen Blick zu. »Nein«, sagte er mit strenger Stimme. »Warum ziehst du nicht los und spielst mit den anderen kleinen Mädchen?«

Giselles Wangen liefen rot an. Sie trank den Rest ihres Weins aus, als wolle sie damit beweisen, dass sie kein kleines Mädchen mehr war, dann stürmte sie auf und davon.

Ansel beobachtete Giselle noch eine Weile, dann zog er eine Bronzeuhr aus der Tasche, die mit einer kleinen Kette an seiner Weste befestigt war. Ansel trug diese Uhr immer bei sich und sah ständig auf das Ziffernblatt. Ich war mir nicht ganz sicher, warum er das tat. Es war nicht so, als verginge die Zeit dadurch schneller.

Doch die Uhr hatte meine Neugierde geweckt und ich hatte sie mir eines Tages genauer angesehen, als er sie während einer meiner Unterrichtsstunden auf den Tisch gelegt hatte. Zu meiner Enttäuschung war es einfach eine Taschenuhr aus Bronze, ohne den Hauch von Magie oder Zauber. Ansel musste sie aus zweiter Hand gekauft haben, weil in den Deckel ein großes M in schicker Kursivschrift eingraviert war statt eines A.

Ansel nickte, als wäre er sehr zufrieden mit der Uhrzeit, dann schob er die Uhr wieder in seine Westentasche. »Komm mit, Everleigh! Begrüßen wir deine Eltern.«

Trotz der Tatsache, dass sich bereits alle für das große Abendessen vorbereitet hatten, hatte Ansel mich gezwungen, meine Lektionen wie gewöhnlich zu beenden. Wir gehörten zu den Letzten, die den Raum betreten hatten, und mussten uns an der Wand entlangdrücken, um den Kamin zu erreichen.

Mehrere Leute riefen Ansel freundliche Worte zu, doch er nickte nur und ging weiter, ohne den Blick ein einziges Mal von meinen Eltern abzuwenden. Wir hatten die beiden fast erreicht, als Ansel in Richtung eines Kellners schnippte und ein Glas Moosbeerenwein von dessen Tablett nahm. Ich rechnete damit, dass er davon trank, doch er hielt das Getränk einfach nur in der Hand.

Schließlich erreichten wir meine Eltern. Wir mussten warten, bis sie ihr Gespräch mit einer Adligen beendet hatten, bevor sie sich zu uns umwandten.

Mein Vater streckte die Arme aus und zog mich eng an seine Seite. »Da ist ja meine Evie.«

Lächelnd erwiderte ich seine Umarmung.

»Was würdest du sagen, wenn wir uns morgen früh davonschleichen und in die Mine gehen? Wir haben einen neuen Raum mit Zährenstein geöffnet, den ich dir zeigen will.«

Die Mine meines Vaters lag am Rand des Anwesens. Ich liebte es, die kühlen, dunklen Höhlen zu erkunden und kleine Stücke Zährenstein, Fluorstein und mehr aus den groben, gezackten Wänden zu meißeln.

Ich umarmte ihn wieder. »O ja!«

»Jarl«, mahnte meine Mutter. »Du weißt, dass Evie ihren Unterricht beenden muss, bevor sie mit dir losziehen kann.«

Ansel trat neben meine Mutter. »Ich glaube, morgen kann Evie ihre Stunden ausnahmsweise einmal verpassen.«

Ich blinzelte, weil ich die unerwartete Großzügigkeit kaum fassen konnte. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass Ansel mir – wäre es möglich gewesen – am liebsten den lieben langen Tag Vorträge gehalten hätte.

Meine Mutter lächelte und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Danke, Ansel. Das ist sehr freundlich.«

Er starrte auf ihre Finger, dann räusperte er sich und trat einen Schritt zurück. »Gern geschehen, meine Dame.«

Bevor ich mich ebenfalls bei ihm bedanken konnte, trat Ansel wieder vor und hielt meinem Vater das Weinglas entgegen. »Hier, Sir Jarl. Ihr seht aus, als könntet Ihr etwas zu trinken gebrauchen.«

»In der Tat.« Mein Vater zwinkerte Ansel zu, griff nach dem Glas und nahm einen tiefen Schluck.

Zu meiner Überraschung erschien ein dünnes Lächeln auf Ansels Gesicht und er wirkte fast … glücklich. Seltsam. Gewöhnlich schien nichts meinen ernsthaften, ungerührten Tutor glücklich zu machen.

»Gut«, sagte mein Vater. »Dann ist das ausgemacht. Evie und ich brechen früh am Morgen zur Mine auf …«

Mein Vater wandte den Kopf leicht ab und hustete laut. Dann räusperte er sich und öffnete den Mund, doch es drang nur ein weiteres Husten über seine Lippen.

Mir zuckte die Nase. Bisher hatte ich es nicht bemerkt, doch in der 
Luft hing ein widerlicher, schwefelartiger Geruch, der sogar stärker war als der Kiefernduft der Julbäume, der den Raum erfüllte. Ich holte tief Luft, um herauszufinden, woher der Gestank kam.

Mein Vater hustete weiter und jedes bellende Geräusch klang lauter, länger und harscher als das letzte.

Meine Mutter musterte ihn besorgt. »Jarl? Geht es dir gut?«

Mein Vater versuchte zu lächeln, doch stattdessen musste er wieder husten. Und diesmal hörte es einfach nicht mehr auf.

Mein Vater hustete so heftig, dass das Glas seinen Fingern entglitt und auf dem Boden zersprang. Erneut erhob sich dieser ekelhafte, schwefelartige Gestank, noch stärker als bisher. Ich brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass das widerliche Aroma von dem verschütteten Wein aufstieg. Als ich verstand, warum das so war, breitete sich ein entsetztes Verstehen in mir aus.

Gift … mein Vater war vergiftet worden.

Ich rang nach Luft, um allen Bescheid zu sagen, doch in diesem Moment brach mein Vater zusammen.

»Jarl!«, schrie meine Mutter und sank neben ihm auf die Knie. »Jarl!«

Er sah zu ihr auf, dann hustete er wieder. Blut quoll ihm über die Lippen und rann ihm über das Kinn. Und das war nur der Anfang. Weiteres Blut drang aus seinen Augenwinkeln, aus seiner Nase, sogar unter seinen Fingernägeln hervor. Der metallische Geruch verdrängte den Gestank des Gifts. Ringsum drängten schreiend Gäste herbei, die verstehen wollten, was hier vor sich ging.

»Holt den Knochenmeister!«, schrie meine Mutter.

Aber es war schon zu spät. Mein Vater keuchte ein letztes Mal, dann sank sein Kopf zur Seite. Er starrte zu mir auf und versuchte zu lächeln, doch seine Mundwinkel sanken nach unten, statt sich zu heben und weiteres Blut drang ihm aus der Nase. Seine blauen Augen waren unverwandt auf mich gerichtet, doch jetzt waren sie groß und glasig. Er konnte mich nicht länger sehen.

Mein Vater war tot.

Mein Magen hob sich und ich schlug mir die Hände vor den Mund, um mich nicht zu übergeben.

»Jarl!«, schrie meine Mutter wieder und schüttelte ihn. »Jarl!«

Sie hatte gerade den Mund geöffnet, um wieder zu schreien, als ein 
lauter Knall ertönte, begleitet von einer heftigen Erschütterung. Das Herrenhaus erzitterte und ich taumelte gegen den Kamin.

Einen Augenblick später verklangen Lärm und Zittern und ein angespanntes Schweigen breitete sich im Speisesaal aus.

»Was war das?«, flüsterte jemand.

Wie als Antwort auf diese Fragen waren rasche Schritte im Flur vor dem Saal zu hören, die immer lauter wurden. Auch dort erhoben sich Schreie, dann vernahm ich das Klirren von Schwertern.

»Mortaner«, flüsterte meine Mutter voller Furcht. »Die mortanischen Bastarde wollen uns töten.«

Mit Schwertern und Schilden bewaffnete Männer und Frauen drängten in den Speisesaal. Wild schreiend stürmten sie voran und schwangen ihre Klingen gegen jeden, dessen sie habhaft wurden.

Hinter ihnen glitt eine Frau mit einem Umhang in dunklem Purpur in den Saal, einen Ball leuchtend purpurfarbener Blitze in der Hand. Doch die Blitze vermittelten kein heißes, knisterndes Gefühl, sondern wirkten bitterkalt, als könne sie damit die Menschen an Ort und Stelle einfrieren.

Die Frau machte eine Geste. Gebilde wie purpurfarbene Hagelkörner schossen ihr aus den Fingerspitzen und wurden immer größer, um gleich darauf breite dolchartige Spitzen zu entwickeln. Die eisigen Messer trafen wie gefrorene Wurfsterne die Brust des nächststehenden Wachmannes und töteten ihn sofort.

Ich stolperte rückwärts, als wäre ich selbst getroffen worden, und wurde mir der schrecklichen Realität bewusst.

Winterwind wurde angegriffen …

Ich riss die Augen auf und rang nach Luft. Für einen Moment meinte ich, noch die eisige Macht der Wettermagierin zu spüren und den metallisch scharfen Blutgeruch wahrzunehmen. Doch dann glitt die warme Sommerluft über mich hinweg und der sanfte, angenehme Geruch der Vanillekerzen auf meinem Nachttisch erfüllte meine Nase. Ein weiteres Geschenk irgendeines Adligen.

Ich rieb mir das Gesicht. Nicht zum ersten Mal wurde ich aus einem Albtraum geweckt. Seit dem Massaker plagten sie mich häufig. Immer wieder in meinen Träumen versuchten finstere, formlose Gestalten, mich und meine Freunde zu ermorden. Erst letzte Nacht hatte ich 
geträumt, dass Maeven Sullivan vor meinen Augen in ein Häufchen Asche verwandelte.

Der heutige Mordversuch hatte wahrscheinlich dafür gesorgt, dass sich mein Gehirn der Nacht zugewandt hatte, in der meine Eltern gestorben waren. Traurigerweise waren mein Vater, der an seinem eigenen Blut erstickte, und die Mortaner, die den Speisesaal stürmten, nicht das Schlimmste gewesen, was in Winterwind geschehen war.

Nicht einmal ansatzweise.

Erneut rieb ich mir das Gesicht und hoffte, die schrecklichen Erinnerungen einfach verdrängen zu können. Offenbar war mir aber kein Augenblick des Friedens mehr vergönnt, nicht einmal im Schlaf.

Ich blieb im Bett liegen, bis sich meine Atmung beruhigt hatte, mein Herz wieder in normalem Takt schlug und der Schweiß auf meiner Haut getrocknet war. Die ganze Zeit über starrte ich an die Decke über dem Bett der Königin – jetzt meines Betts. Aber es dauerte doch mehrere Minuten, bis ich statt meiner schrecklichen Erinnerungen meine reale Umgebung wahrnahm.

Anders als der Thronsaal mit seinem Metall und den Juwelen war die Decke in diesem Raum eher schlicht, mit nur einem einzigen Symbol, das in den Stein eingemeißelt war, der Hand einer Frau mit einem Schwert.

Ich zog eine Grimasse. Das Symbol war eine weitere Erinnerung an die Königinnen, die vor mir auf dem Thron gesessen hatten und die scheinbar alle stärker, klüger und mächtiger gewesen waren, als ich es mir je erträumen konnte. Besonders angesichts der Tatsache, dass ich in meinem eigenen Thronsaal fast ermordet worden wäre.

Trotzdem erinnerte mich das Symbol auch an meine Pflichten. Ich war die Königin von Bellona, in guten wie in schlechten Tagen, bis ich entweder an Altersschwäche starb oder ermordet wurde. Im Moment hätte ich eher auf die zweite Variante gewettet, aber das bedeutete nicht, dass ich es meinen Gegnern leicht machen musste.

Wenn ich schlaflos war, konnte ich genauso gut aufstehen und kämpfen.

Seufzend warf ich die Decke zur Seite und erhob mich aus dem Bett.
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Ich zog eine enge schwarze Hose und Stiefel an, zusammen mit einer einfachen blauen Tunika, ohne irgendwelche schicken Silberstickereien aus Calanthes Hand. Außerdem grub ich mich durch den Haufen Kleidung in der Ecke des Raums, zerrte einen mitternachtsblauen Umhang heraus und warf ihn mir um die Schultern. Ich zog mir die Kapuze über den Kopf, bedeckte mein Haar und beschattete mein Gesicht. Dann zog ich mein Schwert und meinen Dolch unter den Kissen hervor und befestigte die Waffen am Gürtel.

Inzwischen war es fast Mitternacht und das bedeutete, dass vermutlich alle bis auf die Wachleute im Palast schliefen. Niemand würde bis zum nächsten Morgen an meine Tür klopfen und noch weniger meine Gemächer betreten. Trotzdem schob ich mehrere Kissen unter die Decke, damit es so aussah, als läge ich darin. Nur für den Fall, dass Paloma, Serilda oder eine andere Person aus meinem Gefolge nach mir sehen sollte. Um die Illusion nach zu verstärken, ließ ich die Fluorsteinlampen mit gedrosselter Einstellung leuchten.

Ich bezweifelte, dass der alte Kissentrick irgendjemanden täuschen konnte, aber ich wollte nicht, dass jemand den Raum betrat und in Panik verfiel, wenn er mich nicht gleich entdeckte.

Und besonders wollte ich nicht, dass jemand merkte, dass ich meine Gemächer verlassen konnte, ohne die Wachen vor der Tür aufzuscheuchen.

Ich zog die Decke noch ein wenig höher über die Kissen, schlich zur Tür und lauschte. Alle paar Sekunden war das Knirschen von Leder zu hören, zusammen mit dem leisen Schlurfen von Stiefeln auf den Steinfliesen. Die Geräusche verrieten mir, dass die Wachleute ihre Arbeit verrichteten. Gut. Hoffentlich würden sie bis zu meiner Rückkehr alle Besucher von meinen Gemächern fernhalten.

Sobald ich sicher war, dass die Wachen mich nicht gehört hatten, trat ich an das Bücherregal aus Ebenholz, das eine der Wände 
einnahm. Angesichts meines engen Terminplans hatte mir bisher die Zeit gefehlt, alle von Vasilias Sachen wegzuräumen. Daher standen immer noch Porträtbilder meiner Cousine auf den Regalen. Natürlich hatten die Diener angeboten, das Ausräumen zu übernehmen, doch ich wollte das lieber selbst erledigen … nur für den Fall, dass Vasilia Notizen oder irgendwelche Dokumente hinterlassen hatte.

Ich griff nach einem goldgerahmten Bild und starrte Vasilias blondes Haar, das fein geschnittene Gesicht und die graublauen Augen an. Blair-Augen, genau wie meine. Zährensteinaugen, wie manche sie nannten. Das war auf den Zährenstein zurückzuführen, den meine Vorfahren aus Sieben Türme und den umgebenden Bergen gefördert hatten.

In dem Porträt trug Vasilia eine goldene Krone mit rosafarbenen Diamanten in Form von Lorbeerblüten. Mit den Fingerspitzen glitt ich erst über die Krone, dann über Vasilias Gesicht. Meine Cousine lächelte und tiefe Befriedigung leuchtete aus ihren Augen. Doch je länger ich ihr Bild betrachtete, umso mehr schien sie höhnisch den Mund zu verziehen und die Augen zuzukneifen, so als wolle sie mich verspotten, welch schreckliche Königin ich war … und wie kurz meine Herrschaft dauern würde.

Damit hatte sie wahrscheinlich recht.

Seufzend stellte ich das Bild zurück aufs Regal. Trotz meines Hasses auf Vasilia musste ich zugeben, dass sie sich als Königin wahrscheinlich geschickter angestellt hätte als ich, besonders in Bezug auf die Palastpolitik. Sie hätte die Adligen während der Hofsitzung geschickt gegeneinander ausgespielt, bis sie genau das Gewünschte von ihnen bekommen hätte, statt sich abzuquälen und letztendlich die Beherrschung zu verlieren, wie ich es getan hatte.

Ich seufzte wieder, doch es gab noch einiges zu erledigen. Also griff ich nach einem mitternachtsblauen Buch mit silbergeprägtem Titel: Eine Geschichte von Bellona und seiner Gladiatorenköniginnen.
 Ich erfasste den oberen Rand des Buchs, ließ den Einband los und beobachtete, wie der Band nach vorn kippte. Ein leises Klick
 war zu hören, dann schwang das Bücherregal nach vorn und gab den Blick auf einen Geheimgang frei.

Im Palast gab es noch immer viele alte Minentunnel. Der Gang, den ich nun betrat, sollte der Königin einen geheimen Fluchtweg aus ihren 
Gemächern eröffnen, sollte sie je einen Ausgang benötigen. Während meines Geschichtsunterrichts hatte ich vor Jahren von den Tunneln erfahren. Der königliche Tutor hatte mir, Vasilia und unseren Blair-Cousins und -Cousinen jeweils eine Karte des Palasts ausgehändigt und uns aufgefordert, so viele geheime Gänge wie möglich aufzuspüren. Ich hatte Tage damit verbracht, jede Nische des Gebäudes zu erkunden. Und irgendwann war ich über diesen Tunnel gestolpert, den niemand außer mir entdeckt hatte.

Als ich noch jünger war und Vasilia und die anderen Kinder mich besonders gequält hatten, hatte ich mich oft in weniger bekannten Tunneln versteckt. Dann hatte ich meine Tränen getrocknet, mich von Scham und Verlegenheit befreit und mich wieder stark genug gefühlt, um in die Welt hinauszutreten. Manchmal hatte Isobel mich auch mit Tassen voll heißer Schokolade und Tellern voller Kirsch-Mandel-Keksen aus meinen Verstecken in der Nähe der Küche gelockt.

Doch Isobel war tot und an diesem Abend war ich ganz allein.

Serilda, Cho und Hauptmann Auster kannten vermutlich den Geheimgang, nachdem sie Cordelia so lange bewacht hatten. Xenia wusste wahrscheinlich auch Bescheid, nachdem sie immer über alles Kenntnis hatte. Doch ich bezweifelte, dass irgendeinem meiner Freunde bewusst war, dass ich den Tunnel kannte. Also legte ich die Hand auf das Heft meines Schwerts und betrat den Gang.

Die Tür schloss sich hinter mir, bis ich in undurchdringlicher Dunkelheit zurückblieb. Vorsichtig trat ich einen Schritt vor. Sobald mein Fuß die nächste Bodenplatte berührte, leuchtete ein Fluorstein in Form eines Schwerts an der Decke auf und spendete mir das dringend benötigte Licht.

Ich wandte mich um, doch der Geheimgang sah aus wie in meiner Erinnerung, ein schmaler Gang mit niedriger Decke und grob behauenen Wänden, an denen Spinnweben hafteten. Ich musterte den Boden, konnte aber keine Abdrücke im Staub erkennen. Die Luft roch alt und muffig. Hier trieben sich nur noch Spinnen herum.

Ich ging einige weitere Schritte. Sofort erlosch der erste Fluorstein, doch gleich im Anschluss daran leuchtete ein zweiter auf, diesmal in Form eines Schildes. Nacheinander erwachten schwert- und schildförmige Fluorsteine zum Leben, um hinter mir wieder zu erlöschen.

Ich folgte dem Gang ungefähr dreißig Meter weit, bevor sich rechts von mir ein weiterer Stollen öffnete. Fünfzehn Meter später bog ein weiterer Gang nach links ab. Doch statt eine der Abzweigungen zu nehmen, folgte ich dem Hauptgang, bis er vor einer schmalen, steilen Treppe endete. Ich stieg die Stufen in den vierten Stock nach oben und folgte einem weiteren Korridor.

Er endete vor einer steinernen Tür. Ich schlich zu der Tür und lauschte, konnte auf der anderen Seite aber weder Geflüster noch Bewegungen wahrnehmen. Also drehte ich den Metallknauf. Wieder erklang ein leises Klick
 und die Tür schwang nach außen auf.

Ich spähte um die Tür herum, doch der Gang dahinter war leer. Also trat ich um die Steinplatte herum, die die Tür bildete, und schob sie zurück an ihren Platz, bis ich erneut ein leises Klicken hörte. Jetzt war die Tür nicht mehr vom Rest der Steinwand zu unterscheiden.

Anders als die öffentlichen Bereiche im Erdgeschoss mit ihren breiten Korridoren, hohen Decken und Vitrinen voller atemberaubender Kostbarkeiten war dieser Gang schmaler und kürzer, nur dekoriert mit einigen Wandteppichen. Wieder lauschte ich, doch alles blieb ruhig. Ich roch auch kein Parfüm, das auf die Anwesenheit von Menschen hingewiesen hätte. Sobald ich sichergestellt hatte, dass ich allein war, eilte ich den Gang entlang, begierig, meine Mission zu erfüllen, obwohl sie sich wahrscheinlich als verlorene Liebesmüh entpuppen würde.

Mehrere Abzweigungen später erreichte ich eine Holztür am Ende des Flurs. Das Holz wies keinerlei Verzierungen auf, doch mit Ausblick darauf, was sich hinter der Tür verbarg, war die Tür vielleicht die wichtigste im ganzen Palast.

Hier standen keine Wachleute, auch wenn ich Sullivans Magie riechen konnte. Das deutete darauf hin, dass er seine Magiermacht eingesetzt hatte, um die Tür zu versiegeln. Das würde wehtun. Doch es gab keinen anderen Weg, an seiner Magie vorbeizukommen, also trat ich vor und hob die Hand.

Sobald meine Finger sich um den Türknauf schlossen, knisterten mir blaue Blitze über die Haut.

Die Blitze explodierten mit schmerzhafter Intensität, trafen mich immer wieder in dem Versuch, meine Hand und den übrigen Körper zu Asche zu verbrennen. Trotz des Schmerzes biss ich die Zähne 
zusammen, rief meine Immunität und warf sie Sullivans Magie entgegen.

Schweiß rann mir über das Gesicht, meine Hand zitterte vor Anstrengung und ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut zu schreien. Doch schließlich gelang es meiner Immunität, Sullivans Macht zu ersticken, sodass seine Blitze in einer Wolke aus hellen Funken verglühten.

Es kostete mich eine Weile, die Zähne voneinander zu lösen und die Finger vom Knauf zurückzuziehen. Ich schüttelte das verbliebene Kribbeln aus meiner Hand und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Dann drehte ich den Knauf, öffnete die Tür und betrat den Raum dahinter.

Genau wie im Geheimgang erwachten in dem Moment, als ich eintrat und die Tür hinter mir schloss, Fluorsteinlampen zum Leben. Nacheinander erhellten sich alle vier Ecken des Raums, zusammen mit einer Reihe von Fluorsteinen inmitten der Decke, sodass ich alles deutlich erkennen konnte.

Im vorderen Teil des Raums stand ein Sofa mit purpurfarbenem Samtbezug, mit zwei zusätzlichen Stühlen und einem Tisch. Die Sitzgruppe war vor dem Kamin angeordnet. Neben dem Kamin stand ein Schreibtisch mit Stiften, Papieren und Büchern und in einer Ecke erhob sich ein hoher Standspiegel. Der hintere Teil des Raums wurde von einem Himmelbett und einem Kleiderschrank eingenommen. Ein kleiner Schminktisch stand zwischen Schrank und einer Tür, die sich auf ein weiß gekacheltes Bad öffnete.

Im Gegensatz zu der üppigen Ausstattung von Sieben Türme war dies ein recht bescheidener Raum, selbst für einen Palastvogt, und die Möbel wirkten sehr schlicht. Doch dies war kein gewöhnlicher Raum und dies waren keine gewöhnlichen Möbel.

Das war Maevens Zimmer.

Hier hatte Maeven gelebt, als sie sich als Palastvögtin getarnt hatte. Hier hatte sie ihre Intrigen gegen Königin Cordelia und die übrigen Blairs geschmiedet. Maeven hatte an dem Abend, an dem ich Vasilia getötet hatte, ihre Magie eingesetzt, um zusammen mit Nox zu entkommen. Aber sie hatte ihre Habseligkeiten in ihrem Zimmer zurückgelassen.

Natürlich hatten Serilda, Cho und Hauptmann Auster den Raum 
bereits durchsucht, doch sie hatten nichts Außergewöhnliches entdeckt. Sullivan hatte ebenfalls eine Untersuchung vorgenommen und war versteckten Fallen oder offensichtlichen Hinweisen auf Magie nachgegangen. Aber auch er hatte nichts gefunden. Selbst Theroux hatte sich im Zimmer umgesehen und nachgeforscht, ob Maeven sich vielleicht Notizen zu den Aufgaben des Küchenvogts gemacht hatte, doch auch er hatte nichts Besonderes entdeckt.

Ich hatte es bisher nicht geschafft, mir den Raum anzusehen, doch nach dem Mordanschlag schien mir der richtige Zeitpunkt dafür gekommen zu sein. Außerdem war dies die letzte Gelegenheit, bevor wir nach Andvari aufbrachen. Vielleicht würde ich etwas entdecken, was die anderen übersehen hatten. Vielleicht würde ich den Raum aber auch genauso enttäuscht verlassen wie meine Freunde. Auf jeden Fall erschien es mir eine bessere Verwendung meiner Zeit zu sein, Maevens Zimmer zu durchsuchen, als mich im Bett hin-und herzuwälzen und mir Sorgen wegen der nächsten Verschwörung zu machen, die sicherlich bereits gegen mich im Gang war.

Ich umrundete einmal langsam den Raum und suchte nach allem, was mir mehr über Maeven verraten würde. Ich überprüfte jedes Möbelstück, klopfte alle Tische und Stühle ab, genauso wie den Schreibtisch, den Schrank und selbst das Bettgestell. Ich suchte nach Geheimfächern, doch ich fand nichts. Möbel, Kissen, Decken, Stifte, Bücher. Alles war das, was es zu sein schien, und nicht mehr. Felton hatte recht. Maeven war sehr vorsichtig gewesen, selbst in ihrem eigenen Zimmer, wo niemand sie beobachtet hatte.

Zu meiner Überraschung hatte Maeven ihre Aufgabe als Küchenvögtin sehr ernst genommen. Auf dem Schreibtisch fand ich mehrere Karten mit Rezepten, zusammen mit Entwürfen für Menüs und Notizen darüber, welche Weine am besten zu gewissen Gerichten passten. Natürlich hatte sie ihre Stellung ernst genommen. In den Mordanschlag auf Cordelia hatte sie viel Zeit und Mühe gesteckt und sicherlich nicht wegen Pflichtverletzung gefeuert werden wollen, bevor sie zuschlagen konnte.

Doch Maeven hatte anscheinend auch eine fantasievollere Seite, nachdem ich zwischen den Büchern mehrere Märchenbücher entdeckte, zusammen mit Karten von Orten, die mir völlig unbekannt waren. Allerdings wusste ich nicht, ob die Karten zu den 
Märchenbüchern gehörten oder weit entfernte Königreiche darstellten, die Morta irgendwann auch noch einnehmen wollte.

Der einzige Gegenstand, der meine Neugier weckte, war das Schmuckkästchen auf dem Schminktisch. Das hölzerne Kistchen selbst war nichts Besonderes, doch der Schmuck darin raubte mir den Atem. Baumelnde Chandelier-Ohrringe, polierte Manschetten und Ketten, so fein gearbeitet, dass sie fast wie Spitze statt wie Metall wirkten.

Ich war fünfzehn Jahre lang Alvis’ Lehrling gewesen, also konnte ich deutlich erkennen, dass diese Schmuckstücke von einem echten Metallsteinmeister stammten. Jedes Stück, vom kleinsten Ohrring bis zum größten Manschettenknopf, war ein kleines Vermögen wert. Anscheinend liebte Maeven Schmuck noch mehr als Karten und Märchenbücher.

Ich ließ die Finger über ein silbernes Kropfband mit Amethysten gleiten. Magier trugen oft Amethyste, um ihre Macht zu verstärken, und ich spürte die Blitze in den Steinen. Maeven hielt sich nicht mit Schönheitszaubern oder anderer subtiler Magie auf. Jeder Edelstein in ihrem Schmuckkästchen starrte förmlich vor reiner, brutaler Macht. Fast rechnete ich damit, dass die Amethyste mir einen Schlag verpassen würden, aber natürlich geschah das nicht.

Ich untersuchte das Kästchen genauso gründlich wie alles andere, entfernte die Schmuckstücke aus ihren Fächern und betastete den purpurfarbenen Samt im Innern, nach wie vor auf der Suche nach Geheimfächern.

Eigentlich rechnete ich nicht damit, etwas zu entdecken, doch dann spürten meine Finger einen winzigen Knopf unter dem Samt auf und im Fuß des Kästchens sprang eine kleine Schublade auf. Ich zog sie heraus und starrte auf den Gegenstand, der darin lag.

Ein Siegelring.

Ich griff nach dem Ring und hob ihn ins Licht. Winzige Federn waren in das silberne Band eingraviert, während sich in der Mitte ein flacher kleiner Kreis aus Gagat befand. Ein kursives silbernes M
 war in den Gagat eingestanzt, umgeben von dunkel purpurfarbenen Amethysten. Mir zuckte die Nase. Die Amethyste stanken genauso nach Maevens Magie wie der Rest ihres Schmucks. Allerdings fragte ich mich, wofür das M
 stand. Für Maeven? Für Morta? Für beides?

Auf jeden Fall hatte Maeven diesen Ring aus gutem Grund 
verborgen. Oh, ich bezweifelte, dass er mir einen echten Hinweis liefern konnte. Trotzdem schob ich ihn in meine Hosentasche. Vielleicht war das kleinlich, aber zur Abwechslung wollte ich Maeven einmal etwas wegnehmen.

Das war allerdings das einzige Geheimversteck im Schmuckkästchen, also durchsuchte ich den Rest des Schminktischs. Doch nichts verriet mir etwas über Maeven.

Im Schrank befanden sich außer ihren Küchenvogt-Tuniken auch persönliche Kleidungsstücke, unter anderem ein wunderschönes fliederfarbenes Ballkleid. Im Bad standen Beerenlippenstifte, glänzender Lidstrich und parfümierte Cremes auf dem Ablagebrett. Doch das waren nur Kleidung und Schminke. Seide und Garn, gefärbte Öle und Puder. Nichts davon war bemerkenswert oder bedrohlich.

Ich war fast schon bereit, mich geschlagen zu geben und in die eigenen Gemächer zurückzukehren, als der Geruch von Magie den Raum erfüllte.

Erst dachte ich, ich würde mir den heißen, beißenden Geruch nur einbilden oder wäre dem Schmuckkästchen einfach zu nahe gekommen. Doch dann atmete ich tief ein und das Aroma verstärkte sich, bis es mir in der Nase brannte.

Die Hand am Schwert, warf ich mich herum und ließ den Blick erneut durch den Raum schweifen. Sullivan hatte nach magischen Fallen gesucht, doch meine Nase verriet mir, dass er etwas übersehen hatte.

Und da wurde mir bewusst, dass der Spiegel in der Ecke leuchtete.

Ich hatte den frei stehenden Spiegel bereits untersucht, ein langes Oval aus Glas in einem schlichten Ebenholzrahmen. Doch jetzt glühte die Oberfläche und kräuselte sich, als bestünde sie aus flüssigem Silber. Ich kniff die Augen zusammen.

Es war ein Cardea-Spiegel.

Diese Spiegel waren nach Cardea benannt, der Glasmeisterin, die sie angeblich erschaffen hatte. Die Spiegel erlaubten es, sich über weite Entfernungen mit anderen zu unterhalten oder manchmal sogar sich selbst oder verschiedene Gegenstände von einem Spiegel – und Ort – zum anderen zu transportieren.

Ich musste irgendetwas getan habe, um die Magie des Spiegels zu aktivieren. Mein Blick schweifte zur Uhr an der Wand hinüber. Vielleicht war die Mitternachtsstunde auch der ausgemachte 
Zeitpunkt für ein Treffen zwischen einer Person im Palast und einer anderen, die sich auf der jenseitigen Seite des Glases befand.

Auf jeden Fall wollte ich wissen, wer ein Blickfenster nach Sieben Türme besaß. Also zog ich mein Schwert und lehnte mich an die Wand, sodass ich zwar in den Spiegel spähen, die Person auf der anderen Seite mich aber nicht sehen konnte. Und dann wartete ich ab.

Das silberne Leuchten wurde immer heller und die Oberfläche des Spiegels kräuselte sich noch heftiger, als wäre sie die Oberfläche eines Sees unter heftigem Wind. Der heiße, beißende Geruch der Magie verbreitete sich im Raum und ich musste mir die Nase reiben, um nicht zu niesen. Sekunden später ließ das helle Leuchten etwas nach, die Wellen glätteten sich und eine Frau erschien im Glas.

Maeven.

Ihr blondes Haar war zu einem einfachen, eleganten Knoten geschlungen und ihre Augen glitzerten vor dem Hintergrund ihrer makellosen Haut wie zwei dunkle Amethyste. Sie war recht attraktiv, auch wenn ihre ständig missbilligend geschürzten Lippen sie älter machten, als sie wirklich war – etwas über vierzig oder so.

Ein silbernes Kropfband mit Amethysten und Mondsteinen glänzte an ihrem Hals. Allerdings war das Schmuckstück so breit, dass es eher an ein Halsband als an eine Kette erinnerte. An ihrem Finger glänzte ein dazu passender Ring mit denselben Edelsteinen.

Ich musterte die silbernen Stickereien an ihrem fliederfarbenen Kleid, konnte aber in den geschwungenen Linien keine Symbole entdecken. Wahrscheinlich durften Bastarde das königliche Wappen von Morta nicht zur Schau stellen.

»Libby?«, erklang Maevens sonore, seidige Stimme aus dem Spiegel. »Bist du’s? Ist es vollbracht?«

Natürlich. In dem Moment, als Maeven erschienen war, hätte ich es begreifen müssen.

Das Schwert immer noch in der Hand, trat ich vor, damit sie mich sah. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich habe den Mordversuch überlebt.«

Maevens Miene wurde hart. »Und Libby?«

»… hat sich mit einem vergifteten Dolch getötet, nachdem ihr das Attentat misslang.«

Maeven zuckte mit den Achseln, als wäre ihr der Tod des Mädchens 
einerlei, doch gleichzeitig schürzte sie erneut die Lippen und blähte die Nasenflügel voller Wut. Vielleicht war das Leben der mortanischen Bastarde doch nicht so wohlfeil, wie ich gedacht hatte. Zumindest nicht füreinander. Für alle Fälle speicherte ich die Überlegung ab.

Während Maeven meine Neuigkeiten verarbeitete, musterte ich alles, was ich im Spiegel hinter ihr erkennen konnte. Wie es schien, hielt sich die Magierin in ihren Privatgemächern auf, auch wenn ich nur einen Schreibtisch voller Papiere und ein paar Topfpflanzen auf einem Regal sehen konnte. Die Pflanzen selbst wirkten nicht sonderlich eindrucksvoll, es waren nur grüne Stängel mit Blüten, aber die Töpfe waren in allen Farben des Regenbogens kunstvoll bemalt.

»Es überrascht mich, dass du so lange gebraucht hast, um einen neuen Mordversuch auszuhecken«, sagte ich und brach damit das Schweigen. »Wahrscheinlich sollte ich in meiner Wachsamkeit nachlassen und mir einbilden, ich wäre in Sieben Türme sicher. Du hättest es besser wissen müssen.«

»Vielleicht«, murmelte Maeven. »Das merke ich mir fürs nächste Mal.«

»Eines allerdings hat mich neugierig gemacht.«

»Und das wäre?«

»Welches Gift hat Libby benutzt?«

»Spielt das eine Rolle?«, antwortete sie. »Besonders, nachdem sie versagt hat?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich hätte einfach gern gewusst, welches Gift ihr solche Qualen bereitet hat. Libby starb nicht schmerzlos. Aber ich bin mir sicher, das weißt du … nachdem du wahrscheinlich diejenige warst, die ihr das Gift gegeben hat. Hast du ihr auch befohlen, sich lieber umzubringen, als sich zu ergeben?«

Maeven zuckte tatsächlich zusammen, als hätten meine Worte sie verletzt. Es kostete sie einen Moment, um ihre Überraschung zu unterdrücken.

»Wo ist deine Krone, Königin Everleigh?«, fragte sie dann voller Spott. »Oder haben deine Landleute sie dir bereits weggenommen?«

»Noch nicht«, antwortete ich. »Aber wenigstens hatte ich die Gelegenheit, eine Krone zu tragen. Von dir lässt sich dasselbe ja leider nicht behaupten.«

Ihre Augen wurden schmal. »Was meinst du damit?«

»Ich war im Verlies und hatte eine Unterhaltung mit Felton. Du erinnerst dich an Felton, oder? Der Komplize, den du ohne viel Federlesens zurückgelassen hast, als du mit Nox aus Sieben Türme geflohen bist.« Ich wartete auf eine Antwort, doch Maeven schwieg, also sprach ich weiter. »Nur zu bereitwillig äußerte er sich über dich und die Bastard-Brigade.«

Ein Muskel an Maevens Kinn zuckte und sie blähte voller Wut die Nasenflügel, antwortete aber nicht. Ich hielt eine Weile inne und plante meinen nächsten verbalen Angriff sorgfältig. Dies war der Anfang meiner langfristigen Strategie gegen die Magierin. Und daher hätte ich mir keinen einzigen Fehler verziehen. Jedenfalls durfte ich weder etwas Falsches sagen noch meine wahren Absichten enthüllen.

Ich ging vor dem Spiegel auf und ab. »Vor dem Massaker hatte ich tatsächlich vor, Sieben Türme endgültig zu verlassen. Ich wollte Cordelia beim Essen um die Erlaubnis dazu bitten. Doch dann haben du und Vasilia euren mörderischen Plan umgesetzt und alles hat sich geändert.«

»Wieso wolltest du von hier weg?«, fragte Maeven, ohne ihre Neugier zu verbergen.

»Ich habe mein Leben hier gehasst. Ich habe es gehasst, die königliche Marionette zu sein, die königliche Lückenbüßerin. Meine Blair-Cousins und -Cousinen hatten immer so viel noblere Aufgaben, so viel wichtigere Aufgaben. Sie mussten nicht ständig bei langweiligen Teegesellschaften herumsitzen wie ich. Es war, als wäre ich eine arme Dienstbotin in einem Märchen … nur dass meine gute Fee niemals auftauchte, um meinem jämmerlichen Leben eine Perspektive zu eröffnen.« Ich hielt inne und sah zu Maeven hinüber. »Doch in Anbetracht meiner derzeitigen Stellung könnte man fast argumentieren, dass du meine gute Fee warst, du mörderisches Miststück.«

Maeven schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Trotzdem, sosehr mich meine Cousins und Cousinen auch von oben herab behandelt haben, für dich war es noch schlimmer, nicht wahr?« Ich hielt kurz inne. »Es ist doch immer eine Schmach, unehelich geboren zu sein.«

Wieder verzog Maeven den Mund, doch sie reagierte nicht auf meine Stichelei, also ging ich weiter auf und ab und dachte darüber nach, was 
ich als Nächstes sagen und wie ich ein weiteres verbales Messer tief in ihr Herz rammen konnte.

»Felton wusste nicht genau, wie zahlreich eure Bastard-Brigade ist, aber das spielt eigentlich auch keine Rolle.«

»Und wieso das?«, blaffte Maeven und schnappte damit endlich nach meinem Köder.

Ich hielt erneut inne und musterte sie. »Weil keiner von euch jemals auf dem Thron von Morta sitzen wird. Wen kümmert es also, wenn die Befehle eures Königs dafür sorgen, dass du und deine Cousins hingeschlachtet werden wie Schafe?«

Sie blinzelte, als hätte sie die Sache noch nie aus diesem Blickwinkel betrachtet. Sie runzelte die Stirn und ließ langsam die Arme sinken.

»So jämmerlich mein Leben auch gewesen sein mag, Cordelia hat mir nie etwas Anstrengenderes befohlen, als höfliche Konversation zu betreiben. Aber du? Ich kann mir nicht einmal vorstellen, welch schreckliche Taten du für deinen König begangen hast. Wie fühlt es sich an, auf Befehl deines Bruders hierhin und dorthin zu reisen und seine Drecksarbeit zu erledigen, während er in seinem Palast in Morta in Sicherheit sitzt?« Ich schüttelte den Kopf und schnalzte scheinbar mitfühlend mit der Zunge. »Auf mich wirkt das, als wäre es gar kein richtiges Leben. Andererseits werden wahrscheinlich auch nicht viele in der Bastard-Brigade besonders alt. Mach dir nichts vor, Maeven! Dein Leben ist unwichtig und dasselbe gilt für das Leben deiner unehelichen Verwandten. Zumindest in den Augen eures Königs.«

Meine Beleidigungen trafen offensichtlich eine wunde Stelle bei Maeven. Wut flackerte in ihrem Blick auf und sorgte dafür, dass ihre Wangen sich in dunklem Rot verfärbten. Sie ballte die Hände zu Fäusten und purpurfarbene Blitze zuckten um ihre Finger, als wolle sie mich mit ihrer Magie beschießen

Ich wusste nicht, ob ihre Blitze tatsächlich durch den Spiegel dringen konnten, also umklammerte ich zur Sicherheit mein Schwert und rief meine Immunität, bereit, mich zu verteidigen.

»Unser Leben ist wichtig. Wir sind wichtig. Ich
 bin wichtig, weil ich stolz darauf bin, meinem Land zu dienen«, zischte Maeven. »Morta ist stärker, als Bellona es jemals sein wird. Und bald werden wir euer jämmerliches Königreich zerquetschen und verschlingen.«

Ich schenkte ihr einen scharfen Blick und lächelte. »Das werden wir 
noch sehen. Allerdings habe ich mich immer gefragt, warum Morta unbedingt alle anderen Königreiche erobern will. Und speziell Bellona und die Blair-Familie ins Visier nimmt. Ihr verfügt über Ländereien, Magie und Bodenschätze. Warum seid Ihr nicht einfach glücklich mit all Eurem Besitz?«

Maeven legte den Kopf schräg und musterte mich, als wäre ich eine exotische Kreatur in einer Menagerie, die sie vorher noch nie gesehen hätte. Dann stieß sie ein leises, unheilvolles Lachen aus. »Wie mir scheint, hast du noch immer keine Ahnung, was es wirklich bedeutet, die Herrin des Winters zu sein.«

»Dann sag es mir!« Diesmal war ich diejenige, der es nicht gelang, Wut, Verärgerung und Neugier zu unterdrücken.

Den Adligen mochte noch nicht aufgefallen sein, dass ich eine Möchtegernkönigin war, aber Maeven wusste es. Sie wusste, dass ich meinen Thron nur Vasilias Arroganz zu verdanken hatte … und der Tatsache, dass sie mich während des Massakers nicht hatte umbringen können.

Wieder lachte Maeven. Das spöttische Geräusch glitt wie Sandpapier über meine Haut.

»O nein, Everleigh! Das musst du schon ganz allein herausfinden. Doch du bist längst tot, bevor du verstehst, was es bedeutet, eine Herrin des Winters zu sein oder wie du wirklich eine wirst.«

Eine Herrin des Winters werden? Wie sollte ich zu etwas werden, was ich bereits war? Alles, was Maeven sagte, verwirrte mich.

Sie öffnete den Mund, als wolle sie mich weiter verhöhnen, doch dann sah sie nach rechts und nahm etwas wahr, das ich im Spiegel nicht sehen konnte. Sie nickte, fast als wolle sie jemandem ein Signal geben, bevor sie den Blick erneut auf mich richtete.

»Sosehr ich unser Pläuschchen auch genossen habe, jetzt muss ich mich um Wichtigeres kümmern«, schnurrte sie fast. »Aber ich gebe dir noch einen Rat – trag deine Krone so oft wie möglich!«

Ich konnte nicht anders, als die offensichtliche Frage zu stellen: »Und warum das?«

Sie beugte sich vor, bis ihr Gesicht dicht vor dem Spiegel schwebte. Magie brannte in ihren amethystfarbenen Augen und ein spöttisches Lächeln verzog ihre Lippen. »Weil du nicht mehr lange leben wirst, Königin Everleigh.«

Ich näherte mich ebenfalls dem Spiegel, doch bevor ich eine bissige Antwort geben konnte, wedelte Maeven mit der Hand. Silbernes Licht explodierte inmitten des Spiegels, so hell, dass ich den Kopf abwenden musste. Als ich den Spiegel wieder ansehen konnte, war das Licht zusammen mit Maeven verschwunden und der Spiegel war wieder nur ein Spiegel.

Meine Erzfeindin war verschwunden, doch ich wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis Maeven und die Bastard-Brigade mir wieder nach dem Leben trachteten.
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Drei Tage später brachen wir nach Andvari auf.

Ich stand auf dem Hauptplatz vor dem Palast und beobachtete, wie die Wagen mit Reisekoffern beladen wurden. Calanthe und ihre Schwestern eilten von einem Koffer zum nächsten, um sicherzustellen, dass alles Nötige vorhanden war – Kleidung, Stoffe und anderes Gepäck. Ich hatte Calanthe gesagt, dass sie und ihre Schwestern nicht mit nach Andvari kommen sollten. Sie aber hatten nur geantwortet, dass sie sich niemals verzeihen würden, wenn ich ohne angemessene Dienerschaft und Ausstattung an einen anderen Königshof reiste.

Meine Freunde waren ebenfalls anwesend. Sullivan und Xenia unterhielten sich, Tassen mit Mochana in Händen, während Serilda, Cho und Paloma mit einigen der in den Wachdienst gewechselten Gladiatoren sprachen, die in Sieben Türme zurückbleiben würden.

»Lasst mich Euch begleiten!«, verlangte Auster. »Es ist meine Pflicht, Euch zu beschützen.«

Ich musterte den Hauptmann, der seit gut fünf Minuten seine Argumente vortrug. »Bleibt hier, Auster! Die Adligen respektieren Euch. Noch besser … sie fürchten Euch, ebenso wie Eure Wachen. Ihr müsst den Frieden zwischen Fullman, Diante und allen anderen wahren und sicherstellen, dass der Palast beschützt wird. Es hilft nicht viel, wenn ich einen Vertrag mit den Andvarianern aushandele und bei meiner Rückkehr keinen Thron mehr besitze.«

Auster öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch ich kam ihm zuvor.

»Außerdem reise ich ja nicht allein. Serilda, Cho und meine anderen Freunde werden sich um mich kümmern. Bisher haben sie das jedenfalls getan. Ich vertraue darauf, dass sie mich beschützen und Ihr solltet ihnen dasselbe Vertrauen entgegenbringen.«

Auster starrte Serilda und Cho an, die sich immer noch mit den ehemaligen Gladiatoren unterhielten. Stolz leuchtete in seinen Augen 
und sein sonst so strenges Gesicht wurde weicher. »Serilda und Cho gehören zu den besten Wächtern, die Bellona je gedient haben. Wenn ein Mitglied der Bastard-Brigade Euch beschützen kann, dann sie. Aber das bedeutet nicht, dass ich mir keine Sorgen mache.« Er hielt inne, als hätte er Mühe, seine Gedanken zu ordnen. »Ich habe bereits eine Königin verloren. Euch will ich nicht auch noch verlieren, Everleigh.«

Auster war nie besonders wortgewandt gewesen, aber durch die monatelange Folter, die er durch Vasilias Gefangenschaft erlitten hatte, war er noch schweigsamer geworden. Also wusste ich, wie schwer es ihm fiel, sich zu äußern.

Ich drückte seinen Arm. »Ihr werdet mich nicht verlieren, denn ich habe meine erste Hofsitzung mit dem Adel überlebt. Im Vergleich dazu ist der Umgang mit König Heinrich bestimmt so einfach wie Kuchenbacken.«

Er lächelte über meinen Witz, doch seine Augen verdunkelten sich wieder. Ich erwiderte sein Lächeln, doch es war genauso aufgesetzt wie bei ihm.

»Ich erfülle meine Pflicht und werde den Palast beschützen, bis Ihr zurückkehrt«, sagte Auster. »Seid vorsichtig, meine Königin!«

Er verbeugte sich tief nach bellonischer Tradition und ich erwiderte die Geste mit einem formellen Knicks. Auster richtete sich auf, schenkte mir ein weiteres gezwungenes Lächeln und ging los, um ebenso wie Serilda und Cho mit den Gladiatorenwachen zu reden.

Schritte waren zu hören und Paloma kam auf mich zu, den Streitkolben über der Schulter »Bist du bereit?«

Ich seufzte. »Irre ich mich, oder stellst du mir diese Frage jeden Tag?«

»Weil es jeden Tag irgendeine neue Herausforderung, eine Krise oder einen fiesen Hinterhalt gibt, dem du dich stellen musst.« Sie schüttelte den Kopf. »Die persönliche Leibwache der Königin zu sein, macht bei Weitem nicht so viel Spaß, wie ich gedacht hätte. Ich stehe immer nur herum und beobachte, wie du um deine Beherrschung kämpfst.«

»Tut mir wirklich leid, dass ich dich langweile«, stichelte ich.

»Ich habe seit Wochen mit niemandem mehr gekämpft. Im Gegensatz zu den anderen Gladiatoren«, grummelte sie und der Oger 
an ihrem Hals zog tatsächlich kurz einen Schmollmund.

Viele Mitglieder der Truppe zum Schwarzen Schwan arbeiteten inzwischen in Sieben Türme. Theroux hatte die Aufgabe des Küchenvogts übernommen, Aisha war die oberste Knochenmeisterin und mehrere Gladiatoren arbeiteten auch als Wächter. Serilda hatte ihre Truppe nicht aufgelöst, denn dafür verdienten sie und alle anderen damit einfach zu viel Geld. Also arbeiteten die Gladiatoren hin und wieder im Palast, um an den Wochenenden das übliche Spektakel in der Arena zu veranstalten. Paloma sehnte sich offenbar danach, wieder in Aktion treten zu dürfen. Das konnte ich ihr nicht übel nehmen. Sie war schon vor dem Beginn unserer Freundschaft Gladiatorin gewesen.

»Du solltest die Nettigkeiten vergessen und mir erlauben, dass ich ein paar Schädel einschlage.« Paloma zog ihren Streitkolben von der Schulter und schwang ihn hin und her wie ein Pendel. Die Stacheln pfiffen durch die Luft. »Der eine oder andere Schlag auf den Kopf würde schon dafür sorgen, dass die Adligen sich benehmen.«

Genau in diesem Moment kamen Calanthe und ihre Schwestern näher und hörten Palomas Worte natürlich. Calanthe schniefte, während ihre jüngeren Schwestern wie üblich entsetzt aufkeuchten. Ich schenkte ihnen ein beruhigendes Lächeln, doch Calanthe reagierte nur mit hochgezogenen Augenbrauen, bevor sie ihre Schwestern in einen der Wagen scheuchte.

Mein aufgesetztes Lächeln verzog sich zu einer ehrlichen Grimasse. »Wir sind nicht mehr in der Arena … was leider bedeutet, dass du deinen Streitkolben niemandem auf den Kopf schlagen kannst. Aber auch ich darf ihnen mein Schwert nicht in den Bauch rammen, wie sehr ich mir das auch wünsche«, sagte ich und schwächte meine letzten Worte zu einem Murmeln ab.

»Oh, wir befinden uns immer noch in einer Arena. Nur dass du jetzt mit Worten kämpfst statt mit Waffen.« Paloma dachte nach. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich recht habe und es schrecklich langweilig ist. Wie erträgst du das bloß?«

Ich schenkte ihr einen schlecht gelaunten Blick, aber sie grinste nur, genau wie der Oger an ihrem Hals.

Wir beobachteten, wie letztes Gepäck auf den Wagen verstaut wurde, dann wurde es Zeit, ebenfalls einzusteigen.

Auster hatte vorgeschlagen, dass ich in einem einfachen Transportwagen fahren sollte wie alle anderen auch. Nach seiner Meinung kamen dann Meuchelmörder nicht so leicht an mich heran. Aber ich hatte mich geweigert, denn dann hätte ich mich schwach und feige gefühlt. Dies vor allem, nachdem ich Sieben Türme seit dem Abend nicht verlassen hatte, an dem Vasilia von mir getötet worden war.

Alle sollten sehen, dass ihre neue Königin gesund und stark war. Also stieg ich in eine offene Kutsche ganz am Anfang der Wagenreihe. Cho saß auf dem Kutschbock, Paloma an seiner Seite. Serilda, Sullivan und Xenia nahmen im Wagen hinter mir Platz.

Cho sah über die Schulter zu mir zurück. Ich nickte, um ihm zu signalisieren, dass ich bereit war. Er trieb die Pferde an und die Kutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Obwohl ich damit hätte rechnen müssen, wäre ich um ein Haar von dem glatten Ledersitz gerutscht. In letzter Sekunde gelang es mir, mich an dem Metallgriff in der Kutschenwand festzuhalten und sitzen zu bleiben.

Ich konnte den Gedanken nicht unterdrücken, dass dieses kleine Missgeschick ein Symbol dafür war, wie ich mich im Moment mit Mühe an alles in meinem Leben klammerte … vor allem an meinen Thron.

Doch diese Reise war mein Vorschlag gewesen und es gab kein Zurück. Die Palasttore schwangen auf und wir verließen Sieben Türme, überquerten die Brücke und fuhren in die Stadt hinein.

Die Reise nach Andvari war nicht offiziell angekündigt worden, um eventuelle Mordanschläge zu verhindern. Die Tatsache, dass so viele Wagen gleichzeitig den Palast verließen, machte die Menschen jedoch neugierig. Also drängten sie aus ihren Läden und Häusern, nahmen an den Straßen Aufstellung und begafften den Konvoi.

Ich saß so aufrecht wie möglich in der ruckelnden Kutsche und hoffte im Stillen, dass Calanthe die Krone auf meinem Kopf mit genug Nadeln befestigt hatte, damit sie nicht herunterfiel und über die Pflastersteine wegrollte. Schließlich war das nicht gerade die Botschaft, die ich aussenden wollte.

Wir erreichten einen der vielen Plätze der Stadt. Wasser wogte in einem grauen Steinbrunnen, in dessen Mitte sich die Statue eines Liebespaars in inniger Umarmung erhob. Einige Passanten warfen 
Münzen in das Becken, um sich etwas zu wünschen. Die meisten aber standen vor den Buden am Rand des Platzes, an denen frisch gebackenes Brot und Fleisch angeboten wurden.

Sobald die Kutsche in Sicht kam, drehten sich alle um und starrten mich an.

»Die Königin!«, rief jemand so laut, dass ich es über das Klappern der Hufe hinweg verstehen konnte. »Die neue Königin!«

Schon einen Augenblick später wandten sich alle von den Ständen ab und eilten nach vorn. Viele stellten sich auf den Rand des Brunnens und ein geschicktes Mädchen watete sogar durch das Wasser und kletterte in die Arme des Liebespaars, um sich die beste Aussicht zu sichern.

Cho sah erneut über die Schulter zu mir zurück. »Ich drehe einige Runden, damit dich alle sehen können!«, rief er.

Ich zog eine Grimasse, doch dann nickte ich. Cho lenkte die Pferde um den Brunnen herum. Doch statt den Platz auf der anderen Seite wieder zu verlassen, zog er erneut an den Zügeln, damit wir uns im Kreis bewegten.

Ich kleisterte mir ein Lächeln ins Gesicht, hob die Hand und winkte. Den Leuten wurde klar, was Cho plante, und klatschten anerkennend. Einige jubelten und pfiffen. Aber die Kutsche fuhr so langsam und dicht an der Bevölkerung vorbei, dass ich kurze Gesprächsfetzen auffangen konnte.

»Sie macht nicht viel her, oder? Nicht wie Vasilia. Die sah aus wie eine echte Königin.«

»Sie trägt nicht mal die richtige Krone. Dieses schmale Band auf ihrem Kopf ist ja kaum zu sehen.«

»Beleidigt die arme Frau nicht! In einem Monat ist sie wahrscheinlich schon tot.«

Ich musste die Zähne zusammenbeißen, damit mein Lächeln nicht gefror. Das bellonische Volk hatte offenbar nicht mehr Vertrauen in mich als Maeven. Ich fragte mich, ob sie wohl wie die Diener und Wächter im Palast darauf wetteten, wie lange ich mich auf dem Thron halten konnte. Wahrscheinlich.

Cho drehte noch zwei Runden um den Brunnen, dann lenkte er die Kutsche vom Platz.

Sobald wir die Menge hinter uns gelassen hatten, ließ ich die Hand 
sinken, mein Lächeln schwand und ich sank tief in die Polster. In diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als mich auf dem Boden der Kutsche zu einem Ball zusammenzurollen und mich für den Rest der Fahrt zu verstecken. Doch das durfte ich mir nicht erlauben.

Die Königin von Bellona zeigte niemals Angst.

Kurz bevor Cho auf den nächsten Platz einfuhr, richtete ich mich also wieder auf, setzte erneut ein Lächeln auf und winkte nach allen Seiten. Und die ganze Zeit über gab ich mir Mühe, nicht auf die gehässigen Kommentare zu achten, mit denen mein bevorstehendes Ableben diskutiert wurde. Dabei glichen die Rufe meinen eigenen Befürchtungen, dass die Leute recht hatten und der Tod mich eher früher als später ereilte.

Aufgrund der vielen Runden um verschiedene Plätze kostete es uns fast eine Stunde, den Bahnhof am Rand der Stadt zu erreichen. Angesichts des spätsommerlich angenehmen Wetters wären wir eigentlich mit den Kutschen nach Andvari gefahren. Besonders aufgrund der Tatsache, wie groß meine Entourage aus Freunden, Dienern und Gladiatorenwachen war. Doch Serilda und Cho hatten mich daran erinnert, dass bei der letzten Überquerung der Berge ein Wettermagier einen Blizzard gerufen hatte, der fast die gesamte Truppe des Schwarzen Schwans vernichtet hatte. Wir konnten es nicht riskieren, noch einmal in eine solche Falle zu tappen, also fuhren wir mit dem Zug nach Andvari.

Eine Bahnstrecke führte von Svalin bis nach Glanzen, der Hauptstadt von Andvari. Nach den Berichten, die ich erhalten hatte, waren nur wenige Besucher in das benachbarte Königreich gereist, seit Vasilia den Andvarianern fälschlicherweise das Massaker in die Schuhe geschoben hatte. Also hoffte ich, dass meine Zugfahrt auch andere davon überzeugte, dasselbe zu tun … bis es endlich wieder ein normales Maß an Reisen und Handel zwischen den beiden Königreichen gab.

Arbeiter und der Anführer der Schienengilde standen am Zug bereit. Alle musterten mich genauso neugierig wie die Städter. Ich ging die Reihe der Bediensteten entlang, schüttelte Hände, erkundigte mich nach ihrer Arbeit, nach ihren Familien und scherzte. Die Arbeiter waren höflich, doch mein Anblick schien sie nicht besonders zu 
erfreuen. Und der Gildemeister ging nicht auf meinen Vorschlag für ein Treffen nach meiner Rückkehr nach Bellona ein. Sie dachten wahrscheinlich, dass mich der Tod bald ereilen werde … wie alle anderen auch.

Schließlich wurde das Gepäck eingeladen und alle stiegen ein. Also kletterte ich in den königlichen Privatwaggon ganz am Ende des Zugs. Ich war bisher nur einmal mit dem Zug gefahren, damals, als ich nach der Ermordung meiner Eltern nach Svalin gekommen war. Und so überraschte es mich angenehm, wie gemütlich der Waggon eingerichtet war.

Am meisten überraschte es mich aber, dass die Sofas und Stühle noch immer in Cordelias rot-goldenem Farbschema bezogen waren und ihr Sonnenwappen auf den Möbeln prangte. Vasilia hatte anscheinend Wichtigeres zu tun gehabt, als den Waggon in ihren grellen Farben Violett und Gold einzurichten und mit ihrem Schwert-und-Lorbeer-Wappen zu verzieren. Trotzdem war meine Brust wie zugeschnürt, als ich mit dem Finger über die aufgehende Sonne glitt, die in eine der Tischplatten geschnitzt war. Cordelia hätte hier sein sollen. Sie hätte diese Reise antreten sollen. Wieder einmal fühlte ich mich, als wäre ich in die Stellung der Königin gestolpert, und musste den Drang unterdrücken, mir die Krone vom Kopf zu reißen und aus dem Fenster zu werfen.

Eine Viertelstunde später pfiff die Dampflokomotive und der Zug rollte langsam aus dem Bahnhof. Ich saß auf einer Bank am Fenster und betrachtete die vorbeigleitende Landschaft. Meine Freunde streiften durch den Waggon und den Zug, um noch einmal alles zu kontrollieren. Ich hätte ebenfalls arbeiten sollen, hätte mit Xenia Strategien für den Umgang mit König Heinrich durchsprechen sollen. Ich hätte mit Serilda und Cho über die Sicherheitsmaßnahmen diskutieren oder mich sogar in Palomas Gesellschaft entspannen sollen. Aber ich brauchte etwas Zeit für mich, also blieb ich sitzen.

Die anderen spürten meine Stimmung anscheinend, denn sie ließen mich in Ruhe … bis auf Calanthe. Ihre Schwestern hatten Plätze in einem anderen Waggon, aber sie war hier eingestiegen. Allerdings hatte sie bisher nur in der Ecke gesessen und auf einem Notizblock gezeichnet. Irgendwann fand sie den Mut, sich mir zu nähern.

Sie schien sich unbehaglich zu fühlen und räusperte sich. »Meine 
Königin, darf ich mich zu Euch setzen?«

Ich deutete auf die Bank gegenüber und sie ließ sich darauf nieder. Fast eine Minute lang musterten wir uns schweigend, bevor sie sich erneut räusperte.

»Ich wollte Euch eine Frage stellen, die mich nun schon seit Wochen beschäftigt.«

Ich wedelte mit der Hand, um sie zum Fortfahren aufzufordern.

»Versteht mich bitte nicht falsch!«, sagte sie. »Ich fühle mich unendlich geehrt, zu Eurer persönlichen Garnmeisterin ernannt worden zu sein …«

»Aber du fragst dich sicher, warum ich dich ausgewählt habe.«

Calanthe nickte. »Ja. Ich erhielt die Stellung als Königin Cordelias Garnmeisterin nur deshalb, weil der Mann, der ihr vorher gedient hatte, erkrankte und niemand sonst zur Verfügung stand. Doch Cordelia achtete nie besonders darauf, was sie trug oder wie sie aussah. Daher behielt sie mich aus Gewohnheit und Bequemlichkeit.«

Sie zog eine Grimasse, als fürchte sie sich vor den nächsten Worten. »Und Cordelia war es gleichgültig, dass mein Vater ein einfacher Schneider war, der eine Adlige von niederem Rang heiratete, und dass keiner von beiden viel Geld besaß. Ihr war es auch gleichgültig, dass ich bei Weitem nicht so viel Magie besitze wie andere am Hof.«

Ihre Wangen röteten sich und ich wusste, dass sie an Fullmans Beleidigung dachte. »Nach Cordelias Tod erwählte Vasilia einen anderen als ihren Garnmeister und ich wurde in eine kleine Werkstatt im sechsten Stock verbannt. Obwohl ich damit gerechnet hatte, war es trotzdem … erniedrigend, so unvermittelt entlassen zu werden. Doch wie Ihr wisst, besaß ich am Hof nie besonders viel Macht und war auch nicht sonderlich beliebt.«

»Genau wie ich … und jetzt sieh mich an!«

Der Blick aus Calanthes blauen Augen richtete sich auf die Krone auf meinem Kopf. »Ihr seid in den letzten Monaten zweifellos … ziemlich vorangekommen.«

Ich hob die Brauen. »Das ist eine sehr höfliche Umschreibung dafür, dass ich meine Cousine getötet habe.«

Wieder verzog sie das Gesicht. »Vielleicht solltet Ihr mir sagen, ob Ihr während unseres Aufenthaltes in Andvari etwas Besonderes von mir und meinen Schwestern erwartet.« Sie deutete auf ihren 
Notizblock, der immer noch in ihrer Ecke auf dem Tisch lag. »Ich habe bereits mit dem Entwurf eines Gewands für den königlichen Ball begonnen, den der König Euch zu Ehren veranstalten wird. Ich zeige ihn Euch gern.«

»Das ist nicht nötig. Ich weiß, dass du etwas sehr Hübsches schaffen wirst.«

Calanthe runzelte die Stirn. »Hübsch ist nicht genug für die Königin von Bellona. Ihr braucht etwas Aufsehenerregendes. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich Euch das liefern kann.«

»Hübsch ist für mich mehr als ausreichend«, erklärte ich entschieden. »Das Aufsehenerregende überlasse ich den eitlen Pfauen am Hof.«

Calanthe lächelte leicht, wirkte aber weiterhin besorgt, als fürchte sie die plötzliche Entlassung aus meinen Diensten. Ihr Ansehen am Hof musste noch zusätzlich gelitten haben, als Vasilia sofort einen anderen Garnmeister erwählte.

Ich musterte sie, während ich mich fragte, wie sehr ich ihr vertrauen konnte. Doch ich musste anderen Menschen endlich vertrauen und sei es nur ein klein wenig. Meine Freunde waren mehr als ausgelastet, mir den Thron zu sichern. Ich brauchte weitere Verbündete.

»Erinnerst du dich an den königlichen Ball, von dem ich während der Hofsitzung sprach?«

Sie nickte. »Der Ball, auf dem Tolliver Euch beleidigte.«

»Tolliver hat mich nicht einfach nur beleidigt«, antwortete ich. »Er trat auf den Saum meines Kleids, damit ich stolperte. Alle konnten meinen Sturz beobachten. Mein Kleid zerriss und meine Hände waren aufgeschürft. Das sorgte nur dafür, dass Tolliver und seine Freunde noch lauter lachten. Ich stand auf und lief ins nächste Bad. Dort wollte ich bleiben, bis der Ball vorbei war und ich mich in mein Zimmer schleichen konnte. Doch ein anderes Mädchen folgte mir. Und dann geschah etwas Seltsames … sie setzte tatsächlich ihre Magie ein, um mein Kleid in Ordnung zu bringen, bevor sie mir half, mich zu säubern.«

Verständnis leuchtete in Calanthes Augen auf.

»Ich habe den Adligen gesagt, dass ich mich an jede Beleidigung erinnere, an jede Grausamkeit, die mir zugefügt wurde.«

Sie runzelte die Stirn. Offensichtlich verstand sie nicht, worauf ich hinauswollte. »Und?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich erinnere mich auch an die kleinen Freundlichkeiten.«

Calanthe warf mir einen ungläubigen Blick zu, als könne sie nicht glauben, dass ich sie erwählt hatte, nachdem sie vor all diesen Jahren Mitleid gezeigt hatte. Sie schwieg eine ganze Weile.

»Vielen Dank, dass Ihr meine Frage beantwortet habt«, sagte sie schließlich. »Lasst mich wissen, falls Ihr irgendetwas braucht, meine Königin.«

Ich entließ sie mit einer Geste. Sie nickte mir noch einmal zu, dann zog sie sich wieder auf ihren Sessel in der Ecke zurück, öffnete ihren Block und kehrte zu ihren Entwürfen zurück.

Damit blieb ich wieder allein … bis sich Sullivan mir gegenübersetzte.

Obwohl ich ihn vorhin im Hof gesehen hatte, nahm ich seinen Anblick trotzdem begierig in mich auf. Die Art, wie das Sonnenlicht sein dunkelbraunes Haar zum Glänzen brachte, als wäre es poliertes Mahagoniholz. Wie seine Augen in einem Moment so kalt wie Eis und im nächsten so heiß wie Sonnenlicht wirken konnten, abhängig von seiner Laune. Der dunkle Bartschatten, über den ich immer mit den Fingern streichen wollte. Die Art, wie sein langer grauer Mantel seine breiten, muskulösen Schultern betonte. Manchmal fragte ich mich, ob ich es je leid sein würde, ihn zu betrachten. Ich bezweifelte es.

Sullivan warf mir einen kurzen Blick zu, dann sah er aus dem Fenster, um mir meinen Freiraum zu lassen. Doch mir fehlte die Zeit zum Brüten. Und außerdem war diese Reise für ihn genauso wichtig wie für mich.

»Wie fühlt es sich an?«, fragte ich. »Nach Hause zu fahren?«

Er zuckte mit den Achseln. »Nicht anders als die anderen Male, bei denen ich über die Jahre zurückgekehrt bin. Wenn der Schwarze Schwan in der Nähe von Glanzen gastierte, konnte ich immer meine Mutter besuchen. Sie lebt nach wie vor im Palast.«

»Und dein Vater? Hast du ihn auch jedes Mal besucht?«

Sullivan lächelte humorlos. »Manchmal.«

Finstere Gefühle und versteckte Untertöne schwangen in diesem einen Wort mit. Ich wartete darauf, dass er die Aussage erläuterte, 
doch er behielt seine Gedanken für sich. Vielleicht wollte er nicht, dass sein Verhältnis zu seinem Vater meine Wahrnehmung des Königs beeinflusste.

Also versuchte ich es mit einer anderen Taktik. »Und was ist mit Dominic, deinem älteren Bruder?«

»Du meinst den geliebten Kronprinzen? Denjenigen, dessen Spitzname der Traumprinz
 lautet?« Sein Lächeln war eher eine Grimasse. »Manchmal.«

Und wieder schwangen die unterschiedlichsten Gefühle und Bedeutungen in diesem einen Wort mit und wieder führte er seine Gedanken nicht weiter aus.

»Aber ich habe immer Zeit mit Gemma verbracht, Dominics Tochter.« Sullivan entspannte sich und lächelte glücklich. »Sie ist meine Lieblingsnichte.«

»Sie ist deine einzige Nichte«, verbesserte ich ihn. »Ich freue mich schon darauf, sie zu sehen. Und Alvis.«

»Und sie freuen sich darauf, dich zu sehen. Hoheit. Wann immer ich über meinen Cardea-Spiegel mit Gemma rede, spricht sie fast nur von dir.«

Sullivans Spiegel in seinem Zimmer in Sieben Türme ähnelte demjenigen, den ich in Maevens Raum entdeckt hatte. Weder ihm noch jemand anderem hatte ich von meinem Gespräch mit der Mortanerin erzählt. Nachdem sie verschwunden war, hatte ich erfolglos versucht, den Spiegel wieder zu aktivieren. Anscheinend war nur Maeven fähig, die Magie des Spiegels zu erspüren und zu befehligen.

Ich hatte mir gewünscht, über Sullivans Spiegel mit Gemma und auch mit Alvis zu sprechen, um mich zu vergewissern, dass es den beiden wirklich gut ging. Doch Sullivan bemühte sich schon redlich genug, dass sein Vater mich empfing. Ich hatte die Spannungen nicht verstärken wollen, indem ich hinter dem Rücken des Königs mit anderen im Palast sprach. Außerdem würde ich Alvis und Gemma schon bald sehen.

Dann zwang ich mich, meine Gefühle zu unterdrücken und wie eine Königin zu denken. Das bedeutete, Sullivan über König Heinrich auszufragen.

»Glaubst du, dein Vater wird einem Friedensvertrag zustimmen?« 
Damit stellte ich die Frage, die mich schon seit Wochen umtrieb.

Ich hatte alles in meiner Macht Stehende getan, um das Verhältnis mit König Heinrich wieder ins Lot zu bringen. Unter anderem hatte ich sofort alle Handelsverträge mit Andvari wieder in Kraft gesetzt und deutlich verkündet, dass allein die Mortaner die Verantwortung für das Massaker in Sieben Türme trugen. Zusätzlich hatte ich Heinrich einen Brief geschrieben, in dem ich mich für Vasilias Handlungen entschuldigt und ihm mein tief empfundenes Mitgefühl und Beileid für den Verlust seines Sohns, seines Botschafters und seiner Landsleute ausgesprochen hatte.

Eine Antwort hatte ich nie erhalten.

Heinrich hatte mir keinen Brief geschickt und sich in keiner Weise öffentlich über die Mortaner geäußert. Sein Schweigen bereitete mir Sorgen.

Wenn der König keinem neuen Friedensvertrag zustimmte, dann wäre diese ganze Reise umsonst gewesen. Und mit leeren Händen nach Sieben Türme zurückzukehren, würde meine Stellung im eigenen Land zusätzlich schwächen. Ich musste etwas mit nach Hause bringen. Einen neuen Friedensvertrag, ein neues Handelsabkommen, irgendetwas, womit ich die Adligen davon überzeugen konnte, mit mir zusammenzuarbeiten, statt gegen mich zu intrigieren. Wenn mir das nicht gelang, war es nur eine Frage der Zeit, bevor Fullman, Diante oder ein anderer meinen Thronanspruch infrage stellte. Oder bevor Maeven erneut ein Attentat auf mich plante. Oder beides.

Und nicht nur das … bei meiner ersten diplomatischen Mission zu versagen, würde mich selbst in dem Glauben bestärken, dass ich nicht würdig war, Königin zu sein. Erst recht keine Herrin des Winters, was auch immer das wirklich bedeutete.

Die Unsicherheit, die ich in Sullivans Miene erkannte, verstärkte meine Sorgen nur noch. »Ich weiß es nicht, Hoheit. Ich weiß es einfach nicht. Mein Vater war immer … schwierig. Andererseits bin ich auch nicht im Palast geblieben und habe ein nettes andvarisches Mädchen geheiratet, wie er es wollte. Das mag in den letzten Jahren unser Verhältnis belastet haben. Aber jetzt, da Frederich tot ist …«

Seine Stimme verklang, doch er musste auch gar nicht weitersprechen. Wir wussten beide, wie heikel die Lage zwischen Bellona und Andvari war.

Ich wartete, in der Hoffnung, dass Sullivan mir weitere Einsichten über seinen Vater eröffnete, doch er starrte wieder aus dem Fenster, versunken in seine eigenen Gedanken.

In diesem Moment wünschte ich mir, ich hätte ihn vor alledem beschützen können. Wünschte mir, ich hätte es ihm ersparen können, nach Hause zurückzukehren und sich dem Schmerz zu stellen, der ihn offenbar erwartete. Doch ich konnte Sullivan genauso wenig vor seinen Gefühlen oder seiner Vergangenheit beschützen wie mich selbst vor meinem Empfinden.

Also starrte ich ebenfalls aus dem Fenster, während wir Kilometer um Kilometer zurücklegten, und fragte mich, welches neue Leid uns beide wohl in Andvari erwartete.
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Ich hatte damit gerechnet, dass Maeven irgendwo auf der Fahrt eine Falle stellte, vielleicht sogar versuchte, den Zug zum Entgleisen zu bringen. Aber unsere Reise verlief ohne besondere Vorfälle. Drei Tage später fuhr der Zug in den Hauptbahnhof von Glanzen ein.

Serilda, Cho, Sullivan und Xenia waren bereits ausgestiegen, um unsere Route zum Palast zu sichern, doch ich hielt mich mit Paloma immer noch im königlichen Waggon auf. Sie öffnete den Mund, doch ich stach mit dem Finger in ihre Richtung.

»Wenn du mich fragst, ob ich bereit bin, schreie ich«, verkündete ich.

Paloma grinste, genauso wie der Oger an ihrem Hals.

Ich musterte sie noch eine Weile mit bösem Blick, verdrehte die Augen und ein widerwilliges Lächeln verzog meine Lippen. Das war der letzte ungestörte Moment, den ich in den nächsten Stunden mit meiner Freundin teilen konnte, und ich hatte nicht vor, ihr in dieser Zeit gram zu sein. Zumal ich keine Ahnung hatte, was mich im Palast erwartete.

Vor dem Zug erklang der Königsmarsch der Blair-Familie. Paloma drückte meinen Arm und wünschte mir damit schweigend viel Glück, dann entstieg sie der Seitentür und ließ mich allein zurück. Der Marsch ging weiter und ich gönnte mir einen Moment, um mich kurz in einem Spiegel zu betrachten.

Calanthe und ihre Schwestern hatten den Großteil des Morgens damit verbracht, mich anzukleiden, nachdem ich mich vom Bahnhof gleich in den Thronsaal des Königspalasts begeben sollte, um König Heinrich zu treffen. Calanthe hatte mich noch überreden wollen, ein Kleid anzuziehen, doch ich hatte darauf bestanden, meine übliche blaue Tunika mit einer engen schwarzen Hose und Stiefel zu tragen. Zusätzlich hatte ich mein Zährensteinschwert und den dazugehörigen Dolch an den Gürtel gehängt.

Die Garnmeisterin hatte über meinen Mangel an Stilempfinden geseufzt. Doch ich hatte ihr erklärt, dass meine Garderobe ein notwendiges Übel sei und ich kampfbereit sein wolle, falls ich angegriffen würde. Meine pragmatischen Worte über einen weiteren Mordanschlag hatten sie schließlich überzeugt. Allerdings hatte sie einen kleinen Sieg errungen und mich überredet, eine neue Tunika mit silbernen Stickereien an den Ärmeln und dem Splitterkronenwappen auf der Brust anzuziehen. Das Symbol prangte über meinem Herzen wie eine Zielscheibe, die jedem Angreifer verriet, wo er zustechen musste. Aber ich hatte ihre Gefühle nicht verletzen wollen und ihr versichert, wie schön ich die Tunika fand.

Calanthe hätte auch gern gesehen, wenn ich eine der prunkvolleren Kronen aufgesetzt hätte, die zu meiner Ausstattung gehörten. Ich hatte mich geweigert und trug stattdessen dieselbe dünne Silberkrone mit den kleinen blauen Zährensteinsplittern, die auch in Sieben Türme meinen Kopf geziert hatte.

Glitnir war König Heinrichs Hof und ich wollte auf keinen Fall prunkvoller auftreten als er. Die Beziehungen zwischen den Königreichen waren schon angespannt genug. Außerdem brauchte ich dringend Heinrichs Hilfe und wollte ihn nicht vor den Kopf zu stoßen. Erst recht nicht durch etwas so Albernes wie eine Krone, die größer war als seine eigene.

Camille, Calanthes jüngste Schwester, war eine Farbmeisterin. Sie hatte ihre Magie auf mein Gesicht gewirkt, hatte silbernen Lidschatten verwendet, damit meine Augen eher grau als blau wirkten, und hatte mir Beerenbalsam auf die Lippen aufgetragen. Mein schulterlanges schwarzes Haar lag mir in losen Locken um die Schultern. Als Schmuck trug ich nur das Krone-und-Dornen-Armband, das Alvis mir am Tag des Massakers geschenkt hatte.

Draußen endete der königliche Marsch und die letzten Akkorde verklangen. Dann erhob sich Chos dröhnende Stimme.

»Ich präsentiere Ihre Königliche Majestät, Königin Everleigh Saffira Winter Blair von Bellona!« Seine Stimme hallte wie Donner und die Tür des Waggons öffnete sich langsam.

Ich atmete tief durch und trat nach draußen.

Der Bahnsteig sah genauso aus wie jener, von dem wir in Svalin aufgebrochen waren. Er stellte eine gepflasterte Fläche mit 
Eisenbänken dar, die man in gleichmäßigen Abständen aufgestellt hatte. Ein Stück entfernt erkannte ich das Bahnhofsgebäude. Ich trat einige Schritte vor, als mir bewusst wurde, dass die Anwesenden keine Schienenarbeiter oder Gildenmeister waren.

Vielmehr königliche andvarische Wachleute.

Mehr als drei Dutzend Männer und Frauen formten einen Halbkreis um den Bahnsteig. Sie waren in langärmelige graue Tuniken mit schwarzem Spitzenbesatz gekleidet, kombiniert mit engen schwarzen Hosen und Stiefeln, passend zu den Farben der königlichen Ripley-Familie. Eigentlich hätten die Wachen bei einem Staatbesuch juwelenbesetzte Zeremonienschwerter in aufwendig verzierten Lederscheiden tragen sollen.

Doch diesmal nicht. Nicht für mich.

Jeder Wächter hielt ein gewöhnliches Schwert in der Hand und am Gürtel hing jeweils ein Dolch. Außerdem trugen alle Brustharnische aus stumpfem Silber, die wahrscheinlich um einiges widerstandsfähiger waren, als sie aussahen. Doch am vielsagendsten waren die bösen Blicke, mit denen mich die Wächter bedachten, und die heiße, scharfe Wut, die in Wellen von ihnen ausstrahlte.

Ich hätte nicht überrascht sein dürfen. Schließlich war ich die Verkörperung von Bellona, dem Königreich, dem Volk und besonders der Familie, die ihren geliebten Prinzen und den Botschafter getötet und um ein Haar auch die Enkelin des Königs ermordet hatte. Ich hatte mit keiner herzlichen Begrüßung gerechnet … doch ich hatte gehofft, mit weniger Hass und Feindseligkeit empfangen zu werden.

Meine Freunde schienen mit der Situation auch nicht glücklich zu sein. Sullivan war in eine heftige Diskussion mit einer Andvarianerin vertieft, während Serilda, Cho und Xenia etwas abseits standen. Calanthe und ihre Schwestern hatten hinter meinen Freunden Aufstellung genommen und musterten ihre Umgebung mit skeptischen Mienen.

Paloma und die Gladiatorenwachen hielten sich in einiger Entfernung auf. Meine Freundin hielt ihren Streitkoben umklammert und hatte die bernsteinfarbenen Augen zusammengekniffen, genauso wie der Oger an ihrem Hals. Wie es schien, forderte sie die Andvarianer stumm zum Angriff auf mich heraus. Anspannung hing in der Luft wie eine feuchte Decke, die jeden Anschein von 
Freundlichkeit im Keim erstickte.

Doch es gab kein Zurück, also kleisterte ich mir ein Lächeln ins Gesicht und trat auf Sullivan zu. Als ich näher kam, murmelte er einer Frau noch einige Worte zu und trat zurück. Doch statt sich erneut unseren Freunden anzuschließen, suchte er sich seinen eigenen Platz, offensichtlich gefangen zwischen zwei Welten. Er war kein Bellonier, aber er war auch kein echter Andvarianer mehr.

Ich konzentrierte mich auf die Frau. Sie war ungefähr in meinem Alter, Ende zwanzig, mit hellblauen Augen, glänzender ebenholzschwarzer Haut und schulterlangen schwarzen Locken, die von grauen Kristallklammern aus dem Gesicht gehalten wurden. Sie trug eine graue Tunika und an ihrem Gürtel hingen ein Schwert und ein Dolch, genau wie bei den anderen Wächtern. Doch über ihrem Herzen war das königliche Ripley-Wappen eingestickt, ein knurrendes Gargoylegesicht, das ihren hohen Stand betonte.

Die Frau lächelte nicht, womit ich angesichts der Situation auch nicht gerechnet hatte. Aber der reine, wilde Hass in ihren Augen überraschte mich, genauso wie der starke Geruch nach rußigem Kummer, den sie ausdünstete. Diese Frau verabscheute mich aus tiefstem Herzen. Kein gutes Omen für die Zukunft.

Die Frau presste die Faust auf das Herz und vollführte eine traditionelle andvarische Verbeugung. »Königin Everleigh, willkommen in Glanzen. Ich bin Rhea, Hauptmann der königlichen Wache.« Mit kalter Stimme trug sie die üblichen höflichen Phrasen vor, offenkundig ohne ein einziges Wort ihrer Ausführungen ernst zu meinen.

»Guten Tag, Hauptmann Rhea. Ich möchte Euch und Euren Wachen für Eure großzügige Gastlichkeit danken.« Ich achtete darauf, warm und freundlich zu klingen, während ich dem üblichen Protokoll folgte.

Rhea biss die Zähne zusammen, doch sie senkte kurz den Kopf, um meine Höflichkeit anzuerkennen. »Ich eskortiere Euch nun zum Palast. König Heinrich brennt darauf, Euch kennenzulernen.«


Darauf wette ich.
 Doch den sarkastischen Gedanken sprach ich nicht laut aus.

Im Gefolge von Rhea und den andvarischen Wachen ringsum verließen meine Entourage und ich den Bahnsteig, durchquerten den Bahnhof und traten auf die Straße. Dort stieg ich in eine geschlossene 
Kutsche. Paloma gesellte sich zu mir, während einige der bellonischen Wächter auf das Dach des Gefährts kletterten. Dann ging es los und wir rollten durch die Straßen von Glanzen.

Ich hatte die Stadt einmal mit meinen Eltern besucht, doch die Erinnerung an diese Reise in meiner Kindheit war verschwommen, also spähte ich aus dem Fenster, um mir alles genau anzusehen.

Mit seinen gepflasterten Straßen, den weitläufigen Plätzen und den plätschernden Brunnen erinnerte Glanzen ein wenig an Svalin. Allerdings war hier alles älter und viel eleganter, glänzender und kultivierter. Angesichts der hoch aufragenden Häuser und Läden kamen mir Bellonas breitere, niedrigere Gebäude vergleichsweise wie jämmerliche Imitationen vor.

Und die Städte unterschieden sich nicht nur in der Höhe und Breite der Häuser. Jedes einzelne Gebäude hier war mit aufwendigen Steinmetzarbeiten verziert, mit Ranken, die sich über gewundenen Stufen ausbreiteten, über Blumen, die elegant geschwungene Bögen zierten, bis hin zu aufwendig verzierten Säulen, die viele der Häuser stützten. Es war, als wäre die ganze Stadt von einer Legion von Meistern erschaffen worden, die ihr gesamtes Können eingesetzt hatten, damit hinter jeder Ecke ein neues Wunderwerk aus Stein, Metall, Holz oder Glas das Auge des Betrachters erfreute.

Dank der Nadelberge, die sich durch einen großen Teil des Königreichs erstreckten, war in Andvari wie in Bellona der Hauptwirtschaftszweig der Bergbau. Doch während Bellona für seinen Fluorstein, seinen Zährenstein und seine Kohle berühmt war, lieferten die Minen von Andvari kostbare Metalle und Edelsteine. Daher waren die hiesigen Bauwerke reichhaltig geschmückt, ob es sich nun um blattgoldverzierte Fenster, gehämmerte Bronzesäulen oder verschiedenste Halbedelsteine an den Brunnenrändern handelte.

Doch der vielleicht auffälligste Unterschied zwischen den zwei Königreichen fand sich auf den Dächern. In Bellona ragten Türme aus Metall an allen vier Hausecken der Wohnhäuser und Läden auf. Selbst das massive Kuppeldach der Arena zum Schwarzen Schwan wies schlanke Türme auf, als Tribut an die Schwerter, Speere und anderen Waffen, die derzeit oder früher bei den Gladiatorenkämpfen verwendet wurden. In Glanzen gab es keine Türme, aber dafür zierte etwas anderes die Dächer.

Gargoyles.

Die beweglichen, atmenden, lebenden Steinkreaturen kauerten auf vielen Dächern. Sie unterschieden sich in ihren Maßen von kleinen Wesen, nicht größer als die an Eulen erinnernden Caladriusse, bis hin zu schwerfälligen, felsengroßen Monstern, die größer waren als die floresischen Pferde, welche die Kutsche zogen. Egal, wie groß sie auch sein mochten, fast alle Gargoyles hatten gebogene Hörner auf dem Kopf, Flügel auf dem Rücken und scharfe Klauen an den Pfoten sowie Mäuler voller langer, scharfer Zähne, die bestens dafür geeignet schienen, alles oder jeden zu zerreißen, der sich ihnen in den Weg stellte.

Ich entdeckte auch Gargoyles, die hin und her über die Straße flogen. Die Kreaturen segelten so häufig und beiläufig über den Himmel wie die Adler, die vor Sieben Türme über dem Summanus kreisten, auf der Suche nach Fischen, die sie aus dem Wasser greifen konnten.

Die andvarischen Legenden besagten, dass die Gargoyles Wächter waren, die nicht nur die Gebäude und Minen schützten, auf und in denen sie lebten, sondern das gesamte Königreich. Natürlich gab es auch in anderen Königreichen Gargoyles, doch sie alle stammten ursprünglich aus Andvari. Und irgendeine Magie, irgendein Naturgesetz sorgten dafür, dass die Gargoyle hier viel stärker waren als alle, die an anderen Orten lebten.

Die Kreaturen waren auch dafür verantwortlich, dass es Morta bisher nicht gelungen war, das kleinere Königreich zu erobern. Die Gargoyles hier waren natürliche Feinde der Strixe, riesiger falkenähnlicher Vögel mit purpurnen Federn, auf denen die mortanischen Soldaten oft in den Kampf ritten. Trotzdem waren die Gargoyles und ihre Magie neben den Minen des Königreichs ausschlaggebend dafür, dass der mortanische König sich nach einer Eroberung verzehrte.

Die Kutsche hielt eine Weile inne, um einige Karren passieren zu lassen, und in diesem Moment fiel ein Schatten über das Fenster. Ich sah erneut auf und stellte fest, dass ein Gargoyle auf einem benachbarten Dach saß und auf mich herunterstarrte.

Die Kreatur hatte die ungefähren Ausmaße eines großen Hunds, zusätzlich zu zwei spitzen Hörnern, die sich wie gebogene Säbel aus 
der dunkelgrauen Stirn erhoben, und einem langen Schwanz, dessen Ende wie eine Pfeilspitze geformt war. Die Augen des Wesens brannten in hellem Saphirblau. Es musterte mich mit scharfem Blick, als dächte es darüber nach, wie ich wohl zum Abendessen schmeckte. Gargoyles fraßen überwiegend Kies und andere kleine Steine, zusammen mit Mäusen, Ratten, Vögeln und ähnlichem Getier … Doch diese Kreatur erweckte den Anschein, als wolle sie sich einmal etwas gönnen und sich mein Blut und meine Knochen schmecken lassen. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken und ich zog mich vom Fenster zurück.

Eine halbe Stunde später wurde die Kutsche immer langsamer und ich spähte wieder aus dem Fenster. Wir hatten Glitnir erreicht, das glitzernde, strahlende Herz von Andvari.

Der Palast war aus fahlem Marmor erbaut, dessen Farbe irgendwo zwischen Weiß und Grau changierte, und leuchtete in der Mittagssonne wie ein riesiger Opal. Balkone, Terrassen und Zinnen zierten die Flügel und Türme des Palasts, zusammen mit riesigen Fenstern. Stränge aus gehämmertem Gold, aus Silber und Bronze zogen sich über den Stein und an vielen der Stufen, Wände und Bogengänge entlang, während hier und dort kostbare Edelsteine kleine Farbflecken bildeten, als wären sie Blumen, die auf dem Marmor wuchsen und ihre juwelenbesetzten Blüten zum Himmel reckten.

Im Mittelpunkt des Palasts stand ein hohes, breites Gebäude mit einer riesigen Kuppel, die sich über alle umstehenden Gebäudeteile erhob. Mehrere spitzenbesetzte Türme erhoben sich aus der Kuppel, sodass sie aussah wie eine Krone aus Schwertern.

Gargoyles flogen von einem Turm zum nächsten, auch wenn es bei Weitem nicht so viele waren, wie ich erwartet hatte. Vielleicht erkundeten die Kreaturen tagsüber lieber die Stadt oder die umgebende Hügellandschaft, bevor sie abends zurückkehrten, um auf dem Palast zu rasten.

Meine Kutsche hielt ruckelnd auf dem großen Hof vor dem Palast. Ich stieg aus. Hinter mir folgte Paloma, die Hand erneut am Griff ihres Streitkolbens. Serilda, Cho, Sullivan und Xenia kamen ebenfalls aus ihrer Kutsche, während die bellonischen Diener und Wachen von ihren Karren kletterten. Wir alle schlenderten über den Hof und begutachteten unsere Umgebung.

Besonders die königlichen andvarischen Wachen.

Der ganze Hof war von Wachen umstellt, teilweise drei Reihen tief. Alle waren mit Schwertern bewaffnet und starrten mich böse an. Maeven brauchte kein weiteres Mitglied der Bastard-Brigade auf mich zu hetzen. Hier jedenfalls nicht. Jeder einzelne dieser Wachleute wäre wahrscheinlich nur zu glücklich gewesen, mir ein Schwert in den Rücken zu rammen, um ihren ermordeten Prinzen und ihren Botschafter zu rächen. In Glitnir musste ich demnach noch mehr auf mich aufpassen als in Sieben Türme.

Doch ich war nicht die Einzige, die angestarrt wurde. Die Wachen bedachten auch Sullivan mit … nun, ich war mir nicht ganz sicher, wie ich es nennen sollte. Einige lächelten und nickten, anscheinend erfreut, ihn zu sehen, während andere ihm Blicke zuwarfen, die fast so finster und mörderisch waren wie jene, mit denen ich bedacht wurde.

Sullivan erwiderte das Nicken höflich, doch sein Gesicht blieb eine ausdruckslose Maske. Ich roch die Gefühle, die in Wellen von ihm ausgingen. Viel heiße, scharfe Wut und an Essig erinnernde Anspannung, vermischt mit einer erstaunlichen Menge minzigen Bedauerns und rußigen Kummers. Die ersten beiden Gefühlsregungen ergaben Sinn, doch die anderen warfen Fragen auf. Wieso sollte Sullivan es bedauern, nach Hause zurückzukehren? Und was – oder wer – hatte ihm das Herz gebrochen?

Hauptmann Rhea kam auf mich zu. »König Heinrich erwartet Euch im Thronsaal.«

Statt mir Zeit für eine Antwort zu geben, wandte sich Rhea um und entfernte sich. O ja, sie hasste mich wirklich. Trotzdem konnte ich nichts tun, als ihr zu folgen.

Meine Freunde schlossen sich mir an. Paloma, Serilda und Cho bildeten einen Halbkreis um mich, ohne Ausnahme die Hände an den Waffen. Sullivan und Cho gingen nebeneinander, wieder einmal nicht ganz Teil unserer Gruppe, aber auch nicht zu den Andvarianern gehörend. Xenia ging ein paar Schritte hinter uns und rammte bei jedem Schritt ihren Gehstock in den Boden. Der scharfe, gleichmäßige Rhythmus beruhigte mich auf seltsame Weise.

Ich sah über die Schulter zurück. Calanthe und ihre Schwestern folgten hinter Xenia, zusammen mit dem übrigen bellonischen Gefolge. Die Andvarianer bildeten das Ende der Prozession, die Hände ebenfalls an den Waffen, als sie uns langsam in den Palast eskortierten.

Jetzt gab es kein Entkommen mehr.

Wir verließen den Hof, durchquerten einen breiten Torbogen und betraten den Palast. Das Innere von Glitnir war sogar noch aufwendiger verziert als die Fassade. Gold, Silber und Bronze glänzte überall … als Fäden in den kostbaren Teppichen unter unseren Füßen, an den Rahmen der Gemälde, die an den Wänden hingen, sowie auf den Stuckarbeiten an der Decke. Auch die Fenster waren mit goldenen, silbernen und bronzenen Blättern geschmückt, während Kronleuchter aus kostbaren Edelsteinen von den Decken hingen wie Eisskulpturen in allen Regenbogenfarben.

Ich hatte gewusst, dass Andvari ein reiches Königreich war, viel reicher als Bellona oder selbst als Morta. Doch hier glänzten und blitzten wirklich jeder Flur und jede Ecke. Die reine, luxuriöse Opulenz meiner Umgebung war fast überwältigend. Ich fühlte mich wie ein unscheinbares Mädchen, das irgendwie in den überlebensgroßen Schmuckkasten einer Königin gestolpert war und mit offenem Mund diese Schönheit bewunderte.

Schließlich erreichten wir das Ende eines langen Flurs und hielten vor einer riesigen Doppeltür inne, die vom Boden bis zur Decke reichte. Das königliche Wappen der Ripley-Familie, ein knurrendes Gargoylegesicht, erstreckte sich über beide steinernen Türflügel. Es war mit Saphiren und Diamanten geschmückt, die größer waren als meine Faust, ein Hinweis darauf, dass wir den Thronsaal erreicht hatten.

Hauptmann Rhea wandte sich an mich. »Eure Freunde, Diener und Wachen werden den Saal durch einen anderen Eingang betreten und mit dem niederen Adel auf der Galerie im ersten Stock sitzen. Ihr werdet den Raum auf kürzestem Weg durchqueren. König Heinrich erwartet Euch am anderen Ende auf dem Podium. Habt Ihr verstanden?«

Der kalte Befehlston gefiel mir nicht, doch ich schluckte meine Verärgerung hinunter. Als mich so viele feindselige Bedienstete umringten, hielt ich dies für keinen guten Zeitpunkt, alle daran zu erinnern, dass ich eine Königin war. Außerdem entsprach der Befehl den Vorschriften, die ich von der Hofhaltung in Sieben Türme kannte. Sie entsprachen dem üblichen Protokoll eines Staatsbesuchs. Also gab es keine guten Gründe, Rhea zu widersprechen.

Doch ich hörte die Drohung, die in ihrer Stimme mitschwang. Wenn ich auch nur im Geringsten von ihrem Befehl abwich, zöge das unangenehme Konsequenzen nach sich.

Rhea warf mir einen weiteren warnenden Blick zu. »Gut. Dann lasst uns fortfahren.«

Sie winkte meinen Freunden. Serilda, Cho, Paloma und Xenia nickten mir aufmunternd zu, bevor sie Rhea zu einer Tür in einiger Entfernung folgten und im Saal verschwanden. Damit blieb ich allein mit Sullivan im Flur zurück, flankiert von andvarischen Wachleuten.

Unter deren wachsamen, misstrauischen Blicken trat Sullivan schließlich auf mich zu.

»Nichts respektiert mein Vater mehr als Stärke«, murmelte er. »Und Dominic wird dem Beispiel meines Vaters folgen. Also sei einfach du selbst, Hoheit, und alles sollte einen guten Verlauf nehmen.«

Er schenkte mir ein schiefes Grinsen und mein Herz zog sich sehnsüchtig zusammen. Über die anderen Gefühle, die in mir aufwallten, wollte ich erst einmal nicht nachdenken.

»Danke für deinen Rat«, flüsterte ich.

Sein Grinsen verschwand und er schüttelte den Kopf. »Dank mir nicht, bevor es vorbei ist.«

Ich verzehrte mich danach, meine Hand mit seinen Fingern zu verschränken, um seine warme, beruhigende Kraft zu spüren. Der Drang war so stark, dass ich die Fäuste ballen musste, um nicht nach ihm zu greifen. Stattdessen schenkte ich ihm nur ein höfliches Nicken. Sullivan betrachtete mich noch einen Moment lang und seine blauen Augen durchbohrten mich förmlich. Dann aber drehte er sich um und verschwand durch dieselbe Tür wie die anderen.

Jetzt war ich wahrhaft allein … natürlich abgesehen von meiner Eskorte aus königlichen Wachleuten. Ich sah von einem Gesicht zum nächsten, doch alle starrten mich nur böse an wie immer. Kein einfaches Gefolge.

Gute zehn Minuten lang stand ich im Flur und starrte auf die geschlossenen Türflügel. Die Wachleute traten von einem Fuß auf den anderen und flüsterten, doch ich wartete ruhig. Vielleicht hätte ich Wut empfinden sollen, doch die Verzögerung störte mich nicht. Die letzten fünfzehn Jahre in Sieben Türme hatte ich mit Warten auf 
irgendeine langweilige Teegesellschaft oder Darbietung verbracht. So blieben mir zehn weitere Minuten, um mich selbst davon zu überzeugen, dass ich die Gunst des Königs gewinnen und sein Vertrauen erringen würde. Außerdem erhoffte ich mir einen neuen Friedensvertrag, zumindest wollte ich daran glauben.

Ja, ich hielt mich nicht für würdig, Königin zu sein. Jedenfalls schienen mir die Fähigkeiten, die Stärke oder die nötige Magie zu fehlen, um eine echte Herrin des Winters zu sein. Es war jedoch meine Pflicht, zum Besten von Bellona zu handeln. An Heinrichs Hof eine gute Figur zu machen, wäre ein wichtiger Schritt in die richtige Richtung, nicht nur für mein Königreich, sondern auch für mich persönlich. Es wäre ein Hinweis darauf, dass mein unsicherer Status sich irgendwann zu echtem Selbstvertrauen und echter Macht wandeln würde. Zumindest hoffte ich das.

Die ersten Takte des königlichen Blair-Marsches erklangen, auch wenn die laute, fröhliche Musik durch die dicken Türen gedämpft wurde. Der Marsch dauerte und dauerte, aber die Türflügel öffneten sich immer noch nicht. Während ich wartete, berührte ich erst das Schwert, dann den Dolch am Gürtel und schließlich das silberne Armband am Handgelenk. Vielleicht war es albern, aber der Kontakt mit den Zährensteinsplittern und ihrer vertrauten Kronenform unter meinen Fingerspitzen beruhigte mich.

In den letzten Monaten hatte ich so vieles vollbracht, was mir früher völlig unmöglich erschienen war. Ich hatte ein Massaker überlebt, einen Gladiatorenkampf im Schwarzen Ring und eine königliche Herausforderung auf Leben und Tod gewonnen. Was war im Vergleich dazu schon ein wütender, trauernder König und ein Hof mit feindseligen Adligen?

Der königliche Marsch endete. Dann war ein leises Knirschen zu hören. Das Geräusch wurde immer lauter, während die Türflügel nach innen schwangen und den Blick in den Thronsaal freigaben.

Ich lächelte so freundlich wie möglich und trat vor, um mich auf meinen bisher wichtigsten Auftritt als Königin vorzubereiten.

Es begann.

Ich trat über die Schwelle, mein Blick schweifte von rechts nach links und ich nahm meine Umgebung in Augenschein.

In vielerlei Hinsicht erinnerte der Thronsaal von Glitnir an den in Sieben Türme. Ein riesiger höhlenartiger Raum mit hohen Säulen, einer Galerie im ersten Stock, die sich um drei Seiten zog, und ein Thron, der auf einem erhöhten Podest stand.

Aber damit endeten die Ähnlichkeiten auch schon.

Ein breiter schwarzer Teppich führte von den Türen bis zum Thron auf der anderen Seite des Saals. Das Wappen der Ripley-Familie mit den Gargoyles glänzte mit Silberstickereien in der Mitte des Teppichs und wiederholte sich immer wieder, während schwarze Banner mit demselben Wappen von vielen der Säulen herabhingen.

Doch das waren nicht die einzigen Steinskulpturen im Saal.

Die Gesichter der Kreaturen waren auf mehr oder weniger allem zu sehen, waren in den Boden, in die Wände und die Säulen eingemeißelt. Die meisten waren silbern und hatten glitzernde Juwelen als Augen. Durch die funkelnden Facetten der Edelsteine sah es so aus, als würden die Fabelwesen mich – die verräterische Bellonierin in ihrer Mitte – böse anstarren.

Ich hob den Blick, weil ich schon fast damit rechnete, echte Gargoyles in der Luft zu entdecken, die bereit waren, herabzustoßen und mich in Stücke zu reißen. Aber ich entdeckte nur Kronleuchter aus Gagat, abgesetzt mit Mustern aus weißen und grauen Diamanten. Es dauerte eine Weile, bis ich erkannte, dass auch die Kronleuchter wie riesige Gargoylegesichter geformt waren, die auf mich herunterstarrten. Ich zog eine Grimasse und senkte den Blick.

Ich hatte den Thronsaal von Sieben Türme immer für prunkvoll gehalten, aber nun wurde ich daran erinnert, wie viel wohlhabender Andvari war. Und nicht nur die Einrichtung des Saals stellte den Reichtum zur Schau, sondern auch die Anwesenden.

Zu beiden Seiten des Teppichs standen Adlige wie aufgereiht, alle gekleidet in Samt und Seide und behängt mit Gold und Edelsteinen. Der Gestank der Schönheitszauber und anderer, subtilerer Magie stieg von den Schmuckstücken auf und ich musste mir das Niesen verkneifen. Weitere prunkvoll gekleidete Höflinge saßen auf der Galerie im ersten Stock.

Zwischen der Menge hier unten und meinem Weg zum Thron hatte auf beiden Seiten je eine Reihe von Wächtern Aufstellung genommen, die mit silbernen Speeren bewaffnet waren. Ich fragte mich, wen sie 
wohl beschützen sollten, mich oder ihre Landsleute. Schwer zu sagen, besonders nachdem mir von allen Seiten mörderische Blicke zugeworfen wurden.

Ich hielt mich aufrecht und hob den Kopf, während ich auf dem Läufer entlangschritt und mich so majestätisch, selbstbewusst und königlich gab wie nur irgend möglich, und richtete den Blick auf das königliche Podium am anderen Ende des Saals. Ich hatte bereits Bilder der königlichen Familie gesehen, also wusste ich, wen ich vor mir hatte.

König Heinrich Aldric Magnus Ripley saß auf einem Thron aus poliertem Gagat. Weiße und graue Diamanten waren in die Rückenlehne des prunkvollen Throns eingelassen und formten das königliche Wappen.

Heinrich schien zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt zu sein. Er hatte dasselbe braune Haar, das kantige Kinn und die blauen Augen wie Sullivan. Zu einer schwarzen Tunika trug er eine passende Hose, Stiefel und eine kurze graue Uniformjacke. Ehrenbänder voller Medaillen lagen ihm um die Schultern. Er war ein ansehnlicher Mann, obwohl sein Gesicht fahl wirkte und in seinem Haar breite graue Strähnen schimmerten. Auf seinem Kopf saß eine silberne Krone, auf der Gagate sowie weiße und graue Diamanten prangten und die mindestens dreimal größer war als mein bescheidenes Band.

Ich atmete tief durch, um die Luft zu testen. Trotz der Entfernung nahm ich mühelos den Geruch des Königs wahr, kalte Vanille mit einem Hauch von beißender Magie. Nicht überraschend, nachdem Heinrich wie Sullivan ein Magier war.

Mein Blick schweifte zu dem Mann, der neben Heinrich stand. Er war Mitte dreißig, ein paar Jahre älter als Sullivan, und auch er hatte das dunkelbraune Haar, das starke Kinn und blaue Augen wie sein Vater. Kronprinz Dominic trug ebenfalls eine graue Jacke, zusammen mit Schwert und Dolch, und auch er roch nach Vanille und Magie. Ein weiterer Magier, genau wie Heinrich und Sullivan.

Zu meiner Überraschung stand rechts vom König eine Frau, wenn auch ein wenig nach hinten versetzt. Sie war in etwa so alt wie der Herrscher, knapp über fünfzig, auch wenn sie mit ihren gleichmäßigen Gesichtszügen und der wunderbar gebräunten Haut sehr jugendlich wirkte. Ihr schwarzes Haar war zu einem hohen Dutt gebunden und ihr 
grünes Kleid hatte die gleiche Farbe wie ihre Augen. Ein herzförmiger goldener Anhänger hing ihr an einer Kette um den Hals. Ich hatte noch nie ein Porträt von ihr gesehen, doch ich wusste sofort, wen ich vor mir hatte – Dahlia Sullivan, die Geliebte des Königs.

Neben Dominic stand eine letzte, vierte Person. Das Mädchen war ungefähr dreizehn, hatte blaue Augen und dunkelbraunes Haar, das zu einem hübschen Zopf geflochten war. Kronprinzessin Gemma, Dominics Tochter und das Mädchen, das unter anderem mit meiner Hilfe dem Massaker in Sieben Türme entkommen war. Sie wirkte so viel erwachsener als bei unserer letzten Begegnung an jenem schrecklichen Tag und viel reifer als in meiner Erinnerung. Größer, kraftvoller und auch selbstbewusster.

Anders als alle anderen lächelte Gemma. Sie wippte auf den Zehen und schien ihre Aufregung kaum in Schach halten zu können. Bei ihren raschen Bewegungen schwang ihr dunkelblauer Rock hin und her.

Das Lächeln auf meinem Gesicht wurde immer ehrlicher, je länger ich Gemma betrachtete. Ich zwinkerte ihr zu und sie strahlte.

Eine der Hofdamen schritt vorwärts und trat vor dem Podium an den Teppich heran. Sie war ungefähr in meinem Alter und eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen hatte. Ihr kastanienbraunes Haar ergoss sich in lockeren Wellen über die Schultern und rauchiger Lidschatten betonte ihre strahlenden jadegrünen Augen. Ihre makellose Haut zeigte ein glänzendes Braun und ihre Lippen formten ein makelloses rotes Herz.

Sie trug ein atemberaubendes Kleid aus grüner Seide, in das goldene Ranken und Blumen eingestickt waren. An dem goldenen Kropfband um ihren Hals glänzten eckige Smaragde. Selbst inmitten der Pracht, die mich umgab, stachen ihre Kleidung und ihr Schmuck hervor. Vermutlich gehörte sie zu den reichsten Adligen im Land. Ihr Halsreif allein war sicher so viel wert, um damit eine kleine Insel in der Blauen-Glas-See zu erwerben. Sie sah sich ständig um und schien nach jemandem Ausschau zu halten.

Ich ging an der Frau vorbei und hatte das Podium schon fast erreicht, als ein Mann aus der Menge trat und neben dem Teppich innehielt, noch hinter der Reihe der Wachleute. Mehrere der Anwesenden runzelten die Stirn, weil sie sich offensichtlich fragten, was er vorhatte. Doch er hatte nur Augen für mich und ich nur für ihn.

Es war ein älterer Mann, über sechzig, mit ebenholzschwarzer Haut, haselnussbraunen Augen und lockigem schwarzem Haar, in dem bereits viele graue Strähnen schimmerten. Gekleidet war er in eine dunkelgraue Tunika mit einem schwarzen Mantel um die Schultern. Sein Gesicht war mir so vertraut wie mein eigenes und sogar noch lieber, nachdem ich gedacht hatte, ich hätte ihn für immer verloren.

»Alvis«, flüsterte ich.

Ich hatte damit gerechnet, dass der ehemalige Hofjuwelier von Sieben Türme hier sein würde, doch dieses Wissen milderte nicht die Freude über das Wiedersehen. Mein Herz tat einen Sprung, mir stockte der Atem und ich hielt inne, stand wie erstarrt in der Mitte des Teppichs und sah ihn nur unverwandt an.

Alvis erwiderte meinen Blick mit gewohnt strenger, ausdrucksloser Miene. Dann bildeten sich kleine Falten um seine Augen und er öffnete die Arme.

Irgendwie gelang es mir, das Schluchzen zu unterdrücken, das mir in der Kehle hochstieg. Plötzlich dachte ich nicht mehr an Hofprotokolle oder die Wachleute mit ihren Speeren. Meine Füße setzten sich ohne mein Zutun in Bewegung und ich rannte auf Alvis zu.

Ringsum keuchten die Höflinge entsetzt auf. Einige der Wächter traten vor und senkten ihre Speere, doch ich rannte weiter. Sollten sie mich doch angreifen! Sollten sie doch auf mich einstechen! Für mich zählte nur Alvis.

Ich warf mich nach vorn und umarmte ihn stürmisch. Dann holte ich tief Luft und nahm seinen Duft wahr, diesen scharfen, metallischen Geruch nach Magie, der nur ihm zu eigen war. Da wusste ich, dass es wirklich Alvis war und ich mir nichts einbildete, wie es schon so oft der Fall gewesen war.

Alvis erwiderte meine Umarmung ebenso zupackend wie ich. Wieder hörte ich entsetztes Keuchen und dann zerrissen sich die Höflinge im Flüsterton die Mäuler über unser unerwartetes Wiedersehen. Aber das war mir völlig gleichgültig. Ich hatte Isobel verloren und geglaubt, auch Alvis verloren zu haben. Also würde ich diesen Moment so lange wie möglich auskosten, welche Konsequenzen das auch immer haben mochte. Sollten die Adligen mich doch für schwach, sollte der König mich für eine überdrehte Närrin halten. Das alles kümmerte mich nicht, nicht im Geringsten.

»In Ordnung, in Ordnung. Das reicht«, grummelte Alvis so leise, dass nur ich ihn hören konnte. »Herrinnen des Winters sollten ihre Gefühle nicht so offen zeigen. Vor allem nicht an einem so gefährlichen Ort wie diesem.«

Ich drückte ihn noch einmal, ohne mich darum zu kümmern, wie gefühlsduselig ich wirken mochte, dann ließ ich die Arme sinken und trat zurück. »Ich muss dir einige Fragen stellen, was es bedeutet, eine Herrin des Winters zu sein«, murmelte ich. »Ich muss dir viele Fragen stellen.«

Unauffällig hob ich die Hand und tippte auf das silberne Armband an meinem Handgelenk … das er geschaffen hatte. Sein Blick ruhte für einen Moment auf dem Schmuckstück und schweifte dann über das Schwert und den Dolch an meiner Hüfte.

Ein Schatten glitt über Alvis’ Gesicht. »Ich weiß, doch erst einmal musst du einen König begrüßen.«

Er verbeugte sich vor mir und zog sich wieder zurück. Ich wandte mich erneut zum König um, atmete tief durch und ging weiter, bis ich in der Mitte des Teppichs am Fuß des Podests stand.

Einige der Wachleute verlagerten ihr Gewicht, als fürchteten sie, ich könne die Stufen nach oben stürmen und ihren König ermorden. Doch Dominic machte eine Geste und sie verharrten. Mir fiel auf, dass Dominic den Wachleuten das Signal gab, nicht Heinrich. Der Kronprinz musste mehr Macht und Einfluss besitzen, als ich geahnt hatte.

König Heinrich starrte mich eine ganze Weile an. Schließlich wiegte er den Kopf hin und her und ich sank in einen fehlerfreien bellonischen Knicks, wie das Hofprotokoll es verlangte. In dieser Haltung verharrte ich länger als nötig, um mich schweigend für Vasilias grausame, hinterhältige Handlungen zu entschuldigen. Dann erhob ich mich und blickte dem König in die Augen.

Heinrich musterte mich von Kopf bis Fuß. Er betrachtete meine schlichte Tunika genauso wie meine Zährensteinwaffen und meine schwarzen Stiefel. Irgendwann richtete er den Blick auf die schmale Krone auf meinem Kopf. Falten erschienen auf seiner Stirn, als wäre er sich nicht ganz sicher, was er von mir halten sollte, doch bald schon wirkte seine Miene wieder neutral. Nicht freundlich, aber auch nicht feindselig. Das Beste, was ich unter den gegebenen Umständen erhoffen konnte.

»Königin Everleigh, willkommen in Glitnir«, sagte Heinrich mit lauter, dröhnender Stimme.

»Danke, dass Ihr mich empfangt, König Heinrich. Ihr und die Euren ehren mich mit Eurer Gastfreundschaft.«

Mehrere Höflinge schnaubten abfällig.

»Vielleicht sollten wir ihr dieselbe Gastfreundschaft erweisen, die ihre Cousine Frederich entgegenbrachte«, vernahm ich eine wütende Stimme.

Ich sah nach rechts. Zu meiner Überraschung hatte nicht einer der Adligen diese Worte gesprochen, sondern Hauptmann Rhea.

Ich hatte ihre Annäherung nicht bemerkt, doch jetzt stand sie am Fuß des Podiums, in der Nähe von Dominic.

Sie bemerkte, dass ich sie gehört hatte … dass alle sie gehört hatten. Doch statt verschämt den Kopf einzuziehen, schob sie das Kinn vor und warf mir einen giftigen Blick zu. Wegen der Ermordung der Andvarianer hegte sie offenbar einen tiefen Groll gegen mich. Damit hatte ich gerechnet. Aber sie schien die Untat sehr persönlich zu nehmen.

Ich starrte Rhea an, um ihr zu vermitteln, dass ihr Hass mich nicht einschüchterte, dann wandte ich mich wieder an den König. Ich sagte nichts und er schwieg ebenfalls. Die Sekunden vergingen und die Anspannung im Saal stieg stetig.

Ich warf einen kurzen Blick zur Galerie im ersten Stock hinauf. Serilda, Cho, Xenia und Paloma saßen zusammen mit den übrigen Mitgliedern der bellonischen Entourage, umgeben von andvarischen Wachleuten. Sullivan stand allein in einer Ecke, wieder einmal weder Teil der einen noch der anderen Gruppierung.

Zum ersten Mal wurde mir bewusst, wie heikel meine Situation wirklich war. Meine Freunde konnten mir angesichts der Entfernung nicht helfen. Ich stand vollkommen ungeschützt und verletzlich vor dem Thron. Mit einem Wort oder einer Bewegung seiner Hand konnte König Heinrich seinen Leuten befehlen, sich nach vorn zu werfen und mir ihre Speere ins Herz zu stoßen.

Ich öffnete den Mund, um das Schweigen und damit hoffentlich die Anspannung zu unterbrechen, als mir der Geruch von saurem, verschwitztem Eifer in die Nase stieg. Kein ungewöhnlicher Geruch angesichts der Intrigen, die wahrscheinlich täglich im Palast 
gesponnen wurden. Das Aroma war allerdings viel stärker, als ich erwartet hätte.

Also atmete ich noch einmal tief durch und ein zweiter Geruch gesellte sich zu dem ersten – heißer, pfeffriger Zorn. Der scharfe, wilde Duft überlagerte alle anderen und wies auf das tief empfundene Gefühl einer einzigen Person hin. Und ebenso wie in Sieben Türme wusste ich genau, was das bedeutete.

Jemand wollte mich töten.
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Ich atmete noch einmal durch, um die Luft zu testen, doch die Düfte blieben dieselben, saurer Eifer und heißer Zorn. Je länger ich mich auf die Gerüche konzentrierte, desto klarer wurde mir, dass der Zorn am stärksten war.

Mein Blick schweifte von rechts nach links und ich fragte mich, wer mir so feindselig gesinnt war. Doch es hielten sich einfach zu viele Menschen im Saal auf, als dass ich herausfinden konnte, wer genau diesen Geruch verströmte. Es sei denn, ich wollte an einzelnen Personen schnüffeln wie ein Bluthund. Aber das hätte den Andvarianern wirklich einen triftigen Grund für Gerüchte geliefert.

Rhea warf mir einen weiteren hasserfüllten Blick zu, dann wandte sie sich an den König. »Ich weiß immer noch nicht, warum Ihr diesen Besuch erlaubt habt.« Sie fauchte förmlich vor Zorn. »Stattdessen hättet Ihr mir gestatten sollen, sie zu töten, sobald sie den Zug verließ. Statt zuzulassen, dass sie in Euren Thronsaal schlendert, als wäre Euer Sohn nicht ermordet worden. So wie mein Vater und die anderen.«

Mein Magen verkrampfte sich. Ihr Vater war in Sieben Türme Opfer des Gemetzels geworden? Kein Wunder, dass sie mich hasste.

»Dein Vater war ein lieber Freund und ein fantastischer Botschafter unseres Landes«, antwortete Heinrich. »Ich habe nicht vergessen, was ihm zustieß.«

Ich zog eine Grimasse. Sie sprachen über Lord Hans. Also war Rhea seine Tochter. Es ergab Sinn, dass die Tochter des Botschafters in Glitnir eine hohe Stellung einnahm.

»Aber deine Beleidigungen und deine Theatralik nutzen den Toten nichts mehr.« Heinrich lehnte sich vor und bedachte Rhea mit einem kalten Blick. »Ich
 bin der König und ich
 treffe die Entscheidungen. Nicht du, Rhea. Es wäre weise, dies nicht zu vergessen.«

Der scharfe Tadel trieb die Röte in Rheas Wangen. Aber das löste mein Problem nicht. Ich musste etwas unternehmen, um allen zu 
zeigen, dass ich keine Angst vor Heinrich, Rhea oder den Wachleuten hatte. Sonst war Maeven nicht die Einzige, die mich umbringen wollte, und meine Mission wäre gescheitert, bevor sie richtig begonnen hatte.

»Vielleicht gibt es einen Weg, diese unangenehme Situation zu lösen«, sagte ich. »Ein für alle Male.«

»Und was schlagt Ihr vor?«, meldete sich Dominic zu Wort und musterte mich mit seinen blauen Augen. »Sagt mir, Königin Everleigh, was könnte die Ermordung meines Bruders und die versuchte Ermordung meiner Tochter weniger unangenehm
 machen?«

Seine Stimme klang kalt und autoritär, als er mich mit meinen eigenen Worten verspottete. Er mochte den Spitznamen Traumprinz
 tragen, doch für mich war er das auf keinen Fall. So dringend ich auch eine scharfe Antwort geben wollte, ich konzentrierte mich stattdessen wieder auf den König. Im Moment war Heinrich die wichtigste Person, nicht Dominic.

»Ich bin gekommen, um mich förmlich und öffentlich für Vasilias Handlungen zu entschuldigen, die den Tod Eures Sohns, Prinz Frederich, und Eures Botschafters, Lord Hans, sowie den Tod des gesamten andvarischen Gefolges zur Folge hatten.«

Heinrich starrte mich mit undurchsichtiger Miene an, dann forderte er mich mit einer Geste auf, ich solle weitersprechen. Wie gnädig.

»Doch Vasilias Handlungen waren nicht meine Handlungen«, erklärte ich laut und entschieden. »Ich hatte keinen Anteil am Massaker und wollte niemals, dass den Andvarianern ein Leid geschieht.«

Ich drehte mich um und sah über die Menge hinweg, sah erst einem, dann dem nächsten Höfling ins Gesicht. »Während ihr alle hier wart, sicher in Andvari, wohnte ich dem Massaker bei. Ich kämpfte um mein Leben und weiß besser über den Schrecken jenes Tages Bescheid als jeder von Euch.«

Meine harschen Worte sorgten tatsächlich dafür, dass einige der Anwesenden das Gesicht verzogen.

»Ihr seid nicht die Einzigen, die geliebte Personen verloren haben. Adlige, Wachleute, Diener. Sie alle wurden sinnlos niedergemetzelt. Meine Königin, meine Cousins und Cousinen, meine Familie starben an jenem Tag. Unter anderem eine Frau namens Isobel, die für mich eine zweite Mutter war.«

Ich warf einen kurzen Blick zu Alvis hinüber. Tränen glitzerten in seinen Augen und an seinem Kiefer zuckte ein Muskel. Auch er dachte an Isobel.

Dann wandte ich mich wieder der Menge zu. »Aber was habt Ihr in Bezug auf das Massaker unternommen? Nichts, nicht das Geringste. Ich
 war diejenige, die Euren Prinzen, Euren Botschafter und die anderen Toten rächte, Andvarianer und Bellonier gleichermaßen. Ich
 war diejenige, die Vasilia herausforderte. Und ich
 war diejenige, die ihr das Schwert ins verräterische schwarze Herz rammte. Vielleicht solltet Ihr alle daran denken, statt mich für ein Verbrechen zu verurteilen, das ich nicht begangen habe.«

Cho hatte mir beigebracht, wie ich meine Stimme weithin hörbar machte, und so hallten meine Worte durch den Saal wie Donnergetöse. Doch sie verklangen schnell und erneut legte sich dieses angespannte Schweigen über den Saal.

»Wir wissen von Euren Heldentaten während des Massakers«, sagte Heinrich. »Gemma hat uns erzählt, wie Ihr, Lady Xenia und Sir Alvis geholfen haben, sie in Sicherheit zu bringen. Die Tatsache, dass Ihr meine Enkelin gerettet habt, ist der einzige Grund, warum Ihr noch atmet.«

Seine Stimme klang noch kälter als bisher und seine Miene war so hart wie der Stein des Throns, auf dem er saß. Doch dann kniff er die Augen zusammen und ich fing den scharfen, zitrusartigen Duft einer gewissen Neugier auf.

Nach ein paar Sekunden erschien ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen und Befriedigung leuchtete aus seinen blauen Augen, als hätte ich einen Test bestanden, von dem ich nichts gewusst hatte. Ich hatte denselben Ausdruck unzählige Male bei Königin Cordelia gesehen, wann immer sie einen Höfling ausmanövriert hatte, bevor der Betreffende auch nur verstanden hatte, dass er in eine Falle getappt war.

Mir wurde bang ums Herz. Heinrich hatte mich nicht nur nach Glitnir kommen lassen, um mich zu entschuldigen. Nein, der König wollte etwas von mir. Ich sah förmlich, wie sich die Zahnräder hinter seiner Stirn drehten, während er nach einer Möglichkeit suchte, um zu bekommen, was er begehrte.

Rhea trat erneut vor, die Hände zu Fäusten geballt. »Ihr könnt so 
viele hübsche Worte von Euch geben, wie Ihr wollt«, zischte sie. »Es bleibt eine Tatsache, dass Ihr am Leben seid und Prinz Frederich tot ist. Dass mein Vater tot ist.«

Bei den letzten Worten brach ihre Stimme und der rußige Geruch ihres Kummers traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Sie war wütend, doch sie trauerte auch. Beides waren Gefühle, die ich nur zu gut kannte. Und da wurde mir klar, wie grausam und gedankenlos meine Worte gewesen waren. Zumindest hatte ich die Gelegenheit bekommen, Isobel und alle anderen zu rächen – eine Gelegenheit, die Rhea niemals vergönnt wäre.

Es sei denn, ich lieferte sie ihr.

Und da wurde mir klar, wie genau ich Heinrich, Dominic und allen anderen zeigen konnte, dass ich stark war, dass Bellona immer noch stark war. Worte halfen mir in dieser Situation nicht weiter, doch ich wusste, was half … etwas, das fast immer half.

Auf jeden Fall würden alle die Vorstellung genießen.

»Ihr habt recht«, antwortete ich. »Ich kann nicht ungeschehen machen, was passiert ist. Ich kann nicht ungeschehen machen, dass Eure Lieben den Tod gefunden haben. Aber wir können unsere Streitigkeiten dennoch beilegen … auf bellonische Art.«

Rhea musterte mich mit unverhohlenem Misstrauen. »Und wie sähe diese Art aus?«

»Es wäre ein Kampf im Schwarzen Ring.« Ich breitete die Arme aus. »Hier und jetzt.«

Entsetztes Keuchen war aus der Menge zu hören, gefolgt von hastigem Geflüster. Niemand hatte erwartet, dass ich einen so kühnen Vorschlag unterbreiten würde. Nein, man hatte damit gerechnet, dass ich katzbuckelte, Kratzfüße machte und mich entschuldigte, bis mein Gesicht blau anlief. Vielleicht hätte ich das tun sollen. Doch damit hätte ich keinerlei Respekt gewonnen und noch weniger die Zusammenarbeit mit den Andvarianern. Außerdem hatte Sullivan mir gesagt, dass sein Vater Stärke schätzte, und nichts zeigte besser, wie stark man war, als ein Duell auf Leben und Tod zu gewinnen.

»Ihr seid Hauptmann der königlichen Wache«, sagte ich. »Sicherlich habt Ihr hin und wieder Gladiatorenkämpfe besucht. Deshalb nehme ich an, dass Ihr Euch mit solchen Kämpfen auskennt. Oder sind Eure hübschen Waffen nur Dekoration?«

Rhea rang nach Luft, als hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst. Sie starrte mich noch eine Weile böse an, dann wandte sie sich zum Thron um.

»Mein König!«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähne hervor. »Mit Eurer Erlaubnis möchte ich Königin Everleighs großzügiges Angebot annehmen, ihr den Kopf von den Schultern zu trennen.«

Heinrich musterte erst Rhea, dann mich. Ich erkannte die kalte Berechnung in seinen Augen, auch wenn seine Miene ausdruckslos blieb, als wäre ihm vollkommen egal, wer den Kampf gewann.

»In Ordnung«, sagte er. »Die Bellonier haben ihre barbarische Gladiatorentradition immer geliebt. Wenn Ihr also einen Kampf wünscht, Königin Everleigh, dann sollt Ihr einen Kampf bekommen.«

Heinrich ordnete eine kurze Unterbrechung an, damit Rhea und ich uns auf den Kampf vorbereiten konnten.

Ich zog mich auf eine Seite des Thronsessels zurück. Die Höflinge, die sich dort versammelt hatten, flüchteten wie die Ratten, bis ich ganz allein dastand. Keiner der Andvarianer wollte etwas mit mir zu tun haben. Wenig überraschend.

Was mich allerdings verblüffte, war die Tatsache, dass Dominic Rhea zur Seite zog und lebhaft auf sie einredete. Erst dachte ich, er spräche mit ihr, wie ein Prinz mit einem Mitglied der Wachleute sprach, das in den Kampf ziehen wollte. Doch dann berührte er sie sanft am Arm.

So verhielten sich Prinzen ihren Hauptleuten gegenüber ganz bestimmt nicht. Im Anschluss an das Gespräch roch ich seine zitronige Sorge. Er machte sich also sehr viel mehr Sorgen um Rhea, als üblich gewesen wäre.

Rhea verzog das Gesicht, als hätte seine Geste sie verletzt, trotzdem wehrte sie die Berührung nicht ab. Dabei starrte sie zu ihrem Kronprinzen auf, als wäre er der wunderbarste Mann, den sie je gesehen hatte. Ich atmete noch einmal tief durch und roch das sanfte, rosige Aroma ihrer Liebe.

Der Hauptmann der königlichen Wache und der Kronprinz liebten sich? Also, das fand ich bemerkenswert.

Ich war nicht die Einzige, die das kleine Tête-à-Tête bemerkte. Heinrich beobachtete die beiden eine ganze Weile, bis er Dahlia, die 
neben ihn getreten war, in ein Gespräch verwickelte.

Gemma schlenderte zu der Ecke des Podiums, die mir am nächsten war. Sie kaute auf der Unterlippe und warf mir einen besorgten Blick zu, dann winkte sie Alvis zu sich heran. Sie flüsterten miteinander.

Calanthe und die übrigen bellonischen Bediensteten blieben auf der Galerie sitzen, doch Serilda, Cho, Xenia und Paloma stiegen die Treppe herunter und umringten mich. Auch Sullivan verließ die Galerie.

»Was fällt dir ein, so ein Angebot zu machen?« In offensichtlichem Missfallen schlug Xenia mit ihrem Stock auf den Boden. »Einen Kampf mit den Andvarianern anzufangen, ist nicht der beste Auftakt zu dieser Reise.«

»Besonders nicht mit dem Hauptmann der königlichen Wache.« Paloma beäugte Rhea. »Sie sieht aus, als habe sie wirklich Ahnung vom Kämpfen.«

»Ja, sie kann kämpfen«, bestätigte Cho. »Schließlich hatte Serilda genügend Zeit, es ihr beizubringen.«

Ich riss den Kopf herum. »Du hast Rhea ausgebildet? Wie du mich ausgebildet hast?«

»Nicht ganz.« Serilda trat von einem Fuß auf den anderen. »Rhea war bereits eine herausragende Kämpferin. Ich habe ihr nur bei der Verbesserung ihrer Technik geholfen, als die Truppe das letzte Mal in Glanzen gastierte.«

»Also hast du sie noch tödlicher gemacht, als sie sowieso schon war. Großartig«, murmelte ich. »Einfach nur großartig.«

Rhea sah zu mir herüber und schenkte mir ein selbstgefälliges Lächeln. Sie schien zu erraten, was Serilda mir gerade erzählt hatte.

Cho legte mir eine Hand auf die Schulter. »Du bist genauso gut wie sie. Du kannst sie schlagen.«

»Mach dir keine Sorgen, Evie!«, warf Paloma ein, die Hand am Streitkolben. »Wenn sie dich umbringt, räche ich dich nur zu gern. Wir mögen nicht mehr im Schwarzen Schwan sein, aber wir bleiben Gladiatoren.«

Irgendwie gelang es mir, ein Stöhnen zu unterdrücken. Es wäre schon schlimm genug, wenn ich starb … aber wenn Paloma hinterher versuchte, Rhea umzubringen, würde dies alles noch viel schlimmer machen. Ich öffnete den Mund, um meiner Freundin heftig zu widersprechen, doch Paloma und der Oger an ihrem Hals warfen mir 
einen brennenden Blick zu. Also hielt ich den Mund.

Ich sah mich um, weil ich damit rechnete, dass Sullivan zu uns – zu mir – kam, doch ich konnte ihn nirgends entdecken. Xenia bemerkte, dass ich nach ihm Ausschau hielt, und deutete diskret nach rechts. Ich sah in die angegebene Richtung.

Sullivan bewegte sich durch den Thronsaal, auf dem Weg zum Podium, als wolle er mit seinem Vater sprechen. Doch jemand trat ihm in den Weg, die wunderschöne Frau mit dem kastanienbraunen Haar, die mir vorhin schon aufgefallen war.

Die Frau lächelte Sullivan an. So deutlich wie die riesigen Gargoylegesichter an den Säulen erkannte ich ihre Begierde. Sullivan nickt ihr kurz zu und mein Herz verkrampfte sich.

»Wer ist die Frau, die gerade mit Sully spricht?«, fragte ich.

Cho räusperte sich, bevor er antwortete. »Das ist Helene Blume. Sie stammt aus einer angesehenen alten Adelsfamilie. Jede Menge Geld, Land, Macht und Einfluss am Hof.«

Xenia musterte die Frau, genauso wie der Oger an ihrem Hals. Beide Gesichter verzogen sich nachdenklich, als versuchten sie, sich an etwas zu erinnern. Dann entspannte sich Xenias Miene, genau wie die ihres inneren Ogers. »Helene Blume. O ja. Prinz Frederichs Verlobte.«

Ich blinzelte überrascht. »Was?«

»Sie war die Verlobte von Prinz Frederich. Die beiden sollten eigentlich heiraten … nun ja, etwa um diese Jahreszeit. Irgendwann im Spätherbst.« Xenia hielt inne. »Zumindest war es so gedacht, bis Heinrich ihre Verlobung löste, um Frederich stattdessen Cordelia und Vasilia anzubieten.«

»Wie schrecklich für sie!«

Xenia zuckte nur mit den Achseln. »Du weißt doch, wie so etwas läuft. Eine derartige Verbindung bleibt nur eine gute Verbindung, bis sich etwas Besseres bietet.«

»Ich würde mir keine Sorgen um Helene machen«, meinte Cho. »Sie scheint immer auf den Füßen zu landen.«

Serilda rammte ihm den Ellbogen in die Seite, als hätte er zu viel verraten.

»Was meinst du damit?«

Die beiden wechselten einen Blick. Dann schenkte Cho mir ein strahlendes Lächeln. Der Drache an seinem Hals allerdings zog eine 
Grimasse.

»Oh, eigentlich nichts. Nur dass sie eine Adlige mit einer Menge Geld, Macht und Möglichkeiten ist.« Er zögerte. »Wenn du wirklich mehr über Helene wissen willst, dann solltest du mit Lucas reden. Schließlich ist er … mit allen hier vertraut. Nicht wahr, Serilda?«

Chos Worte ergaben Sinn, doch Serilda starrte ihn böse an, als hätte er schon wieder zu viel verraten. Die beiden verbargen offensichtlich etwas in Bezug auf Helene. Was hatte die Frau so Besonderes an sich, außer dass sie bildschön war?

»Helene spielt im Moment keine Rolle«, mahnte mich Serilda. »Du solltest dich nur darauf konzentrieren, Rhea zu schlagen.«

Bevor ich sie noch weiter befragen konnte, trommelte Xenia mit ihrem silbernen Gehstock auf den Boden und schien ihre Erinnerungen wachzurufen.

»Dass Heinrich Frederichs Verlobung mit Helene löste, hatte einen ziemlichen Skandal zur Folge«, sagte Xenia. »Ihr Vater Marcus tobte vor Wut und drängte Heinrich, Helene zum Ausgleich mit Dominic zu verheiraten. Zumindest war es so, bis Marcus vor einigen Monaten bei einem Reitunfall starb. Doch laut den Gerüchten könnte Helene immer noch Dominics Frau werden. Seine Ehefrau ist vor mehr als zwei Jahren gestorben und er steht vonseiten des Adels unter heftigem Druck, erneut zu heiraten, besonders nachdem Frederich tot ist.«

Ich sah zum Kronprinzen hinüber, der noch immer mit Rhea sprach. Mit seinem dunkelbraunen Haar, den blauen Augen und der hochgewachsenen, muskulösen Figur war Dominic ein ansehnlicher Mann. Mehr als nur eine Adlige warf ihm bewundernde Blicke zu, auch wenn er sich dessen nicht bewusst zu sein schien. Zweifellos buhlten die Frauen ständig um seine Aufmerksamkeit. Sicher, eines Tages würde Gemma Königin werden, aber den Kronprinzen zu heiraten und die offizielle Prinzgemahlin zu sein, wäre auch keine schlechte Aussicht.

Dominic berührte Rhea noch einmal kurz am Arm, dann stieg er zurück aufs Podium. Sie beobachtete seinen Abgang mit traurigem, sehnsuchtsvollem Blick. Ich fragte mich, was sie wohl von den Gerüchten hielt, dass Dominic Helene heiraten sollte.

Rhea musste meinen Blick gespürt haben, weil sie sich zu mir umdrehte. Als ihr klar wurde, dass ich ihr Verlangen nach Dominic 
beobachtet hatte, wurde ihre Miene hart. Sie wollte nicht, dass man etwas bemerkte. Und das konnte ich ihr nicht übel nehmen. Kronprinzen heirateten keine Mitglieder der Wache, egal, wie hübsch und fähig sie auch sein mochten.

Rhea ging mit großen Schritten zum schwarzen Teppich und wollte offenbar endlich mit dem Schwert auf mich einschlagen. Auch das konnte ich ihr nicht übel nehmen.

Paloma öffnete den Mund, aber ich hob mahnend einen Finger.

»Frag mich nicht, ob ich bereit bin!«, murmelte ich.

Sie grinste breit, genau wie der Oger an ihrem Hals. Anscheinend fanden sie unseren kleinen Insiderwitz zum Schreien komisch.

Ich warf einen Blick zu Sullivan. Er stand immer noch neben Helene und starrte mich an. Er schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln, doch ich erkannte Sorge in seiner Miene. Ich fragte mich, ob er um Rhea oder um mich fürchtete. Vielleicht ja um uns beide. Auf jeden Fall zwang ich mich, sein Lächeln zu erwidern, bevor ich mich der Anführerin der Wache in der Mitte des schwarzen Teppichs näherte.

Rhea riss ihr Schwert aus der Scheide und ergriff es an der Klinge, um ihrer Feindin – mir – der andvarischen Tradition entsprechend genau zu zeigen, gegen welche Waffe und Magie sie antrat.

In das Heft waren mehrere Gagatstücke eingelassen, zusammen mit drei großen runden Rubinen. Gagat wehrte Magie ab, während Rubine die Kraft einer Person verstärkten. Diese Rubine waren bis zum Rand mit Magie gefüllt und würden dafür sorgen, dass Rhea viel stärker war als ich. Außerdem stieg mir der scharfe Geruch von Magie in die Nase, was darauf hinwies, dass es sich bei Rhea wahrscheinlich um einen Murks mit zusätzlicher Stärke handelte.

Fantastisch. Einfach fantastisch. Doch ich konnte diesen Kampf nur noch durchziehen … und hoffen, dass ich nicht starb.

Also zog ich meinerseits das Schwert und streckte es ihr entgegen. Ihre hellbraunen Augen saugten sich an den mitternachtsblauen Steinen fest, die in das Heft eingelassen waren. »Diese kleinen Zährensteinstücke mögen Euch geholfen haben, Vasilia und ihre Blitze zu besiegen. Vor mir werden sie Euch aber nicht beschützen.«

Sie packte ihr Schwert wieder am Heft und wirbelte es mit der Hand herum. Ich tat dasselbe mit meiner eigenen Waffe und spiegelte ihre Bewegungen wider.

»Wenn Ihr so genau wisst, wie ich Vasilia getötet habe, dann solltet Ihr auch wissen, dass ich keinen Schutz brauche. Am allerwenigsten vor Euch.«

»Das werden wir ja sehen«, zischte Rhea.

Die Höflinge verstummten und schoben sich langsam vorwärts, bis sie einen Halbkreis um uns bildeten. Heinrich saß immer noch auf dem Thron, Dominic an einer Seite, Dahlia auf der anderen. Gemma stand am Rand des Podiums, während Alvis am Fuß der Stufen in ihrer Nähe blieb.

In vielerlei Hinsicht war dies genau wie der Kampf im Schwarzen Ring, den ich in der Arena zum Schwarzen Schwan ausgetragen hatte. Er ähnelte auch meinem Zweikampf gegen Libby in Sieben Türme.

Ich fragte mich, ob die Adligen wohl auf den Ausgang des Kampfs wetteten, wie es in der Arena der Fall gewesen war. Wahrscheinlich nicht. Dafür wirkten sie irgendwie zu bieder. Wir Bellonier mochten Barbaren sein, aber wir versuchten nicht, unsere Gier, Habsucht und unseren Blutdurst zu verbergen. Das war mir viel lieber als die Andvarianer mit ihren verschlagenen Augen, ihrem hinterhältigen Lächeln und den stummen Verurteilungen.

Rhea umkreiste mich mit erhobener Waffe. Sie griff nicht an, noch nicht, sondern beobachtete, wie ich mich bewegte, reagierte und mein Schwert handhabte. Die ganze Zeit über musterte sie mich und suchte dabei wahrscheinlich nach dem besten, schnellsten Weg, um mich zu töten.

Ich tat dasselbe, doch gleichzeitig atmete ich tief durch, um die Gerüche in der Luft zu testen. Rhea war ganz klar ein Murks, ausgestattet mit eindrucksvoller Stärke, das verriet mir die Intensität ihres scharfen Dufts. Sie brauchte diese hübschen Rubine in ihrem Schwert nicht, um mich zu erledigen. Die Edelsteine sollten wahrscheinlich verhindern, dass die Leute ihre Macht durchschauten. Und das bedeutete nur, dass sie nicht nur stark, sondern auch klug war.

Am seltsamsten war jedoch der Umstand, dass ich in Rheas Duft keinerlei Hinweis auf den sauren, verschwitzten Eifer und den heißen, pfeffrigen Zorn wahrnahm, den ich vorhin gerochen hatte. Sie hasste mich, das war sicher. Aber sie war nicht diejenige, die mich so dringend umbringen wollte. Das bereitete mir viel mehr Sorgen, als 
wenn sie mir Flüche ins Gesicht geschleudert und den Tod angedroht hätte.

Ein versteckter Feind war immer gefährlicher als ein Feind, der vor mir stand.

Schließlich hatte Rhea offenbar genug davon, mich zu umkreisen. Mit einem Schrei riss sie das Schwert nach oben, sprang vor und griff an.

Die Musik und die Bewegungsabläufe, die Serilda mir mit so viel Mühe beigebracht hatte, erfüllten meinen Geist und ich riss mein Schwert nach oben. Unsere Klingen trafen sich mit solcher Heftigkeit, dass Funken durch die Luft schwirrten und auf dem schwarzen Teppich verglühten.

Rhea senkte ihr Schwert und versuchte, ihre überlegene Stärke einzusetzen, um mir das Schwert aus der Hand zu reißen. Ich zog eine Grimasse, als hätte ich bereits jetzt Probleme mit ihrer Macht, und sank langsam auf ein Knie.

Rhea nutzte ihren Vorteil, genau wie ich erwartet hatte. In einer einzigen schnellen Bewegung drehte ich mich, warf mich zur Seite und sprang wieder auf die Beine. Sie hatte nicht damit gerechnet, also stolperte sie und wäre fast vornüber zu Boden gefallen.

»Ich habe es Euch doch gesagt!«, rief ich. »Ich brauche keinen Schutz.«

Rhea fuhr zu mir herum, stieß ein wütendes Knurren aus und stürzte sich erneut auf mich.

Hin und her kämpften wir im Halbkreis der Höflinge, hackten und schlugen mit unseren Schwertern aufeinander ein. Serilda hatte recht. Rhea war eine herausragende Kämpferin, die jeden meiner Angriffe parierte. Ich wusste nicht, wie gut sie vor Serildas Training gewesen war, doch jetzt war sie eine fast so gute Kämpferin wie Serilda selbst.

Jeder Schlag, den Rhea ausführte, drohte mir meine Waffe aus der Hand zu reißen. Meine Zährensteinklinge und die Splitter im Heft neutralisierten einen Teil ihrer Kraft, doch bei Weitem nicht genug.

Den Rest musste ich erledigen.

Rheas größter Vorteil war ihre Stärke. Sie verließ sich darauf, viel mehr als auf die Rubine im Heft ihrer Klinge. Wie würde sie sich wohl verhalten, wenn ich ihr diese Stärke stahl? Sie würde zögern … und diesen kurzen Moment der Verwirrung könnte ich zu meinem Vorteil 
nutzen. Ich musste nur dicht genug an sie herankommen, damit ich sie berühren konnte. Es wäre nur eine kurze Berührung ihrer Haut nötig und ich könnte ihre Macht mit meiner Immunität ersticken.

Doch sosehr ich mich auch bemühte, Rhea war nicht dazu zu bringen, ihr Schwert zu senken. Es gelang mir auch nicht, ihre Verteidigung lange genug zu durchbrechen, um nach vorn zu springen und sie tatsächlich zu berühren. Ich wollte das Geheimnis meiner Immunität nicht lüften, aber ich wollte auch nicht sterben. Also lauschte ich weiter auf die Phantommusik in meinem Kopf und wartete auf eine gute Gelegenheit. Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, was geschehen würde, wenn sich mir keine Gelegenheit bot.

Der Kampf tobte weiter, erst zwei, dann drei Minuten. Rhea gelang es nicht, mich in die Defensive zu zwingen, doch dasselbe galt auch für mich. Schließlich, nach einem besonders wilden Schlagabtausch, zog sie sich zurück, um wieder zu Atem zu kommen.

»Schon erschöpft?«, fragte ich spöttisch, laut genug, damit mich alle hörten. »Sieht aus, als würde ich als Königin härter arbeiten als Ihr als Anführerin der Wachen.«

Ich wollte sie so wütend machen, dass sie leichtsinnig wurde … und das gelang mir. Mörderischer Zorn brannte in ihren Augen, als sie die Klinge hob und sich erneut auf mich stürzte.

Und diesmal hörte sie einfach nicht auf.

Sie führte einen harten Schlag nach dem nächsten aus, sodass ich mich nur mit Mühe gegen sie zu wehren vermochte. Doch irgendwie gelang es mir, ihre Angriffe zu parieren.

Bis ich stolperte.

Wie konnte es dazu kommen? Ich wollte gerade einen Angriff ausführen, als mir plötzlich ein scharfer Duft in die Nase stieg und jemand Magie einzusetzen schien. Einen Augenblick später verfing sich mein Stiefel in einer Falte des schwarzen Teppichs, obwohl er vollkommen glatt gelegen hatte. Ich stolperte nach vorn, konnte mich so weit abfangen, dass ich nur auf ein Knie fiel, statt mit dem Gesicht auf den Boden zu knallen.

Rhea stieß einen erfreuten Schrei aus, hob ihr Schwert hoch in die Luft und bereitete sich auf den Todesstoß vor.

Die Phantommusik in meinem Kopf erhob sich zu einem Crescendo und der schnelle Rhythmus befahl mir, mich zu bewegen, zu bewegen, 
zu bewegen. Aber sicher würde ich nicht schnell genug auf die Beine kommen, um den endgültigen Schlag abzuwehren.

Mit der rechten Hand riss ich mein Schwert nach oben, um den Angriff zu parieren. Ohne darüber nachzudenken, hob ich auch die linke Hand und wünschte mir verzweifelt, meine Immunität außerhalb meines Körpers einzusetzen, wie Magier es mit ihrem Feuer, mit dem Eis oder ihren Blitzen bewerkstelligten …

Rheas Klinge traf meine Waffe, doch der Schlag war bei Weitem nicht so hart wie erwartet. Und ihre Klinge schlug mein Schwert nicht zur Seite und bohrte sich auch nicht in meine Brust, wie ich befürchtet hatte. Rhea runzelte die Stirn und fragte sich offenbar, womit ich ihren Schlag abgeschwächt hatte. Ich stellte mir dieselbe Frage, erholte mich aber sehr viel schneller von meiner Überraschung als sie. Ich verlagerte mein Gewicht auf das Knie, trat mit dem anderen Bein aus und traf den Schenkel meiner Gegnerin knapp unterhalb des Knies.

Sie kreischte, ihr Bein gab nach und sie fiel auf Hände und Knie. Bevor sie sich erholen oder ihr Schwert heben konnte, warf ich mich nach vorn und presste ihr meine Klinge an die Kehle.

Rhea erstarrte, genau wie alle anderen im Raum. Gespanntes Schweigen breitete sich im Thronsaal aus. Außer unseren schweren Atemzügen war nichts zu hören.

»Ergebt Ihr Euch?«, fragte ich sanft.

Wut brannte in den Augen meiner Gegnerin. Sie konnte nicht glauben, dass ich sie geschlagen hatte, und war noch nicht zur Kapitulation bereit. Sie umklammerte ihr Schwert noch fester und der heiße, scharfe Duft ihrer Wut stieg mir in die Nase.

Ich drückte meine Klinge noch fester gegen ihren Hals. Nicht fest genug, um ihre Haut zu verletzen, doch so kräftig, dass ich ihr mühelos die Kehle aufschlitzen konnte, falls sie auch nur eine Bewegung machte.

Rhea erstarrte erneut. Diesmal war die Überraschung in ihren Zügen zu erkennen. Offenbar konnte sie nicht glauben, dass sie noch lebte. Vielleicht hätte ich ihr den Todesstoß versetzen sollen. Auf jeden Fall hatte ich das Recht dazu, nachdem sie mich hatte töten wollen. Zumindest hätte ich damit bewiesen, dass ich genauso stark und wild war wie Vasilia … und dass die Andvarianer genau überlegen sollten, ob sie sich mit mir anlegten.

Doch es hatte bereits genug Blutvergießen zwischen unseren beiden Königreichen gegeben. Und ich war es leid, dass Menschen starben, weil ihre Gegner etwas beweisen wollten. Deshalb verschonte ich selbst Rhea, die mich hasste.

»Ergebt Ihr Euch?«, wiederholte ich lauter.

»Wenn ich das nicht tue, werdet Ihr mich sicher töten«, murmelte Rhea.

»Nun, mir wäre es lieber, wenn Euer Blut meine Tunika nicht besudeln und damit die mühevolle Arbeit meiner Garnmeisterin zunichtemachen würde.« Ich beugte mich vor, damit sie in meine kalten Augen blicken konnte. »Aber es liegt ganz bei Euch.«

Und so verharrten wir, beide auf den Knien, während mein Schwert nach wie vor ihre Kehle berührte. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass zwei der Wachleute mit erhobenen Speeren näher schlichen.

Paloma stieß ein wütendes Knurren aus, legte die Hand auf ihren Streitkolben und trat zwischen mich und die Wachen. Die beiden Männer blieben unvermittelt stehen. Sie wollten sich keinem Ogermorph stellen, nicht einmal hier, im Thronsaal ihres eigenen Königs.

Ich wandte mich wieder an Rhea. »Ich frage Euch noch ein einziges Mal: Ergebt Ihr Euch?
«

Für einen Moment fürchtete ich schon, sie würde mir Flüche entgegenschleudern und dass ich sie tatsächlich umbringen müsste. Doch dann entspannte sich ihr Körper langsam und sie gab ihr Schwert frei, das immer noch auf dem Boden lag.

»Ja, ich ergebe mich«, murmelte sie.

Ich starrte sie noch eine Weile an, um sicherzustellen, dass dies keine Finte war, dann nahm ich das Schwert von ihrer Kehle und stand auf. Ich beugte mich vor und streckte ihr die Hand entgegen, doch sie übersah die Geste und kämpfte sich auf die Beine.

Rhea packte ihr Schwert fester, als wolle sie mich erneut angreifen, doch dann drehte sie sich um und sah ihren König an.

Heinrich wirkte nachdenklich, aber gleichzeitig eher fasziniert als wütend, dass seine Kämpferin mich nicht besiegt hatte. Dominic und Gemma wirkten erleichtert, während Dahlias freundliche Miene so wirkte, als wäre nichts Außergewöhnliches geschehen.

Rhea nahm die Schultern zurück, trat vor und sank vor den Stufen 
zum Podium auf ein Knie. Dann legte sie ihr Schwert auf den Boden. »Es tut mir leid, mein König«, sagte sie angespannt. »Wenn Ihr mich meines Amtes entheben wollt, übergebe ich Euch mein Schwert und verlasse auf der Stelle den Palast.«

Heinrich musterte sie eine ganz Weile, dann warf er mir einen fragenden Blick zu. Es überraschte mich, dass er mich um meine Meinung bat, doch ich zuckte nur mit den Achseln, um ihm zu signalisieren, dass nicht ich, sondern er entscheiden solle. Schließlich wedelte er mit der Hand.

»Das ist nicht nötig, Hauptmann Rhea«, sagte er. »Du hast gut gekämpft und deinem Vater und Andvari Ehre gemacht. Du kannst deine Pflichten wieder aufnehmen.«

»Vielen Dank, Euer Majestät«, antwortete Rhea erleichtert.

Sie ergriff ihr Schwert, stand auf und drehte sich zu mir um. Erneut packte sie ihre Klinge fester, als wolle sie nach mir schlagen. In letzter Sekunde schien sie es sich anders zu überlegen. Und ich war müde, müde von der langen Reise, war es leid, dass alle mich anstarrten. Besonders aber ermüdete es mich, auf einer Reise, die eigentlich guten Willen zeigen sollte, ständig kämpfen zu müssen.

»Ich bin nicht Eure Feindin«, sagte ich.

Sie schnaubte, obwohl ich gerade ihr Leben verschont hatte. Ich wandte mich an König Heinrich.

»Ich möchte, dass wir uns gemeinsam gegen den mortanischen König wehren. Letztendlich ist er für den Tod Eures Sohns verantwortlich. Er hetzt uns gegeneinander auf und ist derjenige, gegen den wir kämpfen müssen, statt uns gegenseitig zu zerfleischen.«

Meine Worte hallten durch den Raum, doch sie verklangen schnell im angespannten Schweigen. Ich starrte weiter zum König auf. Nach mehreren langen Sekunden nickte Heinrich und gestand mir damit zu, dass ich recht hatte. Doch ich war noch nicht fertig.

»Wir können vereint stehen und zusammen die Mortaner besiegen, oder wir versuchen getrennt zu kämpfen, um unsere Kämpfer dabei zu beobachten, wie sie hingemetzelt werden, bis unsere Königreiche fallen. Ihr habt die Wahl, König Heinrich. Ich hoffe, Ihr entscheidet Euch richtig.«

Nachdem ich meine Botschaft verkündet hatte, schob ich mein Schwert in die Scheide, drehte mich um und verließ mit großen 
Schritten den Thronsaal.
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Das große Portal am Ende des Saals stand immer noch offen, also hielt ich geradewegs darauf zu.

Ich ließ die Hand auf dem Heft meines Schwerts liegen und hielt nach Ärger Ausschau. Ich mochte Rhea besiegt haben, doch ich zweifelte keine Sekunde lang daran, dass ich damit die Wachleute gegen mich aufgebracht hatte, die unter ihr dienten … und auch die Adligen. Ich hatte geglaubt, Rhea zu besiegen, würde meine Stärke beweisen und alles besser machen. Inzwischen aber fragte ich mich, ob ich die Situation nicht noch verschlimmert hatte.

Andererseits schien das meine Spezialität zu sein.

Ich hatte die Tür fast erreicht, als die zwei dort postierten Wächter vortraten und ihre Speere kreuzten, um mir den Weg zu versperren. Ich starrte erst den einen, dann den anderen Mann an. Ich bemühte mich, so königlich wie möglich zu wirken, den eisigen Blick zu imitieren, den ich Tausende Male bei Cordelia gesehen hatte.

Die Männer schluckten schwer, doch sie hielten die Stellung.

»Lasst sie gehen«, erklang Heinrichs Stimme hinter mir.

Die Wachen senkten ihre Speere. Ich warf ihnen noch einen bösen Blick zu, dann ging ich weiter. Hinter mir erhob sich wütendes Geschrei.

»Was hat sie vor?«

»Wie kann sie es wagen, einfach zu gehen?«

»Eine unglaubliche Respektlosigkeit gegenüber unserem König!«

Ich zog eine Grimasse. O ja, ich hatte wirklich alles nur noch schlimmer gemacht. Ganz abgesehen davon, dass ich nicht herausgefunden hatte, wer genau mir im Thronsaal so dringend den Tod wünschte.

Doch selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich mich nicht umdrehen können, um mich zu entschuldigen. Das wäre mir als Schwäche ausgelegt worden und das konnte ich mir an diesem feindseligen Ort so 
weit von der Heimat entfernt einfach nicht leisten. Also ging ich weiter und spähte im Vorbeigehen in die Flure und Räume, an denen ich vorbeikam.

Ich hatte mich nicht weiter als fünfzig Meter entfernt, als hinter mir Schritte erklangen und Paloma zu mir aufholte, zusammen mit einigen bellonischen Wachleuten. Xenia begleitete sie, auch wenn sie sich in langsamer bewegte und dabei regelmäßig ihren Stock auf den Boden stieß.

»Was tust du?«, fragte Paloma. »Wo willst du hin?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer«, grummelte ich und blieb mitten im Flur stehen. »Diese juwelenbesetzten Gänge sehen alle gleich aus.«

Sie grinste und der Oger an ihrem Hals spiegelte ihre Miene. Ihr Lächeln zu sehen, besänftigte meine Empörung und meine Wut ein wenig und ich lächelte verlegen.

»Eins muss ich dir lassen, Evie«, sagte Xenia, als sie uns erreichte. »Du weißt wirklich, wie man einen dramatischen Abgang hinlegt.«

Sie trat neben Paloma und auch sie wirkte so amüsiert wie der Oger an ihrem Hals.

Vielleicht lag es daran, dass die beiden nebeneinanderstanden und lächelten. Aber zum ersten Mal fiel mir auf, dass Paloma und Xenia sich ziemlich ähnlich sahen. Sicher, Paloma war blond, während Xenias Haar kupferrot leuchte und Paloma war zwei Jahrzehnte jünger als die ältere Frau. Doch sie hatten beide goldene Augen, die an Bernstein erinnerten, und bronzefarbene Haut und auch die Oger an ihren Hälsen glichen sich auf fast unheimliche Weise.

Für einen Moment fragte ich mich, ob ich mir die Ähnlichkeit nur einbildete, doch der Oger an Palomas Hals sah fast genauso aus wie der von Xenia, bis hin zu der Art, wie die Augen der Kreaturen mich musterten, und den Locken, die ihnen auf die Schultern fielen. Seltsam. Sehr seltsam.

Ich verlagerte mein Gewicht und wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte. Paloma und Xenia starrten mich an, genauso wie die Wachen … als warte sie darauf, dass ich einen Befehl gab und ihnen vorausschritt.

Doch ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Und noch weniger wusste ich, was ich tun sollte. Ich wollte nicht, dass diese Reise vorbei 
war, aber ich sah auch keine Möglichkeit, in Andvari zu bleiben.

Am schlimmsten aber war die Tatsache, dass ich mit König Heinrich nicht in privatem Rahmen hatte sprechen und wenigstens versuchen können, einen neuen Friedensvertrag zwischen Bellona und Andvari auszuhandeln. Dies war meine erste diplomatische Mission als Königin. Und bisher hatte ich kläglich versagt, statt die Erfolge einzustreichen, auf die ich insgeheim gehofft hatte … die ich so dringend brauchte, um meine Probleme in Sieben Türme zu lösen.

Wieder erklangen Schritte, dann tauchten Serilda und Cho auf. Sullivan folgte einige Schritte dahinter, hielt aber ein Stück entfernt inne. Wieder bewahrte er einen gewissen Abstand zu mir.

»Der König lädt dich höflich ein, heute Abend mit der königlichen Familie zu dinieren«, erklärte Sullivan steif.

Ich blinzelte überrascht. »Er schickt nicht Rhea und ihre Leute aus, um mich aus dem Palast zu werfen?«

Er zuckte nur mit den Achseln und das war eigentlich keine Antwort. »Mein Vater bat mich, dir seinen aufrichtigen Wunsch hinsichtlich eines gemeinsamen Abendessens zu übermitteln. Er hofft, dass du seine Gastlichkeit in Glitnir genießt, so wie es ursprünglich geplant war.«

Sullivan atmete tief ein, als wolle er noch mehr sagen, doch dann zog er eine Grimasse und machte damit klar, wie unglücklich ihn seine derzeitige Situation machte.

Ich zwang mich, Sullivans Gefühle zu verdrängen und nur über seine Worte nachzudenken. Obwohl ich die Anführerin seiner Wache besiegt hatte, wollte Heinrich trotzdem, dass ich in Glitnir blieb. Warum? Dann erinnerte ich mich an die kühle Nachdenklichkeit im Blick des Königs. Ich wollte einen neuen Friedensvertrag mit Andvari, aber Heinrich wollte auch etwas von mir. Und das war ihm wichtig genug, um darüber hinwegzusehen, dass ich Rhea besiegt hatte.

Aber was konnte das sein? Ich hatte keine Ahnung und das bereitete mir Sorgen. Ich konnte das Spiel nicht spielen, wenn ich die Regeln und besonders den Einsatz nicht kannte. Trotzdem … ich hatte die lange Reise nach Andvari angetreten und würde das Land nicht verlassen, ohne mich mit ganzer Kraft zum Besten von Bellona einzusetzen.

Statt also erneut wütend davonzustürmen, zügelte ich meine Wut 
und meine Bedenken. »Sag dem König, dass ich mich sehr darauf freue, mit ihm zu Abend zu speisen.«

Sullivan nickte. »Wie du wünschst.«

Er starrte mich an, einen fragenden Ausdruck in den blauen Augen, und wieder hatte ich den Eindruck, dass er mir etwas sagen wollte. Stattdessen drehte er sich um und entfernte sich mit schnellen Schritten, bis nur noch sein wehender grauer Mantel zu sehen war.

Ich beobachtete ihn, wie er in den Thronsaal zurückkehrte, und konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass ich mich mit der Annahme der königlichen Einladung in noch größere Schwierigkeiten als zuvor gebracht hatte.

Sullivan verschwand aus meinem Blickfeld, aber eine andere Person verließ den Thronsaal, um seinen Platz einzunehmen … Rhea.

Trotz der Tatsache, dass sie offensichtlich noch wütend war, marschierte sie in Begleitung einiger ihrer Männer auf mich zu. Palomas Hand senkte sich wieder auf ihren Streitkolben. Rhea warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu und wandte sich an mich.

»Wenn Ihr mir folgen wollt, Königin Everleigh«, stieß Rhea durch zusammengebissene Zähne hervor. »Ich zeige Euch Eure Gemächer. Eure Bediensteten und Wachleute werden ebenfalls angemessen untergebracht.«

Mit diesen Worten fuhr sie auf dem Absatz herum und stampfte davon. Fragend musterte ich meine Freunde, doch sie zuckten nur mit den Achseln. Letztendlich blieb mir keine andere Wahl, als Rhea zu folgen. Schließlich wusste sie, wo es hinging.

Sie führte uns durch einen Korridor nach dem anderen, jeder opulenter eingerichtet und geschmückt als der vorherige. Ich fragte mich, ob sie absichtlich diesen Weg eingeschlagen hatte, um mich ein weiteres Mal durch Andvaris atemberaubenden Reichtum zu verunsichern. Wahrscheinlich.

Doch der beeindruckende, juwelenbesetzte Palast war bei Weitem nicht so faszinierend wie die Gargoyles, die darin lebten.

Während wir die Flure durchquerten, bemerkte ich mehrere seltsam geformte Schatten, die neben mir über den Boden huschten. Erst konnte ich mir keinen Reim darauf machen, was sie bedeuteten oder von wem sie stammten. Dann betraten wir einen Korridor, über den 
sich ein gewölbtes Glasdach spannte, und ich sah die Gargoyles, die draußen saßen.

Ich entdeckte Kreaturen in allen Formen und Größen. Und sie alle schienen mit ihren glitzernden Augen böse auf mich herabzustarren, genau wie vorhin auf meiner Fahrt durch die Stadt. Mir wurde kalt und ich eilte weiter, weil ich verhindern wollte, dass die Gargoyles durch die Decke brachen und mich angriffen.

Irgendwann erreichten wir eine Wendeltreppe, die in einen der Türme führte, und stiegen sie hinauf. Schließlich blieben wir vor einer Flügeltür am Ende eines langen Flurs stehen. Rhea zog einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür. Sie winkte zwei ihrer Männer heran. Die griffen nach den Metallringen und öffneten die schweren Türflügel.

Auf unserem gesamten Marsch hatte Rhea kein Wort gesprochen. Auch jetzt betrat sie den Raum, ohne ihr wütendes Schweigen zu brechen. Und wieder blieb mir keine andere Wahl, als ihr zu folgen.

Wie alles andere in Glitnir war der große Raum wunderschön und beeindruckend. Auf der linken Seite standen grausamtene Sessel und Sofas vor einem Kamin, während es rechts einen Schreibtisch und kleinere Tischen sowie Stühle gab. Ein riesiges Himmelbett mit einer grauen Decke und schwarzen Kissen beherrschte den hinteren Teil des Gemachs, zusammen mit einem großen Schrank, einem Nachttisch und einem Schminktisch, der sogar noch größer war als der in den Gemächern der Königin in Sieben Türme.

Eine weitere Flügeltür zu meiner Linken öffnete sich auf einen breiten Steinbalkon, während eine Tür rechts in ein Badezimmer mit grauen und schwarzen Fliesen führte. Eine graue Porzellanbadewanne, deren Füße aus silbernen Gargoyleköpfen bestanden, nahm einen Großteil des Bads ein. Zusätzlich gab es eine lange Abstellfläche, ein Waschbecken und eine Toilette, alle mit Silber verziert.

Juwelen glitzerten und glänzten überall, von den Saphiren an den Schubladengriffen des Schreibtischs über Diamantgriffe am Schrank bis hin zu den Rubinen, die in den hölzernen Rahmen des Spiegels am Schminktisch eingelassen waren. Diese Zimmerfluchten waren sogar noch prachtvoller als die Flure und auf jeden Fall kostbarer eingerichtet als selbst die königlichen Räume in Sieben Türme. Allein diese Saphirgriffe waren mehr wert als die Krone auf meinem Kopf.

»Mehrere Wachleute stehen vor der Tür, falls Ihr etwas benötigt, Euer Majestät.« Rhea spuckte mir die Worte förmlich entgegen. »Ihr solltet Euch ausruhen und auf das Gastmahl vorbereiten.«

Was sie damit sagen wollte, war klar … ich sollte mein Zimmer nicht verlassen, bis Heinrich mich einbestellte.

Rhea erwartete erst gar keine Antwort, sondern stürmte aus dem Raum. Die andvarischen Wachen folgten ihr, auch wenn mehrere von ihnen im Flur vor der Tür zurückblieben und dort die bellonischen Kollegen mit feindseligen Blicken bedachten.

»Im Großen und Ganzen ist das doch ziemlich gut gelaufen«, murmelte ich. »Zumindest wollte sie mir nicht noch einmal den Kopf abschlagen.«

»O ja«, meinte Xenia gedehnt. »Du hast wirklich erstaunliche diplomatische Fortschritte gemacht.«

Jemand klopfte an die offene Tür und sogleich eilte Calanthe herein, begleitet von ihren Schwestern und Dienern, die mein Gepäck trugen. Unter Calanthes wachsamem Blick packten die Diener meine Sachen aus. Ich erzählte der Garnmeisterin von Heinrichs Einladung und sie versprach, rechtzeitig zurückzukehren, um mir beim Ankleiden zu helfen. Dann verließen mich Calanthe und die anderen. Zwei bellonische Wachen traten vor und zogen die Türen hinter ihnen zu.

Jetzt, da wir unter uns waren, ließen sich Serilda, Cho, Xenia und Paloma in die Sessel vor dem Kamin sinken. Doch ich ging unruhig auf und ab, wobei ich immer wieder zu der geschlossenen Tür hinübersah.

»Sind Calanthe und unser Gefolge dort draußen sicher?«, fragte ich besorgt.

»Sei unbesorgt!«, entgegnete Serilda. »Unsere Begleitung bekommt eigene Räume im Dienstbotenflügel. Wahrscheinlich gibt es ein paar Rangeleien zwischen den Belloniern und den Andvarianern, aber Heinrich lässt nicht zu, dass gegen die Gesetze der Gastfreundschaft verstoßen wird. Rhea muss seine Befehle achten und wird ihre Leute anweisen, dasselbe zu tun. Solange wir uns in Glitnir aufhalten, wird Heinrich weder dir noch deinem Gefolge Schaden zufügen.«

»Allerdings könnte es Kräfte geben, die das Gesetz in die eigenen Hände nehmen wollen«, wies Cho hin. »Sie sind alle noch wütend wegen des Mords an Frederich. Ich rate den Dienern und Wachleuten, vorsichtig zu sein. Und wir werden es auch sein.«

Serilda, Paloma und Xenia nickten.

»Ich war überzeugt, mit Vasilia auch ihre Grausamkeit getötet zu haben. Aber das stimmt nicht. Sie verhöhnt mich noch immer, selbst aus dem Grab heraus.« Mit einem Seufzer wandte ich mich an Xenia. »Wie kann ich König Heinrich davon überzeugen, dass ich nichts mit dem Massaker zu tun hatte?«

Xenia hob die Schultern. »Ich fürchte, da kannst du gar nichts tun, bis du ihm gezeigt hast, was genau geschehen ist. Und selbst dann glaubt er dir vielleicht nicht. Du kannst einfach nur abwarten, wie Heinrich sich beim Abendessen verhält. Vielleicht weißt du dann, ob er einem neuen Friedensvertrag zustimmen wird.«

»Und wenn nicht?«

Sie hob abermals die Schultern. »Dann werden wir packen, nach Bellona zurückkehren und uns überlegen, wie wir mit den Mortanern umgehen sollen.«

Nicht gerade das, was ich hören wollte. Aber als meine Beraterin hatte Xenia die Aufgabe, mir harte Wahrheiten vor Augen zu führen. Trotzdem ging ich ruhelos weiter auf und ab.

»Nun, ich mache mir Sorgen wegen einer anderen Sache«, meldete sich Serilda zu Wort. »Über die Jahre habe ich viel Zeit in Glitnir verbracht, kannte aber König Heinrich bisher noch nicht.«

Cho nickte zustimmend. »Ich auch nicht.«

»Wie das?«, fragte ich.

Serilda trommelte mit den Fingern auf die Armlehne ihres Sessels. »Ich kann es nicht genau erklären. König Heinrich ist nicht der Mann, an den ich mich erinnere. Er wirkt fast … krank.« Sie runzelte die Stirn und der Blick ihrer blauen Augen wurde leer. Anscheinend setzte sie ihre Magie ein, um alle Möglichkeiten zu erwägen und ihr Unwohlsein zu erklären.

»Sein Sohn wurde ermordet, zusammen mit seinem Botschafter und seinen Landsleuten«, warf Paloma ein. »Und wir erinnern ihn daran, besonders Evie. Das reicht aus, um jeden krank zu machen.«

»Ja, in der Tat«, murmelte Xenia. »In der Tat.«

Ihr angespannter Tonfall klang so, als spräche sie aus eigener Erfahrung. Dieser Eindruck wurde noch verstärkt vom Geruch rußigen Kummers, den sie verströmte. Aber wie konnte das sein? Soweit ich wusste, hatte Xenia keine Kinder. Andererseits war mir auch nicht 
bewusst gewesen, dass sie eine Spionin war … und noch weniger eine Cousine der Königin von Unger. Ich fragte mich, ob ich wohl jemals die wahre Xenia kennenlernte, wer auch immer sie sein mochte.

Sie schüttelte den Kopf, als müsse sie Erinnerungen vertreiben, genauso wie den Schmerz, der damit einherging. »Auf jeden Fall müssen wir uns im Palast umsehen und Beobachtungen machen, statt hier herumzusitzen.« Xenia stand auf. »Ich berichte dir, sobald ich mehr weiß, Evie.«

Serilda sprang ebenfalls auf die Beine und warf Xenia einen scharfen Blick zu. »Ich habe dasselbe vor.«

Xenia und Serilda verband eine lange, komplizierte Geschichte, die ich nicht verstand. Sie führte aber dazu, dass zwischen den beiden immer alles zum Wettbewerb ausartete. Manchmal fühlte ich mich wie eine kleine Gladiatorenfigur, die in einem Arena-Puppenhaus gefangen war, dazu verdammt, herumzustehen und zuzuschauen, während die beiden Seiten an mir herumzerrten.

Xenia und Serilda versprachen mir noch einmal, mir Bescheid zu sagen, sobald sie etwas erfahren hatten, dann verschwanden sie. Cho begleitete sie, um sicherzustellen, dass Calanthe und die anderen Diener gut behandelt wurden.

Paloma ging ebenfalls zur Tür. Ich wollte ihr in den Flur folgen, doch sie hob eine Hand, um mich aufzuhalten.

»Ich sehe nach den Wachen«, sagte sie. »Du bleibst hier.«

»Was? Warum?«

»Weil dich Hauptmann Rhea vor weniger als einer Stunde ermorden wollte und dich anwies, bis zum Festmahl hierzubleiben«, erklärte Paloma in ihrer streng sachlichen Art. »Du magst Rhea besiegt haben, aber es ist besser, das Schicksal nicht herauszufordern. Sonst gibst du ihr die Gelegenheit, dich nochmals anzugreifen. Mach dir keine Sorgen! Ich unterstütze Cho, damit alles geklärt wird. Und ich weise unsere Leute an, keine törichten Streitigkeiten mit den Andvarianern vom Zaun zu brechen.«

Wütend riss ich die Arme hoch. »Aber ich
 bin die Königin! Das ist meine
 Aufgabe. Nicht deine!«

Paloma zuckte nur mit den Achseln. »Und meine
 Aufgabe als Leibwächterin besteht darin, für deine Sicherheit zu sorgen. Du bist in Sicherheit, wenn du hierbleibst, statt durch die Flure zu streifen. Dort 
könnten dir wütende Wachleute ein Schwert in den Rücken rammen oder ein Höfling schlitzt dir die Kehle auf. Ich hole dich ab, bevor das Festmahl beginnt. Bis dahin entspann dich, Evie! Du hast heute bereits um dein Leben gekämpft. Reicht dir das nicht?«

Bevor ich abermals widersprechen konnte, trat Paloma in den Flur und bedeutete den Wachleuten, die Tür hinter ihr zu schließen. Und nicht nur das. Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, hörte ich ein verräterisches lautes Klick
.

»O nein, das kannst du doch nicht getan haben!«

Ich rüttelte an einem der Ringe, aber die Tür war wie vermutet von außen verschlossen worden.

Fassungslos starrte ich auf die Tür. Meine Freunde hatten mich in meinem Gemach eingesperrt, als wäre ich ein ungezogenes Kind, das einen Wutausbruch gehabt hatte. Ärger stieg in mir auf, auch wenn ich dem Drang widerstand, schreiend mit den Fäusten gegen den Stein zu trommeln. Das wäre sinnlos gewesen. Außerdem wusste ich nicht, wer auf der anderen Seite der Tür stand, und ich wollte nicht, dass es Zeugen meines bockigen Anfalls gab.

Seufzend ließ ich mich auf den Stuhl vor dem Schminktisch sinken. Mit dem Befestigen der Krone auf meinem Kopf hatte Calanthe wieder einmal wunderbare Arbeit geleistet. Daher kostete es mich einige Minuten, die vielen winzigen Nadeln aus meinem Haar zu entfernen, sie zur Seite zu legen und den Reif vom Kopf zu ziehen.

Mit dem Daumen rieb ich über das Splitterkronenwappen in der Mitte des Silberbands und fragte mich, wie alles so schnell hatte schieflaufen können. Die mitternachtsblauen Scherben glitzerten wie winzige zugekniffene Augen, die mir stumm vorwarfen, dass ich der Grund für alle diese Probleme war. Ich seufzte wieder, denn ich wusste, dass diese Anklage der Wahrheit entsprach.

Wieder einmal war ich in Versuchung, die Krone zu Boden zu werfen und darauf herumzutrampeln. Doch das wäre genauso kindisch und sinnlos gewesen, wie gegen die verschlossene Tür zu hämmern. Also legte ich die Krone lieber auf den Tisch.

Ich hatte nichts zu tun, bis Calanthe und ihre Schwester zurückkehrten, um mich für das Festmahl fertig zu machen. Und so wanderte ich durch den Raum, betrachtete die Möbel und überprüfte, ob Rhea – oder irgendwer sonst – mir unangenehme Überraschungen 
hinterlassen hatte.

Vielleicht war es eine Karaffe mit vergiftetem Wein zwischen den anderen Flaschen auf dem Beistelltisch. Ein Stolperdraht quer über dem Boden des Badezimmers, der bei Berührung einen Armbrustbolzen aus dem Schatten schoss. Eine Korallenviper im Bett, die nur darauf wartete, dass ich unter die Decke schlüpfte, um mich mit einem tödlichen Biss aus dem Weg zu räumen. Danach und nach anderen Fallen hielt ich Ausschau, doch ich fand weder Gift noch Stolperdrähte oder Fallen.

Außerdem suchte ich nach Geheimfächern in den Möbeln und Geheimgängen in den Wänden, immer in der Hoffnung, unentdeckt mein Gemach verlassen zu können. Aber ich fand weder ein winziges Fach im Schreibtisch noch eine versteckte Tür im Badezimmer. Natürlich waren die Räume an keine Geheimgänge angeschlossen. König Heinrich wollte natürlich, dass seine Gäste – besonders königlichen Geblüts – blieben, wo sie waren, statt unentdeckt durch den Palast zu schleichen.

Meine Durchsuchung des Zimmers dauerte gerade einmal eine halbe Stunde und so blieben mir noch Stunden bis zum Abendessen. Verstört und verzweifelt trat ich an die Glastüren, die auf den Balkon führten, und fragte mich, ob ich vielleicht von hier aus entkommen konnte. Ich hatte damit gerechnet, dass die Tür von außen verschlossen war, doch der Knauf ließ sich mühelos drehen. Ich öffnete einen Flügel der Tür und ging nach draußen.

Der steinerne Balkon, auf den ich hinaustrat, war gewölbt wie eine Krone. Traurigerweise gab es keine Treppe nach unten und ich entdeckte auch keinen anderen Weg, um nach unten zu gelangen. Es sei denn, ich zog die Laken aus dem Bett und fertigte daraus ein behelfsmäßiges Seil. Aber ich befand mich im zweiten Stock. Ich bezweifelte, ob mir genügend Stoff zur Verfügung stand, um den Boden zu erreichen. Also war ich weiterhin hier eingesperrt.

Der Balkon mochte keine Treppe besitzen, doch es gab zwei gepolsterte Sessel an einem kleinen Tisch, auf dem eine gekühlte Karaffe mit Brombeerlimonade und mehrere Gläser standen. Auf einem silbernen Tablett lagen mundgerechte Kiwiküchlein, Erdbeertörtchen und Schokomousse-Tartes. Auf einem zweiten boten sich Trauben, salzige Kekse und Käse zum Verzehr an.

Außerdem lehnte an der Karaffe eine kleine weiße Karte, auf der in schwarzer Tinte das Wort Willkommen!
 stand, mit einem größeren, kursiven D, das in Goldfolie in die obere rechte Ecke eingestanzt war. Ich fuhr mit dem Finger über den glänzenden Buchstaben und fragte mich, wem ich wohl dafür zu danken hatte. Prinz Dominic? Dahlia Sullivan? Sonst jemandem?

Wer auch immer es war, die Person hatte ihre Hausaufgaben gemacht und mir die Köstlichkeiten präsentiert, die ich am liebsten mochte. Ich wusste nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder mir Sorgen machen sollte. Wahrscheinlich beides.

Mir knurrte der Magen und schien mich daran erinnern zu wollen, dass ich den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Also goss ich mir eine Limonade ein und roch vorsichtig am Trinkglas. Außerdem rief ich meine Immunität. Doch ich spürte keine Magie. Das Getränk war nicht vergiftet und so nahm ich einen tiefen Schluck.

Die kalte Limonade glitt mir über die Zunge, eine köstliche süßsaure Mischung aus Brombeeren, Zitronen und Zucker, zusammen mit einem erfrischenden Hauch Minze. Danach verschlang ich mehrere Küchlein, Trauben und Kräcker mit Käse. Der Imbiss schmeckte hervorragend und war genau die leichte Erfrischung, um mich bis zum Abendessen zu stärken. Dem mysteriösen D musste ich für seine Aufmerksamkeit danken und mich erkundigen, woher die Person gewusst hatte, was ich gern aß.

Ich goss mir ein weiteres Glas Limonade ein, dann schlenderte ich über den Balkon, um mir die feinen Steinmetzarbeiten anzusehen, ebenso wie die farbenfrohen Tontöpfe auf der Brüstung, in denen verschiedene Blumen und Kräuter wuchsen. Pflanzen hatte ich nie besondere Aufmerksamkeit geschenkt, also erkannte ich nur die Minze, nachdem Zweige davon auch in der Limonade schwammen.

Trotzdem runzelte ich die Stirn, als ich mit den Fingerspitzen über die Blätter der Minzpflanze strich. Irgendetwas an den Töpfen und Pflanzen verursachte mir Unbehagen, obwohl es nur unschuldige Tongefäße mit harmlosen Gewächsen waren. Vielleicht lag es daran, dass die Blätter mich an das Wurmwurz erinnerten, das Vasilia beim königlichen Massaker eingesetzt hatte. Es war dieselbe tödliche Pflanze gewesen, mit der auch mein Vater Jarl vergiftet worden war. Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken, also löste ich die Finger 
von der Minze und trat zurück.

Ich trat in die Mitte des Balkons, an die Stelle, wo der Balkon am tiefsten war, sozusagen die Spitze der Krone. Bisher war mir das nicht aufgefallen, aber der Balkon ragte über die Edelsteingärten hinweg.

Hier in Andvari hatte bereits der Herbst Einzug gehalten. Bäume mit leuchtend roten, orangefarbenen und gelben Blättern erhoben sich über den Blumenbeeten mit den prall gefüllten blauen, purpur- und pinkfarbenen Blüten. Gepflasterte Wege mit schmiedeeisernen schwarzen Bänken schlängelten sich entlang der prunkenden Beete.

Und wie alles in Glitnir waren diese Gärten um ein Vielfaches beeindruckender als die königlichen Anlagen in Sieben Türme. Die Bäume waren höher, die Blüten leuchtender, die Pfade breiter. Ganz zu schweigen von all den anderen Besonderheiten. In einem Bereich gab es Teiche voller Seerosen, mit Sandflächen in verschiedenfarbigen Streifen und sonnengewärmten Steinen. In einem anderen Bereich war ein dünnes schwarzes Gewebe wie ein Spinnennetz zwischen Bäumen befestigt, um die Schmetterlinge zurückzuhalten, die dort herumflatterten.

Auch zwischen der Vegetation leuchteten natürlich kostbare Juwelen und Edelmetalle. Bäume aus gehämmertem Gold, Silber und aus Bronze leuchteten hier und dort in der Sonne und zwischen den anderen Pflanzen entdeckte ich Rosen mit Zweigen aus Smaragden, Dornen aus Onyx und Blättern aus Rubinen. Runde Mondsteine säumten die Pfade und die schwarzen Bänke wiesen silberne Verzierungen auf. Diese Mischung aus Metall und aus Bäumen, Edelsteinen und Blumen, weichen Blütenblättern und harten Steinen wirkte einfach atemberaubend.

Und dann war da noch das Herzstück des Gartens, ein riesiges Labyrinth aus immergrünen Hecken. Ich blinzelte in die Sonne, um zu erkennen, welches Muster die Wege wohl formten. Der obere Teil krümmte sich zu weitläufigen Ausläufern, die fast aussahen wie Hörner. Zwei weitere leere Stellen bildeten riesige Augen und der Teil darunter schien voll gezackter Zähne zu sein.

Ich schnitt eine Grimasse. Das Labyrinth hatte die Form eines Gargoylegesichts. Natürlich, was sonst …

Dort, wo sich die Nase des Gargoyle befunden hätte, erhob sich eine große runde Kuppe. Es sah aus, als stünde dort ein Pavillon in der 
Mitte der Gärten, isoliert vom übrigen Bereich. Zweifellos war er ein architektonisches Wunder, überzogen mit Edelmetallen und Juwelen. Der Anblick galt offenbar als Belohnung dafür, dass man sich durch den Irrgarten gekämpft hatte.

Unter meinem Balkon führte ebenfalls ein Weg vorbei, also lehnte ich mich ans Geländer und beobachtete das Treiben unter mir. Überwiegend sah ich Diener, die mit Kisten, Tellern und anderem Zubehör vorbeieilten. Auch einige Wachleute kamen vorbei, um sicherzustellen, dass alles seine Ordnung hatte. Doch Glitnir schien so mustergültig zu funktionieren wie eine ryusamanische Uhr … genau wie es in Sieben Türme der Fall war. Doch schon bald wurde ich meines Zuschauens müde.

Gerade wollte ich in meine Gemächer zurückkehren und mich vor dem Festmahl noch ein wenig auszuruhen, als Sullivan auf dem Weg unter mir auftauchte.

Er ging zum Eingang des Heckenlabyrinths, der gegenüber meinem Balkon lag. Dort hielt er inne und ging dann auf und ab. Er trug seinen langen grauen Mantel und der Saum flatterte ihm um die Beine. Es war so, als spüre das Kleidungsstück Sullivans offenkundige Verärgerung.

Ich wollte ihm schon scherzhaft die dramatische Bitte zurufen, mich aus meinem juwelenüberzogenen Gefängnis zu befreien, als eine Frau unter meinem Balkon hervortrat und auf ihn zuging.

Helene Blume.

Die Nachmittagssonne betonte die Makellosigkeit ihrer hellbraunen Haut und brachte das Rot in ihrem kastanienbraunen Haar zum Leuchten. Sie wirkte sogar noch schöner als vorhin im Thronsaal.

Helene beobachtete Sullivan eine ganze Weile, dann trat sie zu ihm. »Ich weiß, dass du immer noch wütend auf mich bist.« Sogar ihre Stimme war schön, weich, warm und weiblich, mit einem leichten Lispeln. »Ich habe es schon im Thronsaal gesagt, aber ich möchte mich nochmals bei dir entschuldigen. Für alles.«

Sullivan stieß ein bitteres Lachen aus, trat um sie herum und nahm seine Wanderung wieder auf. Doch Helene ließ sich nicht abwimmeln und trat ihm erneut in den Weg.

»Es tut mir wirklich leid, Lucas«, murmelte sie. »Alles, was geschehen ist. Ich wollte dich nie verletzen. Nichts wollte ich weniger als dies.«

Er starrte sie an. »Das hast du schon immer gesagt. Trotzdem hast du unsere Verlobung gelöst.«

Seine Worte trafen mich wie ein Dolchstoß und für einen Augenblick verschlug es mir den Atem. Verlobt?
 Die beiden waren verlobt
 gewesen? Wann? Wie lange? Und wieso hatten sie nicht geheiratet?

Dann traf mich eine weitere Erkenntnis … das also hatten mir Serilda und Cho verschwiegen, als ich mich vorhin nach Helene erkundigt hatte. Wieso hatten sie nicht erwähnt, dass sie mit Sullivan verlobt gewesen war? Stattdessen hatte Serilda mich ermahnt, mich auf den Kampf mit Rhea zu konzentrieren, während Cho vorgeschlagen hatte, ich solle mich bei Sullivan über Helene erkundigen. Vielleicht hatten meine Freunde angenommen, die Wahrheit hätte mich weniger getroffen, wenn ich sie von ihm selbst erfahren hätte. Nun, jetzt hatte ich die Worte aus seinem Mund gehört und war trotzdem erschüttert.

Helene seufzte und wirkte erschöpft, als hätten sie diese Diskussion schon unzählige Male geführt. »Du weißt, dass mein Vater dafür verantwortlich war, nicht ich. Ich wollte dich heiraten.«

Erneut stieß Sullivan ein bitteres Lachen aus. »Dein Vater mochte mich nie. Aber noch wichtiger … er wollte immer, dass du einen echten Prinzen heiratest, einen legitimen Thronerben, keinen unehelich geborenen Möchtegernprinzen wie mich.«

Er wollte sich abwenden, doch Helene griff nach seinem Arm und hielt ihn fest.

»Darum habe ich mich nie gekümmert«, versicherte sie ihm. »Du hast mir etwas bedeutet. Ich habe dich
 geliebt, Lucas. Keinen anderen.«

Er starrte sie weiterhin mit harter Miene an, doch der verbrannte Geruch seines rußigen Kummers erfüllte die Luft und überlagerte den Duft der Bäume und Blüten. Sullivan hatte sie auch geliebt … und dem Geruch nach sogar sehr.

Helene sah sich um, als wolle sie sich vergewissern, dass sie ungestört waren. Die Diener und Wachleute waren wieder im Palast verschwunden, daher waren nur die beiden anwesend … und ich.

Weder Sullivan noch Helene hatten mich auf dem Balkon entdeckt und natürlich wollte ich unbemerkt bleiben. Vielleicht war es kleinlich, aber ich wollte mehr über diese Beziehung erfahren … und besonders darüber, wie Sullivans Gefühle Helene gegenüber waren.

Sobald Helene sich vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete, legte sie den Kopf schräg, sodass ihr das Haar adrett über die Schultern fiel. Ihre roten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Erinnerst du dich noch, wie viel Spaß wir hatten, wann immer wir uns von den königlichen Bällen wegschleichen konnten?«

Ihr neckender Tonfall löste die Spannung und Sullivans Miene wurde weicher.

»Ich habe meine Pflicht erfüllt. Ich habe gelächelt, gelacht, getanzt und mit allen Verehrern geflirtet, die mein Vater für standesgemäß hielt«, fuhr Helene fort. »Und dann habe ich mich fortgeschlichen, sofern es irgendwie möglich war, und bin hierhergekommen.«

»Und ich bin dir gefolgt«, antwortete Sullivan mit angespannter, leiser Stimme.

»Ja, so war es.« Sie trat dichter an ihn heran, hob die Hand und spielte mit einem der Silberknöpfe an seinem grauen Mantel. »Und dann hast du mich gefunden und geküsst.«

Er antwortete nicht, doch sein Blick senkte sich auf ihren herzförmigen Mund.

»Und ich habe die Küsse erwidert«, murmelte Helene und trat noch dichter an ihn heran. »Und dann haben wir uns tiefer in die Gärten zurückgezogen und den Rest der Nacht miteinander verbracht.«

Sullivan antwortete immer noch nicht, doch an seinem Kinn zuckte ein Muskel und er kniff die Augen zusammen, als dächte auch er an jene Zeiten zurück.

Helene schenkte ihm ein weiteres neckisches Lächeln. »Und dann gab es die Abende, an denen wir uns eine dunkle, versteckte Nische gesucht haben. Jedes Mal konnte ich es kaum erwarten, mit dir zusammen zu sein.« Sie schob die Hand unter seinen Mantel und glitt ihm damit über die Brust. »Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, standen wir schon einmal genau hier, an dieser Stelle. Als wir uns verlobten. Das war eine meiner liebsten Nächte mit dir.«

Ihre zärtlichen Worte, ihr Tonfall, das alles traf mich wie ein Schwertstoß. Lucas Sullivan war ein attraktiver Mann, ein mächtiger Magier und ein Bastard-Prinz. Natürlich hatte er Geliebte gehabt. Doch es tat trotzdem weh, eine dieser Geliebten zu belauschen, wie sie über die Leidenschaft sprach, die beide miteinander geteilt hatten. Und es ging hier nicht einfach um irgendeine Geliebte, sondern um eine Frau, 
der sein Herz gehört hatte.

Und die vielleicht immer noch einen Teil davon besaß, wenn ich Sullivans gequälte Miene so betrachtete.

Helene umfasste sein Kinn. »Erinnerst du dich an diese Nacht, Lucas? Ich denke unentwegt daran.«

»Natürlich erinnere ich mich.« Auch seine Stimme klang jetzt heiser. »Ich erinnere mich an alles, was in jener Nacht geschah. An die Farbe deines Kleids, an dein Haar, wie du dich angefühlt hast, wie glücklich ich war, als du unserer Heirat zugestimmt hast.«

Seine Worte trafen mich in die Brust, als hätte mir jemand einen Gladiatorenschild gegen den Körper gerammt. Jede Silbe schien mein Herz in kleine und noch kleinere Stücke zu zerschlagen. Sullivan lehnte sich vor, als wolle er Helene küssen, und ich musste den kindischen Drang unterdrücken, die Augen zu schließen, damit ich nichts sehen musste. Auch wenn es noch schlimmer gewesen wäre, hätte er sie in das Heckenlabyrinth geführt, wie er es offensichtlich früher so oft getan hatte.

Doch in der letzten Sekunde, bevor seine Lippen ihren Mund berührten, schüttelte Sullivan den Kopf und befreite sein Kinn von Helenes Berührung. Dann trat er einen Schritt zurück.

»O ja, ich erinnere mich genau an jene Nacht.« Seine Miene wurde hart. »Und ich erinnere mich auch an den nächsten Morgen, als du mir den Ring zurückgegeben und die Verlobung gelöst hast.«

Helenes Lippen wurden schmal. »Ich habe es dir schon Dutzende Male erklärt. Mein Vater zwang mich dazu. Er drohte, mich und meine jüngeren Schwestern zu enterben, wenn ich nicht gehorchte. Wenn ich den Mann nicht heiratete, den er für mich ausgewählt hatte. Das Geld galt mir nichts, aber ich konnte nicht zulassen, dass meine Familie meinetwegen leidet.«

»Ja, ich weiß, wie mächtig dein Vater war, wie hartherzig und nachtragend. Auch wenn ich zugegeben muss, dass ich überrascht war, von deiner Verlobung mit Frederich zu hören.« Ich nahm den Schmerz in Sullivans Stimme wahr und wieder stieg mir der Geruch seines rußigen Kummers in die Nase. »Obwohl mich der Ehrgeiz deines Vaters nicht hätte überraschen dürfen.«

Zum ersten Mal blitzte Wut in Helenes Augen auf. »Das wirfst du mir vor? Du bist derjenige, der weglief, um sich einer Gladiatorentruppe 
anzuschließen. Ich hatte keine Ahnung, wann – oder ob – du je zurückkehren würdest. Also ja, Frederich hatte Mitleid mit mir und wir haben Zeit miteinander verbracht. Natürlich ergriff mein Vater daraufhin die Gelegenheit, Heinrich von einer Ehe zu überzeugen.«

»Bis mein Vater beschloss, eure Verlobung zu lösen und Frederich stattdessen mit Vasilia zu verheiraten. Damit wollte er den Vertrag mit den Belloniern besiegeln«, ergänzte Sullivan. »Das muss für dich – und besonders deinen Vater – bitter gewesen sein.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ja, mein Vater schäumte vor Wut, aber ich war erleichtert. Frederich war ein guter Freund, aber ich wollte ihn niemals heiraten. Es gibt nur einen Prinz in Glitnir, nach dem ich mich je sehnte.«

Helene starrte Sullivan an und schien ihm noch einmal zu versichern, dass er dieser auserwählte Prinz war. Wieder hob sie die Hand, doch Sullivan schüttelte abermals den Kopf und entfernte sich noch weiter von ihr.

»Ich habe noch einiges zu erledigen.«

Sie hob die Brauen. »Für die bellonische Königin? Du hast vor dem Thronsaal mit ihr gesprochen. Sie scheint dich sehr zu mögen.«

Seine Augen wurden schmal. »Bist du eifersüchtig?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Natürlich. Schließlich ist sie eine Königin.«

Ich verzog das Gesicht. Hätte Helene gewusst, dass man mich in meinen Gemächern eingeschlossen hatte und ich sie dabei beobachtete, wie sie einen Mann verführen wollte, den ich nicht haben konnte … Ich bezweifelte, dass sie dann noch Eifersucht verspürt hätte.

»Mir ist es einerlei, welche Beziehung du mit Königin Everleigh pflegst«, verkündete Helene. »Mir ist es einerlei, ob du nur ihr Berater bist oder ihr süße Nichtigkeiten ins Ohr flüsterst. Vielleicht gehst du ja auch jede Nacht mit ihr ins Bett. Dergleichen kümmert mich nicht. Das gehört einfach dazu, ein Adliger zu sein.«

»Vielleicht mag ich dieses Leben ja gar nicht«, knurrte er.

Sie lachte amüsiert. »Ob es dir nun gefällt oder nicht, du wurdest in dieses Leben hineingeboren und wirst es führen müssen, bis du stirbst. Genau wie ich. Wir können genauso gut das Beste daraus machen … zusammen.«

Helene trat vor. Sullivan wollte sich wieder von ihr zurückziehen, doch sie griff nach seinem grauen Mantel und hielt ihn fest.

Mit ernster Miene starrte sie ihn an. »Mich beschäftigt nur die Frage, welche Beziehung du und ich von nun an führen wollen. Ich liebe dich noch immer, Lucas. Und jetzt, da mein Vater nicht mehr lebt, bin ich
 das Oberhaupt unserer Familie und kann heiraten, wen auch immer ich will. Also denk darüber nach! Und erinnere dich besonders an diese Nacht, in der du mich so unglaublich befriedigt hast, während du deiner neuen Königin dienst … und zu Diensten bist.«

Sie hob sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Wange, hinterließ damit einen herzförmigen roten Abdruck auf seiner Haut. Sullivan stand wie erstarrt, doch seine Hände waren zu Fäusten geballt und er schien sich nur mit Mühe zurückhalten zu können, um sie nicht in die Arme zu reißen.

Wieder schien mir das Herz zu brechen, doch ich konnte Sullivan sein Verhalten nicht verübeln. Er hatte mir gegenüber keinerlei Versprechungen gemacht. Ganz im Gegenteil. Er hatte Helene geliebt und liebte sie vielleicht immer noch.

Helene trat zurück. Sie wartete eine Weile, vielleicht in der Hoffnung, dass Sullivan sie doch noch in die Arme nahm. Als er aber keinerlei Anstalten machte, sie an sich zu ziehen, wandte sie sich um und kehrte in den Palast zurück.

Sullivan sah ihr nach, einen verzweifelten, hungrigen Ausdruck im Gesicht, der mich noch mehr verletzte als Helenes Annäherungsversuche und ihre Andeutungen.

Nach einer Weile stieß er den Atem aus, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und entfernte sich in die entgegengesetzte Richtung. Er betrat den Palast durch eine andere Tür und verschwand aus meinem Sichtfeld. Ich allerdings blieb wie erstarrt auf dem Balkon stehen und verwünschte mich, dass ich auf den Balkon hinausgetreten war. Hätte ich doch nur nicht gehört, was zwischen Sullivan und Helene vorgefallen war. Vor allem hätte ich nie erfahren dürfen, wie sehr er sie geliebt hatte.

Doch ich war nicht die Einzige, die die beiden beobachtet hatte.

Das Glitzern von Glas in der Sonne erregte meine Aufmerksamkeit, also wandte ich den Kopf nach links. Ungefähr dreißig Meter von 
meinem Balkon entfernt wölbte sich ein weiterer Balkon über die Gärten. Darauf stand eine Frau und nippte an einem Getränk.

Dahlia, Sullivans Mutter.

Nun, jetzt wusste ich, wer die mysteriöse D
 war. Dahlia musste angeordnet haben, die Erfrischungen auf dem Balkon anzurichten. Als Geliebte des Königs wäre ihr das leicht möglich gewesen. Ich wusste ihre kleine Freundlichkeit zu schätzen, auch wenn es mich beschämte, dass sie mich ertappt hatte, wie ich ihren Sohn und Helene ausspioniert hatte.

Doch Dahlia schien die peinliche Situation eher zu erheitern. Sie lächelte und winkte mir freundlich zu, bevor sie wieder in ihren Gemächern verschwand. Ich wunderte mich über ihre Reaktion, konnte aber nicht sagen, was sie bedeutete. Ich musste Serilda, Cho und Xenia über Sullivans Mutter ausfragen.

Auf jeden Fall war mir der Appetit vergangen. Ich stellte mein Limonadenglas zu den verbliebenen Köstlichkeiten auf den Tisch und wollte gerade in meine Gemächer zurückkehren, als ein Schatten über mich fiel. Eine Sekunde später war ein lauter Knall auf dem Balkon hinter mir zu hören. Dann nahm ich das unverwechselbare Geräusch von Klauen auf Stein wahr.

Mir stockte der Atem, doch ich legte die Hand an mein Schwert und drehte mich langsam um, um keine plötzliche Bewegung zu machen.

Ein Gargoyle stand auf dem Balkon.

Paloma hatte sich geirrt. Ich war in meinen Gemächern keineswegs sicher.

Gerade hatte man mir das Herz gebrochen und jetzt sollte ich bei lebendigem Leib gefressen werden.
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Der Gargoyle hatte ungefähr die Ausmaße eines großen Hunds, obwohl er breiter und kompakter gebaut war … viel gefährlicher.

Die Kreatur bestand aus massivem grauem Stein mit verwitterter, rauer, steinähnlicher Haut, die trotzdem seltsam elastisch wirkte. Zwei Hörner wuchsen ihr aus der Stirn und gebogene Zähne standen ihm aus dem Maul. Die dolchähnlichen scharfen Spitzen an den Hörnern und Zähnen passten zu den schwarzen Krallen an den Pfoten. Auch am Ende des langen Schwanzes ragte eine Spitze wie ein steinerner Pfeil hervor.

Ich umklammerte mein Schwert und rief meine Immunität. Zwar wusste ich nicht, wie viel Magie Gargoyles besaßen, aber ich würde mich nicht kampflos auffressen lassen.

Das Untier kniff die Augen zusammen und stieß ein tiefes, wütendes Knurren aus, als könne es meine Gedanken lesen …

Hinter dem rechten Flügel tauchte das Gesicht eines Mädchens auf, so plötzlich, dass ich einen überraschten Schrei ausstieß.

»Hör auf zu knurren, Grimley! Ich glaube, du machst ihr Angst.«

Das Mädchen trat um den Flügel des Gargoyle herum und ich konnte die Gestalt besser sehen. Dunkelbraunes Haar, blaue Augen, hübsches Gesicht.

»Gemma?«, fragte ich. »Was tust du hier?«

Sie starrte mich an, blinzelte und blinzelte, als traue sie ihren Augen nicht. Dann seufzte sie, rannte los und schlang die Arme um mich.

Die enthusiastische Geste überraschte mich und ich taumelte seitlich gegen die Balkonbrüstung. Grimley kniff erneut die Augen zusammen und stieß ein weiteres warnendes Knurren aus. Wozu wollte er mich auffordern? Eilig legte ich die Arme um Gemma und schmiegte sie an mich.

»Ich bin so froh, dass es dir gut geht!« Sie drückte mich wieder. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«

Tränen stiegen mir in die Augen. Diesmal kam meine Umarmung von Herzen und erfolgte ohne jede Aufforderung. »Ich habe mir auch Sorgen um dich gemacht.«

Ich hatte sie lange Zeit für tot gehalten, genauso wie Alvis und Xenia. Aber das musste ich ihr nicht erzählen.

Gemma und ich verharrten eine ganze Weile in unserer Umarmung. Gemma zitterte, als erinnere sie sich an alles, was an diesem schrecklichen Tag in Sieben Türme geschehen war. Nun, ich auch.

Sie hielt mich noch einen Moment lang fest, dann ließ sie die Arme sinken und trat zurück. »Ich wollte dich schon am Bahnhof empfangen, aber Vater und Großvater haben es nicht erlaubt.« Sie verdrehte die Augen. »Albernes Hofprotokoll.«

Ich lächelte. Gemma schien genauso wenig vom Hofprotokoll zu halten wie ich. »Das verstehe ich.«

»Aber ich habe dir einen Kuchen gebacken. Moosbeere-Apfel, genau wie die Kuchen, die du in Sieben Türme gebacken hast. Ich wollte ihn mitbringen« – sie zog eine Grimasse –, »aber Grimley hat ihn gefressen.«

Als wolle er ihre Worte bestätigen, öffnete der Gargoyle das Maul und stieß ein kurzes, scharfes Grollen aus, das verdächtig nach einem Rülpsen klang. Ich fragte mich, ob er nur den Kuchen gefressen oder die Form gleich mit verschlungen hatte. Nach einem Blick auf die messerscharfen Zähne neigte ich zur zweiten Variante.

»Nicht schlimm.« Ich betrachtete den Gargoyle noch einmal genau und spähte über den Balkon in die Tiefe. »Also bist du … auf dieser Kreatur hierhergeflogen?«

»Natürlich, Dummerchen. Wie sollte ich sonst herkommen?« Gemma verdrehte wieder die Augen, näherte sich Grimley und kraulte ihm den Kopf, dicht hinter einem der dreieckigen Ohren.

Der Gargoyle brummte genüsslich, ließ sich zur Seite fallen und rollte sich auf den Rücken, bis seine stämmigen kurzen Beine in die Luft standen und Gemma ihn am Bauch kraulen konnte, als wäre er ein riesiger Welpe. Der aus Stein bestand. Und rasiermesserscharfe Hörner besaß. Der Klauen hatte. Und Zähne, mit denen er so gut wie alles zerreißen oder zermalmen konnte.

»Ist Grimley dein … Haustier?«, fragte ich.

Der Gargoyle richtete erneut seine stechend blauen Augen auf mich 
und stieß ein tiefes, wütendes Knurren aus.

»Ruhig, Grimley!«, rief Gemma, immer noch damit beschäftigt, ihm den Bauch zu kraulen, als wäre die Kreatur nicht drauf und dran, aufzuspringen und mich zu fressen. »Das hat sie nicht so gemeint. Grimley mag das Wort Haustier
 nicht. Er ist mein Freund. Alle Gargoyles im Palast sind meine Freunde, aber Grimley ist mein besonderer Liebling. Und ich bin sein Lieblingsmensch. Deswegen hat er mich aus den Nadelbergen hierher begleitet, als wir nach dem Massaker aus Bellona fliehen mussten.«

Der Gargoyle war Gemma aus den Bergen bis hierher nach Glitnir gefolgt? Sie musste wirklich sein Lieblingsmensch sein, wenn er für sie so weit gereist war.

Xenia hatte mir nichts von dem Gargoyle erzählt. Andererseits hatte sie überhaupt nicht viel über ihre Unternehmung mit Gemma und Alvis berichtet. Doch allmählich drängte sich mir der Eindruck auf, dass die drei mehr Abenteuer erlebt hatten, mehr Gefahren ausgesetzt gewesen waren, als ich geahnt hatte.

Grimley stieß ein glückliches Grollen aus. Gemma lächelte und kraulte ihm noch einmal den Bauch. Ich hatte schon von Menschen gehört, die eine besondere Verbindung zu Gargoyles besaßen … oder auch zu Strixen und Caladriussen. Das hatte ich auch bei den Trainern beobachtet, die mit den verschiedensten Kreaturen für den Schwarzen Schwan arbeiteten. Trotzdem hatte ich mir immer Sorgen gemacht, dass die Gargoyles und Strixe sich eines Tages gegen ihre Trainer wenden würden … zumal die Wesen im Herzen immer wild blieben, gleichgültig, wie viel Zeit sie in menschlicher Umgebung verbrachten.

Doch dieses Gefühl hatte ich bei Gemma und Grimley nicht. Sie hatte überhaupt keine Angst vor der Kreatur, die ihr anscheinend völlig ergeben war. Vielleicht besaß sie irgendeine Magie, die es ihr erlaubte, eine tiefere Verbindung zu Grimley aufzubauen. Oder hatte es etwas mit ihrem königlichen Blut zu tun? Den Legenden zufolge hatten die Ripleys als Erste Freundschaften mit Gargoyles geschlossen.

Auf keinen Fall wollte ich Grimley gegen mich aufbringen, also ging ich auf ihn zu, ließ mich in die Hocke nieder und hielt ihm eine Hand vor die Nase. Der Gargoyle hob leicht den Kopf und schnüffelte an meinen Fingern.

»Magie … killer«, grollte er mit einer tiefen Stimme, die mich an das 
Knirschen von Kies unter Stiefelsohlen erinnerte.

Ich blinzelte überrascht. »Er kann reden?«

Gemma lachte. »Natürlich kann er reden. Alle Gargoyles können reden. Strixe ebenfalls. Allerdings können nicht alle Menschen sie hören.«

»Aber du schon.«

Sie nickte und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Du auch. Da kannst du dich wirklich glücklich schätzen.«

Ich war mir nicht so sicher, aber ich zog die Hand nicht zurück und Grimley schnüffelte weiter an meinen Fingern.

»Magiekiller«, grollte er wieder. Seine Nüstern blähten sich. »Magiemeister.«

Dann sah er zu mir auf, wedelte mit dem Schwanz und leckte meine Hand, als wären wir alte Freunde. Seine raue Steinzunge glitt über meine Haut wie Sandpapier, doch das Gefühl war nicht unangenehm.

Allerdings dachte ich über seine Worte nach. Magiekiller? Magiemeister?
 Redete er von meiner Immunität? Oder von etwas anderem?

Ich wusste es nicht. Doch Grimley schien sich für mich zu erwärmen, also hob ich vorsichtig die Hand und kraulte eine Stelle an seiner Stirn, genau zwischen den Hörnern.

Gemma strahlte mich wieder an. »Siehst du? Das mag er. Ich wusste, dass ihr beide Freunde werdet, so wie Grimley und ich es sind.«

Sie warf dem Gargoyle die Arme um den Hals und drückte ihn. Grimley wedelte wieder. Das war die seltsamste Freundschaft, die ich je erlebt hatte. Aber ich wusste, wie wichtig es sein konnte, einen Freund zu haben, dem man vollkommen vertraute … selbst wenn dieser Freund aus Stein bestand.

Gemma drückte Grimley noch einmal an sich und ließ ihn dann los. Inzwischen saßen wir beide bei dem Gargoyle auf dem Boden. Erneut fiel ein Schatten über mich. Als ich aufsah, wurde mir klar, dass Grimley nicht der einzige anwesende Gargoyle war. Dutzende weitere kreisten über den Gärten, so wie sie vorhin über die Glasdecke im Palastflur geflogen waren.

Gemma winkte ihnen zu und die Kreaturen antworteten mit einem freundlichen Grollen.

»Du bist wirklich mit allen Gargoyles im Palast befreundet«, meinte 
ich.

»Natürlich«, antwortete sie. »Und auch mit einigen aus der Stadt. Aber Grimley wird immer mein Liebling sein. Er ist ihr Anführer, obwohl er in den Bergen geboren wurde statt hier im Palast.«

»So wie du eines Tages die Anführerin von Andvari sein wirst.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich. Ich kann nur hoffen, dass ich eine so gute Königin sein werde wie du. Von Alvis habe ich alles über deine Abenteuer erfahren.«

Ich musste ein abfälliges Schnauben unterdrücken. Ich? Eine gute Königin? Kaum. Gemma musste sich dringend eine andere Heldin suchen. Aber ich wollte ihre Gefühle nicht verletzen, also wechselte ich das Thema.

»Wie es den Anschein hat, bist du mit Alvis gut befreundet.«

Sie nickte. »Er und Xenia halfen mir, aus Sieben Türme zu entkommen. Dann verbrachten wir mehrere Wochen auf der Reise nach Glanzen miteinander. Ich war so glücklich, als Alvis beschloss, in Glitnir zu bleiben und eine Juwelierwerkstatt einzurichten.«

Alvis hatte eine neue Werkstatt? Nur mit Mühe konnte ich ein Lächeln unterdrücken. Gut zu wissen, dass sich manches nie ändern würde.

»Ich möchte Alvis dazu überreden, mich als Lehrling anzunehmen, so wie du es warst. Aber er hat bisher nicht zugestimmt … noch nicht.« Sie zog einen Schmollmund, doch gleichzeitig erkannte ich die Entschlossenheit in ihrem Blick. Alvis mochte es nicht bewusst sein, aber gegen dieses Mädchen war er machtlos. »Ich bin so froh, dass Xenia dich begleitet hat. Ich habe sie nicht mehr persönlich gesehen, seitdem sie zu ihrer Burg in Unger gereist war. Auch wenn ich oft mit ihr reden konnte.«

»Du hast mit Xenia geredet? Wie?«

Sie hob wieder die Schultern. »Alvis hat einen Cardea-Spiegel in seiner Werkstatt stehen. Er unterhält sich ständig mit Xenia. Er redet auch mit der anderen Frau, die dich begleitet hat, die mit dem blonden Haar und der Narbe im Gesicht.« Gemma schüttelte sich. »Sie wirkt wie eine wilde Kriegerin.«

Ich dachte an die langen Stunden, Tage und Wochen zurück, als Serilda mich trainiert hatte. »Du machst dir keine Vorstellung.«

»Ich verstehe nicht, wieso mein Vater sich so darüber aufregt, dass 
du nach Glitnir gekommen bist«, wunderte sich Gemma. »Ich habe ihm erzählt, wie du mich während des Massakers gerettet hast, doch aus irgendeinem Grund lehnte er deinen Besuch strikt ab. Genauso wie Rhea. Ich glaube, deshalb war sie vorhin auch so fies zu dir.«

Ich schwieg, ließ Gemma reden und deutete ihre Worte. Also hatte Prinz Dominic nicht gewollt, dass ich nach Glitnir reiste. Warum? Es sei denn, er machte mich für den Tod von Frederich und Hans verantwortlich, wie Rhea und die Adligen es taten. Andererseits wäre das auch Grund genug gewesen.

»Ich bin so glücklich, dass auch Onkel Lucas dich begleitet hat«, fuhr Gemma fort. »Er besucht uns so selten und bleibt nie lange. Und das, seitdem ihm Helene vor einigen Jahren das Herz brach und er sich dieser Gladiatorentruppe anschloss. Es war wirklich ein ziemlicher Skandal, als er sich nachts aus dem Palast schlich, ohne es irgendjemandem zu verraten. Opa Heinrich war sauer, aber Dahlia kochte förmlich vor Wut. Seitdem versucht sie, ihn nach Hause zurückzuholen.«

Ich hielt den Mund, während ich ihre Worte und alle Konsequenzen durchdachte, die sich daraus ergaben. Also wussten alle am Hof, dass Helene ihre Verlobung mit Sullivan gelöst hatte. Ich konnte gut verstehen, warum er gegangen war. Ich hätte auch nicht bleiben wollen, um ständig daran erinnert zu werden, dass meine Geliebte mich gedemütigt hatte. Und nachdem er ein Bastard war und sie irgendwann mit Frederich verlobt worden war, einem der legitimen Prinzen … Diese Demütigung war vermutlich noch schwerer zu ertragen gewesen, genauso wie das allgemeine Mitleid.

»Aber jetzt ist Onkel Lucas hier. Und nachdem du auch gekommen bist, wird alles gut.« Gemma warf mir einen wissenden Blick zu. »Ich war vorhin mit Grimley auf dem Dach des Turms. Ich habe gesehen, dass du ihn und Helene beobachtet hast.«

Ich verzog das Gesicht. Ich war erst ein paar Stunden hier, aber Gemma wusste bereits, wie ich in Bezug auf Sullivan empfand. Ich fragte mich, wer wohl sonst noch etwas bemerkt hatte. Wahrscheinlich viel mehr Neugierige, als mir lieb war. In meinem Umgang mit Sullivan musste ich vorsichtiger sein, auch wenn es dafür wahrscheinlich schon zu spät war. Zweifellos zerrissen sich die Höflinge bereits das Maul darüber, was zwischen uns war, ob wir 
miteinander schliefen oder nicht.

»Aber du solltest dir wegen Helene keine Sorgen machen«, fügte Gemma hinzu.

»Wieso nicht?«, murmelte ich. »Sie wirkt klug und fähig. Ganz zu schweigen davon, dass sie reich und schön ist.«

Schöner als jede andere Frau am Hof und viel schöner als ich.

Alle meine Blair-Cousinen waren schön gewesen, ausgestattet mit Reichtum und daher umsorgt von fähigen Farb- und Garnmeistern, die ihr gutes Aussehen noch besser zur Geltung gebracht hatten. Und natürlich hatten Vasilia und Madelena, die beiden Prinzessinnen, wirklich atemberaubend gut ausgesehen. Doch Helene Blume spielte in einer ganz eigenen Liga. Sie gehörte zu diesen außerordentlichen Schönheiten, neben denen jede andere Frau unscheinbar wirkte. Sie schien ein glitzernder Diamant zu sein, wir anderen nur unförmige Kohleklumpen.

»Oh, ohne Zweifel ist Helene klug, selbstbewusst und schön.«

»Aber?«

»Aber sie hat ihm das Herz gebrochen«, erklärte Gemma ernst und weise. »Onkel Lucas wird ihr nie vergeben, dass sie sich für ihre Familie und das Geld ihres Vaters entschieden hat und nicht für ihn. Außerdem habe ich gesehen, wie er dich ansieht.«

»Und wie sieht er mich an?«

Sie zuckte mit den Achseln. »So wie mein Vater meine Mutter ansah, bevor sie starb. Wie er und Rhea sich ansehen, wenn sie sich unbeobachtet fühlen.«

Ich fragte mich, was wohl aus Dominics und Rheas gegenseitiger Sehnsucht würde, wenn man ihn zwang, eine andere Frau zu heiraten.

»Mein Vater und Rhea sollten es besser wissen.« Gemma schüttelte den Kopf. »Am Hof schaut immer jemand hin.«

»Stört dich das? Also die Sache mit deinem Vater und Rhea?«

»Natürlich nicht. Meine Mutter ist tot und es wäre ihr Wunsch, dass mein Vater glücklich ist.« Gemma rümpfte die Nase. »Nun ja, so glücklich jemand am Hof eben sein kann. Aber mein Vater wird mit Rhea nicht glücklich werden. Mein Großvater will, dass er eine andere Frau heiratet. Ich habe gehört, wie sie sich deswegen neulich gestritten haben.« Sie seufzte. »Noch mehr dämliches Hofprotokoll, das dafür sorgt, dass alle mit gebrochenem Herzen enden.«

Erheiterung erfüllte mich. »Du bist zu jung, um so viel über Hofprotokoll und gebrochene Herzen zu wissen.«

Statt mit einem Lächeln auf meinen neckenden Kommentar zu reagieren, wandte Gemma den Kopf nach Osten und ein abwesender Blick stieg in ihre blauen Augen. »Nach meiner Flucht aus Bellona habe ich in den Bergen einen Jungen kennengelernt.«

»Und was ist daran so schlimm?«, fragte ich, immer noch neckend.

»Einen mortanischen Jungen«, flüsterte sie, als wage sie die Worte nicht laut auszusprechen. »Er wollte mich umbringen und ich wollte ihn umbringen.«


Oh.
 Meine Lippen formten das Wort, doch kein Laut drang aus meinem Mund.

»Ich träume immer noch von ihm«, flüsterte Gemma versonnen. »Manchmal rede ich in meinen Träumen mit ihm und er antwortet mir.«

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, und wollte nicht übermäßig neugierig wirken. Also blieb ich einfach neben ihr sitzen und bot ihr meinen schweigenden Rückhalt an. Ich wusste, wie Träume und Erinnerungen einen Menschen heimsuchen konnten.

Doch das Seltsamste war die Magie, die in der Luft um Gemma vibrierte, so leicht und zerbrechlich wie Schmetterlingsflügel. Sie schien den mortanischen Jungen wirklich zu sehen, wer auch immer er sein mochte. Der Geruch, der dabei von Gemma aufstieg, war gleichzeitig scharf und zart, wie harter Stein, vermischt mit weichen Fliederblüten. Solche Magie hatte ich noch nie zuvor gerochen. Doch ich hatte eine Vorstellung, was es sein konnte … wer Gemma vielleicht war.

Nach einer Weile nachdenklichen Schweigens verblasste die Magie und Gemma schüttelte den Kopf, als müsse sie den Jungen mit Gewalt aus ihren Gedanken vertreiben.

»Also, erzähl es mir! Wer frisst sich noch gegenseitig mit Blicken auf, wie es bei Dominic und Rhea der Fall ist?«, fragte ich locker, um sie abzulenken.

Sie lächelte, doch ihre Miene zeigte eine gewisse Schärfe. »Du willst also den Hofklatsch hören.«

Trotz ihres sonnigen Charakters war Gemma doch ein Mitglied der Königsfamilie. Sie war die Kronprinzessin und mithin immer in alle 
Hofintrigen verstrickt. Zweifellos waren die Adligen in Glitnir genauso hinterhältig und skrupellos wie die in Sieben Türme.

Jetzt war ich es, die mit den Achseln zuckte. »Klatsch befördert Neuigkeiten und Neuigkeiten sind immer nützlich, besonders in meiner Situation. Nur für den Fall, dass es dir nicht aufgefallen ist … du und Grimley sind ungefähr die Einzigen, die mich in Glitnir mögen.«

Ich erwähnte den pfeffrigen Zorn nicht, den ich im Thronsaal gespürt hatte, ebenso wenig wie mein unerklärliches Stolpern während des Kampfs mit Rhea oder meinen heimlichen Verdacht, dass mir jemand nach dem Leben trachtete. Gemma hatte dem Massaker in Sieben Türme beigewohnt, also kannte sie die Gefahren eines Adelstitels und besonders der Stellung einer Königin.

Irgendwer wollte die Königin immer
 töten.

Gemma nickte und lehnte sich an Grimleys Flanke, als wäre er ein riesiges Kissen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass diese Haltung besonders bequem war, doch sie schien sich wohlzufühlen. Sie klopfte neben sich und so lehnte ich mich ebenfalls an die massige Kreatur. Es war nicht so schlimm, wie ich erwartet hatte … auch wenn es sich so anfühlte, als ruhe mein Rücken an festem Stein, allerdings an überraschend warmem und nachgiebigem Stein.

»Also!«, rief Gemma lachend. »Nun erzähle ich dir vom Leben in Glitnir.«

Die Kronprinzessin war eine wahre Quelle des Wissens. Sie mochte erst dreizehn Jahre alt sein, doch ihre Beobachtungen waren scharfsinnig und voller Einsicht. Ich erfuhr von ihr mehr als von Serilda, Cho und Xenia während all unserer Vorbereitungswochen.

Wir verbrachten den Nachmittag auf dem Balkon, tranken Limonade und fütterten Grimley mit Trauben, Kräckern und Käse. Er verschlang auch die letzten Kiwiküchlein.

»Was ist mit Dahlia?«, fragte ich. »Wie passt sie dazu? Was ist ihre Geschichte?«

»Heinrich und Dahlia wuchsen zusammen am Hof auf. Er war der Kronprinz, sie arbeitete in der Küche. Trotzdem verliebten sie sich Hals über Kopf. Aber mein Großvater war bereits meiner Großmutter Sophina versprochen, die aus einer wohlhabenden Familie stammte. Also heiratete er sie statt Dahlia«, fuhr Gemma fort. »Aber Dahlia liebte meinen Großvater noch immer und blieb als seine Mätresse am 
Hof. Irgendwann bekam meine Großmutter meinen Vater und Onkel Frederich, während Dahlia Onkel Lucas gebar.«

»Und alle waren eine glückliche große Familie?«

Sie schnaubte. »Natürlich nicht. Offenbar verabscheute meine Großmutter ihre Rivalin Dahlia und dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Doch meine Großmutter starb, als Frederich noch recht jung war. Also zog Dahlia ihn und Dominic mit groß.«

»Aber der König hat sie nie geheiratet«, murmelte ich.

»Nein. Anscheinend hielt er nach dem Tod meiner Großmutter mehrmals um ihre Hand an, aber Dahlia lehnte immer ab. Doch die beiden wirken recht glücklich, also sagt niemand mehr etwas. Sie ist für mich wie eine Großmutter und selbst mein Vater behandelt sie wie ein Familienmitglied.«

Verquerer und verquerer.

Ich fragte mich, wieso Dahlia den König nicht geheiratet hatte, nachdem seine erste Frau gestorben war. Schließlich hätte das ihre und Lucas’ Stellung am Hof um einiges verbessert.

Ich hatte gerade den Mund geöffnet, um Gemma eine weitere Frage zu stellen, als es an der Tür klopfte.

»Meine Königin? Darf ich eintreten?«, drang Calanthes Stimme durch die Tür. »Es wird Zeit, Euch für das Mahl vorzubereiten.«

Hatte ich eine Wahl, nachdem ich schließlich diejenige war, die hier eingeschlossen war? »Einen Augenblick noch!«, rief ich ihr zu.

Ich stand auf, genau wie Gemma und Grimley, dann umarmten wir uns noch einmal. Sie trat zurück und ich lehnte mich vor, um Grimley den Kopf zu tätscheln. Er wedelte mit dem Schwanz und die heftige Bewegung schlug die Tontöpfe von der Balkonumrandung. Sie stürzten in die Tiefe.

Gemma verzog das Gesicht. »Keine Sorge! Ich räume alles auf, bevor die Diener etwas finden. Und ich sehe dich gleich beim Abendessen.«

Das Mädchen lächelte mich noch einmal an und kletterte auf Grimleys Rücken, als wäre er ein Pony. Der Gargoyle schlug mit den Steinflügeln und erhob sich in die Lüfte. Gemma winkte mir zu, dann verschwanden die beiden hinter der Balkonbrüstung.

»Meine Königin?« Calanthe klopfte noch einmal, dann hörte ich das unverwechselbare Geräusch eines Schlüssels, der im Schloss gedreht wurde.

Ich seufzte, verließ den Balkon und betrat meine Gemächer, um mich auf das Festmahl vorzubereiten.

Calanthe, Camille und Cerana machten sich die gesamte nächste Stunde an mir zu schaffen. Wieder einmal weigerte ich mich, ein Kleid zu tragen, doch die Garnmeisterin brachte mich dazu, eine neue Tunika anzuziehen. Außerdem bestand ich darauf, mein Schwert und meinen Dolch mitzunehmen. Das gefiel Calanthe nicht, aber nach meinem Kampf mit Rhea konnte sie kaum widersprechen.

Stattdessen seufzte sie und griff nach den Nadeln auf dem Schminktisch. »Nun, dann lasst uns zumindest sicherstellen, dass Eure Krone nicht ins Rutschen gerät und in die Suppenschüssel fällt.«

Sie rammte unzählige Nadeln ins Haar, bis ich das Gesicht verzog, doch diesmal konnte ich nicht protestieren. Ich hatte schon genug Aufmerksamkeit auf mich gezogen. Auf keinen Fall wollte ich mich der Peinlichkeit aussetzen, während des Essens meine Krone zu verlieren.

Calanthe schob noch einige Nadeln in mein Haar, dann erklärte sie, dass ich nun bereit sei für das Mahl mit dem König. Sie und ihre Schwestern verließen meine Gemächer und ich folgte ihnen durch die offene Tür nach draußen.

Im Flur wartete Paloma auf mich, zusammen mit mehreren bellonischen und andvarischen Wachleuten. Alle hatten die Hände auf ihre Schwerter gelegt und beäugten sich gegenseitig mit kaum verhohlener Feindseligkeit. Anscheinend hatte mein Sieg über Hauptmann Rhea die Spannungen zwischen den beiden Gruppen noch verstärkt. Großartig. Einfach großartig.

Unter den wachsamen Blicken der Andvarianer eskortierten mich Paloma und die bellonischen Wachleute durch die Flure. Wir kamen an der offen stehenden Flügeltür zum Thronsaal vorbei. Er war nur noch gedämpft erleuchtet, doch ich erkannte das königliche Wappen wieder, dieses knurrende Gargoylegesicht, das in weißen und grauen Diamanten in der Lehne des schwarzen Gagatthrons glitzerte. Ich konnte nur hoffen, dass das Essen besser verlief als meine erste Begegnung mit dem König.

Irgendwann landeten wir vor einer anderen Flügeltür, die ebenfalls weit offen stand. Ich atmete tief durch und trat vor.

Der private Speisesaal des Königs war viel kleiner und schlichter, als 
ich erwartet hatte. Schmale Tische zogen sich an den Wänden entlang, während eine größere, längere Tafel in der Mitte des Raums stand. In den Gargoylegesichtern auf den Säulen glänzten silberne Intarsien und über der Tafel hing ein großer Diamantkronleuchter in Form einer Krone. Aber dies waren die einzigen Verzierungen.

Mehr als drei Dutzend Leute hatten sich versammelt, unter anderem Serilda, Cho, Xenia und Sullivan. Es sah aus, als wäre ich die Letzte, die eintraf. Natürlich. Ich war ja auch die Einzige, die während des ganzen Nachmittags in ihren Gemächern eingesperrt gewesen war.

König Heinrich saß am Kopfende der langen Tafel. Er nahm mein Erscheinen mit einem Nicken zur Kenntnis. Ich erwiderte die Geste. Doch als ich auf den König zuging, um mit ihm zu reden, trat Xenia neben mich.

»Wir sollten uns erst im Saal umsehen«, murmelte sie. »Versuchen wir doch, die Wogen bei den Adligen zu glätten. Ich habe bereits mit Sullivan darüber gesprochen und er wollte seinen Vater darüber in Kenntnis setzen. Du und König Heinrich könnt euch während des Abendessens noch lange genug unterhalten.«

Ich seufzte, folgte ihr jedoch pflichtschuldig, um zu lächeln und nichtssagende Plaudereien mit den andvarischen Adligen auszutauschen. Alle waren höflich genug, doch in ihren Mienen erkannte ich nach wie vor Zorn und Misstrauen. Alle verströmten den essigscharfen Geruch der Anspannung und sauermilchähnlichen Widerwillen. Sie mochten mich genauso wenig wie die Wachleute.

Hauptmann Rhea war ebenfalls anwesend. Sie stand an der Wand hinter dem Stuhl des Königs. Hin und wieder warf sie mir einen bösen Blick zu, doch sie näherte sich nicht. Das war wahrscheinlich besser für uns beide. Aber ich war nicht wütend auf sie. Nicht mehr, seit mir klar geworden war, dass ihr Vater beim Massaker in Sieben Türme umgekommen war und sie den Kronprinzen liebte.

Mein Blick schweifte zu Sullivan hinüber, der sich mit König Heinrich, Dominic und Gemma unterhielt. Eine unmögliche Liebe konnte ich nachempfinden und hatte Verständnis dafür.

Irgendwann führte mich mein Weg zu Dahlia, die an einem Glas Champagner nippte und sich mit Helene unterhielt. Sie waren wirklich die letzten Personen, die ich gerade gern gesehen hätte. Aber es wäre unhöflich gewesen, sie zu übergehen, also zwang ich mir ein Lächeln 
ins Gesicht.

»Lady Sullivan, Lady Blume.« Ich nickte ihnen zu. »Wie wunderbar, Euch wiederzusehen.«

»Ganz meinerseits. Und ich wage zu behaupten, dass die Umstände heute Abend besser sind als vorhin, oder?« Dahlia lächelte und ich glaubte, echte Wärme in ihren Augen zu erkennen. »Und bitte nennt mich Dahlia! Jede Freundin von Lucas ist auch meine Freundin.«

»Danke. Und bitte nennt mich Everleigh. Vielen Dank auch für die Erfrischungen in meinen Gemächern. Das war sehr aufmerksam von Euch.«

Dahlia prostete mir mit ihrem Glas zu.

Ich wandte mich an Helene. »Und, Lady Blume, bitte nennt mich ebenfalls Everleigh.«

»Danke, und bitte nennt mich Helene. Lady Blume erinnert mich zu sehr an meine Mutter.« Sie rümpfte die Nase und irgendwie wirkte sie dadurch noch schöner. »Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Everleigh. Gemma erfreut uns schon seit Wochen mit Geschichten Eurer Tapferkeit.«

»Die Prinzessin ist allzu freundlich«, murmelte ich und warf einen kurzen Blick zum Tisch hinüber. Gemma zwinkerte mir zu und ich erwiderte die Geste. Sie war das einzige Kind im Raum, doch sie behauptete sich souveräner als mancher der Anwesenden. Andererseits wurden Prinzessinnen schneller erwachsen als andere Kinder. Das mussten sie auch, um die grausamen Spielchen zu überleben, die andere mit ihnen treiben wollten.

»Sagt mir, Everleigh, wie sehen Eure Pläne für Euren Besuch aus?«, fragte Dahlia. »Ich würde Euch gern zu einem Frühstück einladen.«

Ich musterte sie, doch ihr Angebot schien ernst gemeint. Außerdem konnte ich kaum ablehnen, nachdem sie die Geliebte des Königs und Sullivans Mutter war. »Das wäre wunderbar.«

Dahlia lächelte und wandte sich an Helene. »Und du wirst natürlich auch kommen, meine Liebe.«

»Natürlich«, stimmte Helene zu. »Ich bin sehr gespannt auf Eure Geschichten, Everleigh, besonders über das Leben im Schwarzen Schwan. Ist es wahr, dass Ihr eine andere Gladiatorin bei einem Kampf im Schwarzen Ring getötet habt?«

Glücklicherweise erklangen in diesem Moment mehrere 
Glockenschläge und bewahrten mich davor, die Frage beantworten zu müssen.

Alle setzten sich nieder. Die Höflinge nahmen an den Tischen längs der Wände Platz, die königlichen Familienmitglieder in der Mitte des Saals. Zu meiner Überraschung saß Sullivan neben dem König, Dahlia auf seiner anderen Seite. Helenes Platz war der neben Sullivan, Rhea ließ sich ihm gegenüber nieder. Mein Platz befand sich am anderen Ende der Tafel, der von Gemma und Dominic neben mir.

Serilda, Cho, Paloma und Xenia wurden zusammen mit Alvis an den Tischen der Höflinge verteilt.

Ich atmete tief durch, um diskret die Luft zu testen, doch den heißen, pfeffrigen Zorn konnte ich nicht wahrnehmen, den ich im Thronsaal gerochen hatte. Anscheinend war die Person, die mich umbringen wollte, nicht zu diesem Abendessen eingeladen worden. Vielleicht war mein geheimer Feind ein untergeordneter Adliger, ein Diener oder ein Wächter, jemand, mit dem ich leichter fertigwerden konnte als mit den reichen, mächtigen, wichtigen anwesenden Personen. Auf jeden Fall entspannte ich mich ein wenig.

Wieder erklangen die Glocken. Diener mit Schüsseln und Servierplatten betraten den Saal und das Abendessen begann.

Es schmeckte ausgezeichnet. Kalte und heiße Suppen, köstlich gewürzt. Leichte, erfrischende Salate aus frischen Blättern und knackigem Gemüse mit cremigen Soßen. Verschiedene Käsesorten, ergänzt durch süße Früchte und aromatische Nüsse. Körbe voll warmer Weißbrotscheiben mit Dill- und anderer Kräuterbutter.

Das Hauptgericht war ein Steak in Pfefferkruste, mit Knoblauch-Kartoffelpüree und geröstetem Kürbis, der mit Zimt gewürzt war und vor Honigbutter nur so triefte. Zur Nachspeise gab es Himbeer-, Brombeer- und Kiwisorbets, zu denen knusprige dünne Vanillekekse gereicht wurden. Es war eine der köstlichsten Mahlzeiten, die ich je zu mir genommen hatte, und ich genoss jeden einzelnen Bissen. Zumal nichts davon vergiftet war.

Während der Mahlzeit blieben die Gespräche unbeschwert und launig. Alle gaben ihr Bestes, um so zu tun, als hätte es den Kampf im Thronsaal nicht gegeben. Ich spielte mit, indem ich mich dem Essen, dem Wetter und allen anderen höflichen Konversationsthemen hingab.

Hin und wieder sah ich zum anderen Ende der Tafel, nur um festzustellen, dass König Heinrich mich aus zusammengekniffenen Augen musterte. Neben mir tat Dominic dasselbe, auch wenn er eher beunruhigt als nachdenklich wie sein Vater wirkte. Eindeutig hatten die beiden etwas vor.

Irgendwann wurden die Teller abgeräumt, die Höflinge verabschiedeten sich von ihrem König und verließen den Saal, sodass nur wenige Personen an der Haupttafel zurückblieben … König Heinrich, Sullivan, Dahlia, Helene, Rhea, Dominic, Gemma und ich.

Serilda, Cho, Xenia, Paloma und Alvis blieben ebenfalls im Saal, doch sie bezogen zwischen den bellonischen und andvarischen Wachleuten an den Wänden Stellung.

»Jetzt, da wir ein köstliches Mahl genossen haben, wird es Zeit, dass wir uns den wichtigen Themen zuwenden«, verkündete König Heinrich, den Blick fest auf mich gerichtet. »Ist Euch das genehm, Everleigh?«

»Natürlich, mein König. Wir haben viel zu besprechen.«

»Ja, das haben wir.« Ein Schatten glitt über sein Gesicht. »Doch zuerst möchte ich genau erfahren, was meinem Sohn zugestoßen ist. Alvis hat mir natürlich davon berichtet, genau wie Gemma und Lady Xenia, doch ich möchte es trotzdem noch einmal von Euch hören.«

Mein Magen verkrampfte sich. Ich hatte damit gerechnet, dass er sich nach dem Massaker erkundigen würde, und war vorbereitet gekommen. Doch ihm würde nicht gefallen, was ich ihm gleich zeigen wollte. Keinem der Andvarianer würde es gefallen.

»Vielleicht wird dies einige Eurer Fragen beantworten.« Ich schob die Hand in meine Hosentasche und zog einen Opal von der ungefähren Größe meiner Handfläche heraus.

»Ein Gedächtnisstein?«, fragte der König.

»Ja. Königin Cordelia wollte das Essen aufzeichnen, bei dem … all dies geschah.«

Ich beugte mich vor und legte den Gedächtnisstein in die Mitte der Tafel, wo jeder ihn sehen konnte. Dann atmete ich tief durch und tippte dreimal auf den Opal, um seine Magie zum Leben zu erwecken.

Der Opal leuchtete strahlend hell. Die blauen, roten, grünen und purpurfarbenen Lichter tanzten auf der Oberfläche, stiegen nach oben und hingen für einen Moment glitzernd wie Sterne in der Luft. Dann 
schossen sie durch den Saal und sammelten sich an einer freien Stelle auf einer der Wände. Die Farbflecke wurden größer, heller und schärfer, bis sie sich schließlich zu einem deutlichen Bild verbanden … meinem Gesicht.

Ab da lief das königliche Massaker ab, wie es an jenem Tag auf dem königlichen Rasen von Sieben Türme stattgefunden hatte. Alle im Speisesaal sahen, wie Vasilia Prinz Frederich erstach, um dann Lord Hans mit ihren Blitzen zu verbrennen. Schreie, Wimmern, Blut und Tod. Der Gedächtnisstein zeigte jede grauenhafte, brutale, widerliche Einzelheit des Massakers, bis zu dem Moment, als meine Hand sich erneut um den Opal schloss, um ihm seine Magie zu entziehen.

Sobald die Aufzeichnung beendet war, tippte ich dreimal auf den Stein, um die Erinnerungen darin wieder zu bewahren. Dann sank ich auf meinem Stuhl zusammen, plötzlich erschöpft und erfüllt von Übelkeit, als hätte sich das Massaker gerade ereignet und nicht schon vor neun Monaten. So fühlte ich mich jedes Mal, wenn ich die Bilder betrachtete. Zweifellos würden die Bilder mich auch in dieser Nacht in meine Träume verfolgen und dafür sorgen, dass ich schreiend aufwachte, so wie es schon so oft der Fall gewesen war.

Dominic, Gemma, Helene, Dahlia. Sie alle wirkten tief erschüttert. Der rußige Kummer, der wegen seines dahingemetzelten Sohns von König Heinrich ausging, und der Geruch von Rheas salziger Trauer um ihren ermordeten Vater schlugen mir auf den Magen.

Dahlia schenkte dem König einen mitfühlenden Blick, dann drückte sie seine Hand. Ein kurzes dankbares Lächeln huschte über sein Gesicht, doch dieser Ausdruck wurde von seiner Trauer rasch wieder verdrängt.

Dahlia winkte einen Diener herbei, der ein Tablett mit einem silbernen Teeservice trug. Er stellte es auf den Tisch und trat zurück. Dahlia goss heißen, dampfenden Tee in eine Tasse, ließ einen einzelnen Zuckerwürfel in die Flüssigkeit fallen und rührte um. Ihre Bewegungen waren geübt und anmutig, als hätte sie dieses Ritual schon unzählige Male ausgeführt. Mich überkam das Gefühl, dass sie dem König jeden Abend einen Tee kredenzte. Sobald der Zucker sich gelöst hatte, reichte sie König Heinrich die Tasse. Mit einem dankbaren Nicken nahm er sie entgegen und trank einen Schluck.

Ich musterte die ältere Frau. Sie schien Heinrich wirklich zu lieben. 
Erstaunlich. Besonders, nachdem er eine andere Frau geheiratet hatte. Sicher, dies war Heinrichs Pflicht als König gewesen, doch wahrscheinlich hatte er Dahlia tief verletzt.

Ich war mir nicht sicher, ob ich es ertragen hätte, dass der Mann, den ich liebte, eine andere Frau heiratete … und noch weniger, dass er mit ihr Kinder bekam. Eheliche Kinder, denen der gesamte Reichtum, die Macht und die Privilegien zugutekamen, die mit der königlichen Ripley-Abstammung einhergingen. Doch es wirkte, als sei Dahlias Liebe für den König – und seine Liebe für sie – wirklich stärker als die Pflichten und Widerstände, die sie erst einmal voneinander getrennt hatten. Gut für sie.

Heimlich spähte ich zu Sullivan hinüber. Obwohl er die Bilder vom Massaker bereits gesehen hatte, wirkte er genauso aufgewühlt wie Heinrich, Dominic und Gemma. Ich erhoffte mir einen Blick von ihm. Wie gern hätte ich ihn angelächelt, ihm zugenickt oder ihm auf andere Weise versichert, dass ich seinen Schmerz verstand.

Doch er sah nicht einmal für einen kurzen Moment in meine Richtung.

Helene lehnte sich zu Sullivan hinüber und verschränkte ihre Finger mit seiner Hand, um ihn auf dieselbe Weise zu trösten, wie Dahlia es mit König Heinrich getan hatte. Im Augenblick war Eifersucht eindeutig fehl am Platz, zumal mir die Schreie der tödlich Verletzten noch in den Ohren hallten. Trotzdem stieg der heiße Wunsch in mir auf, dass ich diejenige wäre, die seine Hand hielt.

»Danke, dass Ihr mir das gezeigt habt«, sagte König Heinrich schließlich und brach damit das angespannte Schweigen im Saal. »Zu sehen, was Frederich, Hans und den anderen zustieß, erleichtert mir meine Entscheidungen in Bezug auf vielerlei.«

Ich wartete darauf, dass er die Äußerung weiter ausführte, doch er schwieg. Deshalb meldete ich mich zu Wort. »Wie Ihr sehen konntet, hatte Cordelia nicht das Geringste mit dem Massaker zu tun. Genauso wenig wie ich. Das Gemetzel war allein Vasilias Werk sowie das von Maeven und Nox, zwei Mortanern.«

König Heinrich nickte zustimmend, genau wie alle anderen an der Tafel. Selbst Rhea nickte mir widerwillig zu und wirkte dabei um einiges weniger feindselig.

Zum ersten Mal spürte ich so etwas wie Selbstvertrauen in mir 
aufsteigen. Bisher lief der Abend so gut, wie ich mir nur wünschen konnte. Vielleicht war ich doch keine so schlechte Königin, wie ich immer befürchtet hatte.

»Bellona und Andvari müssen sich verbünden und auch Unger in den Pakt mit einbeziehen«, fuhr ich fort, um den Vertrag voranzutreiben. Schließlich war ich deshalb hergekommen. »Unsere drei Königreiche müssen sich der Bedrohung vereint entgegenstellen, sonst wird der mortanische König in unsere Länder einfallen, unsere Völker abschlachten und unsere Reiche nacheinander erobern.«

König Heinrich nickte abermals. »Ich habe über eine solche Allianz nachgedacht, seitdem ich die Wahrheit über Frederichs Tod erfuhr. Dass Ihr gekommen seid und mir gezeigt habt, was meinem Sohn zustieß, bestärkt mich nur bei meinen Entscheidungen.«

»Und wie sehen diese Entscheidungen aus?«

Der König starrte mich an. Seine blauen Augen waren so kalt und hart wie Eissplitter. Diesen Ausdruck hatte ich mehr als einmal auf Sullivans Gesicht gesehen … immer, wenn er sich richtig stur stellen oder Schwierigkeiten machen wollte. Was auch immer der König von mir wollte, er hatte sich fest vorgenommen, seine Wünsche auch durchzusetzen, mochte kommen, was da wollte.

Mein Selbstbewusstsein verpuffte und wurde von tiefem Unwohlsein verdrängt. Wieder einmal musste ich daran denken, dass ich erst seit wenigen Monaten Königin war, während Heinrich bereits seit Jahrzehnten regierte.

»Ein Vorgehen, das Andvari am besten nutzt«, antwortete er. »Schließlich sind wir
 diejenigen, die ins Visier genommen und getötet wurden. Also sind wir auch diejenigen, die jetzt stark erscheinen müssen … besonders, nachdem unser Königreich näher an Mortas Grenzen liegt.«

Ich wollte darauf hinweisen, dass meine Familie ebenfalls dahingemetzelt worden war und dass auch Bellona und Unger an Morta angrenzten, doch ich entschied mich für eine diplomatischere Herangehensweise.

»Was schlagt Ihr also vor?«, fragte ich wachsam.

»Einen einfachen Handel«, sagte Heinrich. »Ich werde Euren Vertrag unterschreiben und Andvari mit Bellona und Unger verbünden …«

»Wenn?«

Der König schenkte mir ein kaltes Lächeln und machte eine Geste in Richtung seines Sohns. »Wenn Ihr Dominic heiratet.«
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Mein Magen verkrampfte sich, mir rutschte das Herz in die Hose und ein Schock durchfuhr meinen Körper, als hätte ein Magier mich mit seinen Blitzen beschossen.

Ich? Dominic heiraten?

Bei allem, was König Heinrich hätte sagen können … bei allen Vorschlägen, die er mir hätte machen können … bei allem, was er hätte verlangen können … der Gedanke, dass ich Dominic heiraten sollte, war mir nie gekommen.

Vielleicht hätte ich damit rechnen sollen, wenn ich bedachte, wie Fullman und Diante mich in Sieben Türme bedrängt hatten. Doch alle Andvarianer – König Heinrich eingeschlossen – waren mir gegenüber so feindselig aufgetreten, dass ich kaum auf einen Vertrag und erst recht auf keine größere, beständigere Allianz gehofft hatte. Auf jeden Fall hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet, den Sohn des Königs zu heiraten.

Zumindest nicht diesen
 Sohn.

Schmerzhaft kam mir der andere Sohn zu Bewusstsein, Sullivan. Er saß neben seinem Vater und seine Miene zeigte dasselbe Entsetzen, das auch von mir Besitz ergriffen hatte. Und schlimmer … ich roch den heißen, pfeffrigen Zorn, der in Wellen in ihm aufstieg, unterlegt von minzigem Bedauern und staubiger Enttäuschung.

Sullivan mochte von dem Vorschlag seines Vaters überrascht worden sein, doch er wappnete sich bereits für meine Antwort. Dachte er wirklich, ich gäbe der lächerlichen Forderung seines Vaters nach? Dachte er tatsächlich, ich könnte ohne Gegenwehr zustimmen? Und noch wichtiger … glaubte er im Ernst, dass ich so grausam und herzlos war und seinen Bruder heiratete?

Pein erfüllte mich, als ich verstand, wie wenig Sullivan mir zutraute, doch meine eisige Wut betäubte sogleich meinen Schmerz. Wut darüber, dass Heinrich mich in einem Saal voller Höflinge in diese 
Falle locken wollte, Wut darüber, dass er eine solche Forderung stellte. Wut, dass er mir befehlen wollte, seinen Sohn zu heiraten. Ich war doch Oberhaupt meines eigenen Königreichs und keine willfährige Untertanin. Anscheinend hielt der Vater noch weniger von mir als der Sohn.

Wie sehr wünschte ich mir, dem Schock, dem Schmerz und der Wut einfach freien Lauf lassen zu können, indem ich aufsprang und aus dem Speisesaal stürmte. Doch ich zwang mich, mit ausdrucksloser Miene sitzen zu bleiben. Denn ob es mir nun gefiel oder nicht, ich war die Königin von Bellona und es war meine Pflicht meinem Königreich und Volk gegenüber, mir zumindest anzuhören, was Heinrich zu sagen hatte, gleichgültig, wie sehr mich seine Worte auch anwidern mochten.

Also lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück und verschränkte die Finger im Schoß. Damit wollte ich vermeiden, die Hände zu Fäusten zu ballen. »Und welchen Vorteil sollte ich von dieser Ehe haben?«, fragte ich mit möglichst ruhiger Stimme.

Heinrich zuckte mit den Achseln. »Ihr würdet Dominic hier heiraten, in Glitnir, bevor Euer Besuch endet. Dann könntet Ihr in seiner Begleitung nach Bellona zurückkehren.«

Ich warf Dominic einen Blick zu. Seine Miene war genauso ausdruckslos wie meine, doch auch er roch nach minzigem Bedauern und staubiger Enttäuschung. Der Vorschlag seines Vaters gefiel ihm gleichfalls nicht, aber er würde seine Pflicht erfüllen, zum Besten des Königreichs.

Und dann war da noch Rhea. Sie hatte die Lippen zusammengepresst und starrte auf die Tischplatte, statt mich, Heinrich oder Dominic anzusehen. Auch sie würde ihre Pflicht erfüllen, obwohl ich deutlich ihren rußigen Kummer wahrnahm.


Ich verstehe nicht, wieso mein Vater sich so darüber aufregt, dass du nach Glitnir gekommen bist. Aus irgendeinem Grund wollte er dich nicht hier haben. Und Rhea genauso,
 flüsterte Gemmas Stimme in meinem Kopf. Aber mein Vater wird mit Rhea nicht glücklich werden. Mein Großvater will, dass er eine andere Frau heiratet. Ich habe gehört, wie sie sich deswegen neulich gestritten haben.


Bisher dachte ich, Gemma hätte mir einfach nur höfischen Klatsch und Tratsch anvertraut. Nie hätte ich vermutet, dass dieser Klatsch 
und Tratsch mich und viele andere in diesem Saal betraf … oder dass er mich und Sullivan so sehr verletzte.

»Also soll ich vor dem Ende meines Besuchs Dominic heiraten und er würde dann mit mir nach Bellona zurückkehren«, wiederholte ich die Worte des Königs, um noch etwas Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. »Und wo soll Gemma leben?«

König Heinrichs Blick schweifte zu seiner Enkelin hinüber. »Hier in Glitnir. Damit sie ihre Studien nicht abbrechen muss.«

Gemma wurde bleich und sah zwischen ihrem Vater und ihrem Großvater hin und her. Nach einer Weile merkte sie, dass König Heinrich es ernst meinte, und wandte sich an ihren Vater. Sie öffnete den Mund, wahrscheinlich, um ihn anzuflehen, sie nicht zu verlassen oder sie zumindest mit nach Bellona zu nehmen. Aber er schüttelte nur warnend den Kopf.

Die Prinzessin sank auf ihrem Stuhl zusammen und senkte den Kopf, doch vorher entdeckte ich noch das Glitzern von Tränen in ihren Augen. Sie hatte bereits ihre Mutter verloren und wollte nicht auch noch von ihrem Vater getrennt werden. Mein Herz verkrampfte sich. Ich wusste, wie schrecklich es war, die Eltern zu verlieren, wie klein, hilflos und haltlos ich mich dadurch gefühlt hatte. Ich wollte nicht, dass Gemma das Gleiche durchleiden musste.

Und auch alles andere wollte ich nicht.

»Dies ist eine angemessene Vereinbarung«, erklärte König Heinrich. »So erreichen wir beide unsere Ziele.«

Einer solchen Logik hatte ich nichts entgegenzusetzen. Eine Heirat war eine der besten Gelegenheiten, zwei Königreiche aneinander zu binden. Cordelia hatte es mit Frederich und Vasilia versucht und jetzt wollte König Heinrich dasselbe mit Dominic und mir erreichen.

Der König schwieg und so richteten sich alle Blicke auf mich. Die Anwesenden beobachteten und deuteten jeden meiner Atemzüge, jede Bewegung und besonders jede noch so kleine Gemütsregung.

In diesem Moment verstand ich eine harte Wahrheit. Bisher hatte ich nur so getan, als wäre ich eine Königin. Die Adligen und ihre kleinlichen Streitereien, die verräterischen Wachleute im Palast der Sieben Türme, selbst Maevens Mordversuch … alle Prüfungen waren nur Übungen für diesen Augenblick gewesen, da meine Gedanken, Worte und Handlungen wirklich bestimmten, wie es mit meinem 
Königreich und meinem Volk weiterging. Vielleicht für Generationen.

Die Splitterkrone auf meinem Kopf hatte nie schwerer auf mir gelastet.

Trotzdem blieb ich stumm und dachte verzweifelt nach. Gleichzeitig schweifte mein Blick von einem Anwesenden zum nächsten. So wie sie mich beobachteten, las auch ich in ihren Mienen.

König Heinrich … streng und selbstbewusst. Dominic und Gemma … traurig und enttäuscht. Rhea … wild entschlossen, Stärke zu zeigen. Dahlia … voller Mitgefühl. Helene … selbstgefällig lächelnd. Natürlich freute sie sich über die offenkundige Entwicklung. Ich konnte kaum eine Beziehung mit Sullivan haben, wenn ich mit Dominic verheiratet war.

Ich sah über die Tafel hinweg zu meinen Freunden hinüber. Serilda, Cho und Alvis wirkten genauso entsetzt, wie ich mich noch immer fühlte. Paloma hatte die Hand auf ihren Streitkolben gelegt, als wolle sie ihn schwingen und jeden niederschlagen, der mich vom Verlassen des Saals abhalten wollte.

Xenias Lippen waren nachdenklich geschürzt, genau wie die des Ogers an ihrem Hals. Der Vorschlag schien sie nicht zu überraschen und sie dachte wahrscheinlich über die Auswirkungen eines Ja oder Nein auf die Anwesenden und unsere Königreiche nach.

Und schließlich war da noch Sullivan, der nach wie vor bewegungslos neben seinem Vater saß. Ich hätte nicht sagen können, was er dachte oder fühlte, nachdem er nur die Wand anstarrte, mich aber nicht. Allerdings zuckte an seinem Kinn ein Muskel und er hatte die Hände fest um die Armlehnen seines Stuhls gekrallt. Musste er sich festhalten, damit die Gefühle nicht wie bei einem Vulkan aus ihm hervorbrachen?

»Ich habe von Euren Problemen mit den bellonischen Adligen gehört«, sagte König Heinrich schließlich. »Dass sie … bisher nicht begeistert von Eurer Herrschaft sind. Dominic zu heiraten, hilft Euch sicherlich dabei, die Unterstützung Eures Volkes zu gewinnen.«

Ja. Ja, das stimmte. Fullman, Diante und die anderen Adligen waren vielleicht dagegen gewesen, dass ich nach Andvari reiste. Aber selbst sie hätten zugeben müssen, dass meine Heirat mit dem Kronprinzen ein raffinierter, geschickter Schachzug war. Besonders angesichts des Reichtums, den Dominic in Form von neuen Handelsverträgen und 
Ähnlichem nach Bellona bringen würde. Dieses frische Geld würde den Zorn meiner Gegner beschwichtigen, nachdem ich keinen von ihnen geheiratet hätte. Schließlich müssten sie sich keine Sorgen mehr machen, dass ihr Wohlstand unter meiner Herrschaft leiden könnte.

»Außerdem würden wir Morta als vereinte Front entgegentreten«, fügte König Heinrich hinzu. »Und das nicht nur in heutiger Zeit, sondern auch in zukünftigen Generationen.«

Wieder durchfuhr mich ein Gefühl der Überraschung, das erst von Einsicht verdrängt wurde, dann aber in Übelkeit umschlug. König Heinrich sprach über Kinder, die ich mit Dominic bekommen sollte.

Ich zwang mich, den Kronprinzen zu mustern. Dunkelbraunes Haar. Blaue Augen. Hochgewachsener, muskulöser Körper. Dominic war ein ansehnlicher Mann. Viele Frauen wären wahrscheinlich begeistert gewesen, mit ihm ins Bett zu gehen. Mich jedoch erfüllte diese Vorstellung nur mit Kälte und Widerwillen. Er war nicht derjenige, nach dem ich mich verzehrte.

Er würde niemals
 derjenige sein, den ich für mich gewinnen wollte.

Dominic gelang es, mir ein Lächeln zu schenken. Aber dann spürte er offenbar meine Ablehnung und der freudige Ausdruck auf seinem Gesicht verblasste rasch wieder.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf König Heinrich. »Euer Vorschlag könnte uns beiden zweifellos zum Vorteil gereichen.«

Ob es mir nun gefiel oder nicht, jedes Wort aus König Heinrichs Mund traf zu. Eine Heirat mit Dominic würde viele meiner drängendsten Probleme lösen. Die Ehe würde den Hofstaat beschwichtigen, mir bei der Sicherung meiner Herrschaft helfen und unsere beiden Königreiche gegen die Mortaner vereinigen.

Doch ich war eine Bellonierin und wusste, wie man berechnend für die Zukunft plante. Also erkannte ich, wie diese Eheschließung mir im Hier und Jetzt nützen würde … und wie viel mehr
 sie auf lange Sicht König Heinrich und seinem Reich zum Vorteil gereichen würde.

Heinrich besaß bereits zwei Erben, erst Dominic, dann Gemma. Er würde Dominic an mich verlieren und seinen einzig überlebenden ehelichen Sohn nach Bellona schicken. Doch Gemma würde er in Glitnir behalten und ausbilden, damit sie einmal Königin von Andvari wurde.

Oberflächlich betrachtet schien es ein einfacher Handel … bis ich 
über die Kinder nachdachte, die Dominic und ich vielleicht bekämen. Und diese Kinder … nun, sie eröffneten ganz neue Möglichkeiten.

Sehr finstere, tödliche Möglichkeiten.

»Also?«, fragte König Heinrich. »Was sagt Ihr, Everleigh? Sollen wir unsere Königreiche durch eine Eheschließung miteinander verbinden?«

Trotz meiner Bedenken dachte ich ernsthaft, sogar sehr ernsthaft über den Vorschlag nach. Dominic zu heiraten, mochte mir widerstreben, aber das galt für vieles, was ich in letzter Zeit getan hatte, und für vieles, was ich als Königin noch tun müsste.

Zum ersten Mal, seit ich den Thron bestiegen hatte, sah ich nicht zu meinen Freunden hinüber, um ihren Rat, ihre Unterstützung und ihre mögliche Zustimmung einzuholen. Ich
 war die Königin und es war meine
 Entscheidung.

Ich achtete auch darauf, nicht noch einmal zu Sullivan zu schauen. Meine Gefühle für ihn durften keine Rolle spielen. Nicht im Geringsten. Hier ging es nur darum, was gut für Bellona war, und nicht um mein Herz. Zum ersten Mal ahnte ich, was es bedeutete, eine Herrin des Winters zu sein. Und das hatte nichts mit Magie zu tun. Nein, es ging darum, unter schwierigsten Umständen harte Entscheidungen zu treffen, um die besten Ergebnisse zu erzielen.

Ich atmete tief durch, um mein wild klopfendes Herz und mein angespanntes Gemüt zu beruhigen. Blumige Parfüms und Rasierwasserdüfte stiegen mir in die Nase, genauso wie die letzten Aromen des Festmahls. Doch da war noch ein weiterer, stärkerer Geruch, der mich überraschte. Süßer, verschwitzter Eifer, gepaart mit fauliger Verzweiflung. Und dieser Geruch ging vom König aus.

Erneut starrte ich Heinrich an. Zum ersten Mal fiel mir sein ausgezehrtes Gesicht auf, obwohl seine Miene so entschlossen und streng wirkte. Seine blauen Augen waren wässerig und Dahlia warf ihm immer wieder heimlich besorgte Blicke zu.

Und in diesem Moment traf ich meine Entscheidung.

»Nein.«

Alle versteiften sich, entsetzt von meiner kühlen, deutlichen Absage. Dann senkte sich wieder angespanntes Schweigen über den Saal.

»Nein«, wiederholte ich noch lauter. »Ich werde Dominic nicht 
heiraten.«

König Heinrich blinzelte ein paarmal, als hätte er mich nicht richtig verstanden. Doch dann begriff er den Sinn meiner Worte. Eine wütende Röte breitete sich über seinen Hals aus und verfärbte seine fahlen Wangen. »Vielleicht solltet Ihr noch einmal nachdenken, Everleigh. Schließlich seid Ihr noch nicht lange Königin. Vielleicht braucht Ihr mehr Zeit, um alles zu durchdenken und mein großzügiges Angebot wirklich schätzen zu können.«

Ich stieß ein kurzes bitteres Lachen aus. »Oh, ich sitze schon lange genug auf dem Thron, um einen raffinierten Plan zu durchschauen. Auch wenn ich sagen muss, dass dies einer der ausgeklügeltsten, geschicktesten Pläne ist, der mir seit Langem unterbreitet wurden. Selbst der Hofstaat von Sieben Türme wäre davon begeistert. Und glaubt mir, diese Leute sind nicht leicht zu beeindrucken.«

König Heinrich kniff die Augen zusammen. »Ich verstehe nicht, wovon Ihr sprecht.«

Ich stach mit dem Finger in seine Richtung. »Ihr wisst genau, wovon ich spreche. Genau wie jeder andere, dem auch nur ein halbes Hirn zur Verfügung steht. Ihr behaltet Gemma hier, damit sie Eure Königin wird, während meine Nachkommen den Thron von Bellona erben. Doch das wären auch Eure Enkelkinder, nicht wahr? Und sollte mich ein unglückliches
 Schicksal ereilen, sollte ich einem tragischen Unfall
 zum Opfer fallen, nun, dann wäre Großvater Heinrich sicherlich nur zu gern bereit, sich einzuschalten und meine Kinder großzuziehen. Womit Ihr faktisch gleich zwei Königreiche unter Eurer Herrschaft hättet.«

»Das hatte ich nicht im Sinn«, protestierte König Heinrich.

»Oh, ich bin mir sicher, genau
 das habt Ihr im Sinn«, blaffte ich. »Vasilia brachte Frederich um, und Ihr wollt Rache. Wie könnte es anders sein? Bellona hat Euch Euren Sohn genommen und nun wollt Ihr den Blairs Bellona wegnehmen … mir
 Bellona wegnehmen. Ich verübele Euch Eure Rachegelüste nicht. Doch sie werden Euch nicht erfüllt. Und sie werden Euch gewiss nicht dabei helfen, Andvari vor den Mortanern zu schützen.«

Wut färbte Heinrichs Wangen in noch dunkleres Rot. »Wenn Ihr der Heirat mit Dominic nicht zustimmt, dann gibt es keine Allianz zwischen Andvari und Bellona. Nicht einmal den kleinsten Handelsvertrag.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Schön. Wenn Ihr dieses Spiel so treiben wollt …«

Heinrich rammte die Faust so auf den Tisch, dass der Tee in seiner Tasse überschwappte. »Dies ist kein verdammtes Spiel!«

Erneut stieß ich ein Lachen aus, diesmal lauter, harscher und noch bitterer. »Alles
 ist ein verdammtes Spiel. Das weiß ich schon seit meiner Kindheit. Wenn Euch das nicht klar ist, dann seid Ihr nicht so klug, wie ich dachte.«

»Und Ihr seid nicht so gerissen, wie Ihr denkt«, zischte König Heinrich. »Denn so werden Handelsabkommen geschlossen. Vielleicht solltet Ihr erst Eure Berater nach deren Meinung befragen, bevor Ihr mein überaus großzügiges Angebot leichtsinnig ausschlagt.«

Eiskalte Wut stieg in mir auf und diesmal verbarg ich sie nicht. Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch und lehnte mich vor. »Ich muss meine Berater nicht nach ihrer Meinung fragen. Ich bin die Königin.
 Stellt Euch den Tatsachen, König Heinrich! Ihr braucht mich viel dringender, als ich Euch brauche, und Euer Vorschlag stinkt nach Verzweiflung.«

In Heinrichs blauen Augen brannte Wut. »Ich bin der König von Andvari, dem wohlhabendsten Königreich auf diesem Kontinent. Ich brauche von niemandem
 Hilfe. Vor allem von keiner untergeordneten Adligen ohne Geld und Magie, die nur auf dem Thron sitzt, weil ihre stärkeren Verwandten nicht mehr leben.«

Bei dieser Beleidigung keuchten die Anwesenden laut auf. Diese Worte fühlten sich an, als hätte König Heinrich mir ein Schwert ins Herz gerammt. Gerade hatte er alle meine Zweifel und Unsicherheiten in Worte gefasst und ausgesprochen, was die Höflinge, Diener und Wachleute seit Monaten hinter meinem Rücken in Sieben Türme geflüstert hatten. Erneut erfüllte mich diese entsetzliche Unsicherheit. Ich zog den Kopf ein und rechnete damit, dass mir die Krone vom Kopf fiel und zustimmend über den Boden rollte.

Aber meine Krone fiel nicht … sie bewegte sich keinen Millimeter. Und noch überraschender war die Erfahrung, dass sie bei Weitem nicht mehr so schwer auf mir lastete wie bisher. Tatsächlich fühlte es sich zum ersten Mal richtig an, eine Krone zu tragen.

Alles, was Heinrich gesagt hatte, entsprach der Wahrheit. Ich hatte den Thron nur aus Zufall, sozusagen aus Versehen bestiegen, aber ich war

 die Königin. Es spielte keine Rolle, wie ich diese Stellung errungen hatte. Nur meine Taten zählten, während ich die Krone trug. Und ich würde Bellona und sein Volk stets beschützen. Zum Teufel mit König Heinrich und den anderen, die so dumm waren, an mir zu zweifeln! Zum Teufel mit denen, die mich davon abhalten wollten, meine Pflichten als Königin zu erfüllen!

Wieder erfüllte mich kalte Wut, gepaart mit neuem Selbstbewusstsein. Ich hob den Kopf und nahm die Schultern zurück, bis ich hoch aufgerichtet dasaß. Dann lächelte ich König Heinrich mit kalter Miene an.

»Dank Euren Gold- und Diamantenminen mögt Ihr reich sein. Aber Euer Königreich ist klein. Das bedeutet, dass Eure Einwohnerzahl klein ist, was wiederum bedeutet, dass Euer Heer nur klein ist. Und wir wissen alle, dass die mortanische Armee nicht
 klein ist.«

König Heinrich presste die Lippen aufeinander, doch er konnte meiner Aussage ebenso wenig entgegensetzen wie ich seinen zutreffenden Worten.

»Natürlich könntet Ihr einen Teil Eures großartigen Reichtums einsetzen, um Legionen von Söldnern anzuheuern, um Euer Heer zu verstärken. Doch Söldner kämpfen nur, bis kein Sold mehr kommt. Der König von Morta kann seine Armee jahrelang gegen Euch ausschicken und Eure Reihen langsam aufreiben. Dann müsstet Ihr immer wieder Söldner anheuern, bis Ihr schließlich bankrott wärt. Sobald dies geschähe, würde sich die Soldateska absetzen und Andvari bliebe vollkommen hilflos zurück.«

Ach, hätte mir doch jetzt Hauptmann Auster zur Seite gestanden! Er wäre stolz auf mich gewesen, weil ich endlich Vorteile aus meinen Lektionen in Militärgeschichte zog.

König Heinrich starrte mich weiterhin böse an und seine Hände ballten sich auf dem Tisch zu Fäusten. Aber ich war noch nicht fertig mit ihm. Noch lange nicht.

»Und noch wichtiger … In Euer Königreich wird Morta zuerst einfallen und das Land erobern. Dann eignen sich die Mortaner Euren Reichtum an, auf den Ihr so stolz seid. Sobald die anderen Herrscher dies gesehen haben, werden sie sich wahrscheinlich nur zu gern mit mir verbünden.«

Ich deutete auf Xenia, die immer noch an der Wand stand. »Lady 
Xenia ist eine Cousine der Königin von Unger. Sag mir, Xenia, glaubst du, deine Cousine wäre einer Allianz mit Bellona gegenüber offener als König Heinrich?«

Xenia trat vor und verneigte sich leicht. Sie spielte ihre Rolle großartig. »Natürlich, Euer Majestät. Ich habe bereits mit der Königin über ein Bündnis gesprochen und sie zeigt sich hellauf begeistert.«

Ich senkte die Hand und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. »Ein Bündnis, das mich nichts kostet. Besonders keine Zwangsehe und meinen Thron in jetziger, mein Leben und mein Königreich in späterer Zeit. Ihr mögt über großen Reichtum verfügen, König Heinrich, aber letztendlich besitzt Ihr nicht mehr als das. Wieso also sprecht Ihr
 nicht mit Euren
 Beratern, bevor Ihr mein überaus großzügiges Angebot einfach in den Wind schlagt?«

Ich hatte gesagt, was zu sagen war, also stand ich auf, warf meine Serviette auf den Tisch und verließ mit großen Schritten den Speisesaal.

Ich stapfte durch den Flur, immer noch erfüllt von eisigem Zorn.

Welch blinder, sturer, dämlicher Narr König Heinrich doch war! Wieso versuchte er, mich zu einer Ehe zu zwingen, die weder sein Sohn noch ich wollten? Wieso verbündete er sich nicht einfach mit mir? Erkannte er nicht, dass ich nur zum Besten von Bellona und Andvari handeln wollte? War ihm nicht bewusst, dass Morta die wahre Bedrohung für uns und unsere Völker darstellte?

Wahrscheinlich spielte das keine Rolle mehr. Wieder einmal hatte ich die Beherrschung verloren. Und wahrscheinlich hatte ich König Heinrich so übel beleidigt, dass er nicht mehr über meine Angebote nachdachte. Statt mich wie eine gute Königin, eine weise Königin zu verhalten und meinem Königreich zu helfen, hatte ich alles noch schlimmer gemacht. Ich war nicht einfach nur eine Hochstaplerin, ich war ganz einfach eine vollkommene Versagerin
.

In solchen Momenten sehnte ich mich nach dem Leben im Schwarzen Schwan zurück. In der Gladiatorentruppe war das Leben ziemlich schwarz-weiß gewesen, mit nur wenigen Grautönen dazwischen. Arbeiten, trainieren, in der Arena kämpfen. Einfach, sauber, brutal.

Das Leben als Königin war völlig anders – abgesehen von der 
Brutalität – und es gab so viele verdammte Grautöne, dass ich schon fast vergessen hatte, wie weiß und schwarz, richtig und falsch auch nur aussahen.

Ich war so wütend, dass ich nicht auf meinen Weg achtete. Letztendlich fand ich mich in einer riesigen Bibliothek wieder. Deckenhohe Regale voller Bücher bedeckten die Wände und erhoben sich drei Stockwerke hoch bis zu einer Glaskuppel, deren schwarze, graue und weiße Glasscheiben ein Gargoylegesicht bildeten. Im Kamin flackerte ein fröhliches Feuer, das den Raum mit angenehmer Wärme erfüllte, und überall in der Bibliothek standen Sessel und Sofas neben Tischen voller Bücher und Karten.

Ich hätte auf dem Absatz kehrtmachen und versuchen sollen, den Weg zu meinen Gemächern zu finden. Dafür war ich aber immer noch zu wütend. Also stampfte ich zur gegenüberliegenden Wand, an der eine große Fensterfront über die Edelsteingärten hinwegsah.

Ich war mir nicht sicher, wie lange ich dort stand und in die Dunkelheit der Nacht hinausstarrte, doch irgendwann hörte ich Schritte hinter mir. Ich atmete tief durch und ein vertrauter Duft stieg mir in die Nase – Vanille, vermischt mit Gewürzen. Ich seufzte erleichtert. Sullivan war mir gefolgt.

Ich drehte mich um und öffnete den Mund, um ihn zu begrüßen, doch die Worte gefroren mir auf den Lippen. Denn es war nicht Sullivan, der in der Tür zur Bibliothek stand, es war Dominic.

»Darf ich hereinkommen?«, fragte er unsicher.

Ich zuckte mit den Achseln. »Es ist Eure Bibliothek.«

Er trat neben mich und gemeinsam starrten wir durch das Fenster. Draußen brannten Fluorsteinlampen an den Wegen und die Metallblätter der Bäume leuchteten golden. Doch bald schon wurde ich es leid, die Aussicht zu bewundern, und musterte Dominic aus den Augenwinkeln.

Dominic ähnelte Sullivan auf fast unheimliche Weise, doch er war größer und schlanker als sein jüngerer Bruder und sein Duft verströmte mehr warmes Gewürz als kalte Vanille. Der wahre Unterschied aber lag darin, dass er kein Lächeln auf mein Gesicht zauberte und auch nicht dafür sorgte, dass mein Herz Sprünge vollführte, wie es bei Sullivan immer der Fall war. Und das würde auch niemals geschehen.

»Ich möchte mich für meinen Vater entschuldigen«, sagte Dominic. »Ich habe seit langer Zeit nicht mehr gesehen, dass er so die Beherrschung verlor. Seit dem Tag nicht mehr, an dem ihm bewusst wurde, dass Sullivan Glitnir verlassen hatte.«

Dominics Themenwahl überraschte mich, doch ich beschloss, auf seine Worte einzugehen

»Und wieso sollte das Eurem Vater so viel bedeuten?«, fragte ich. »Sullivan ist nicht der Kronprinz, er ist nicht der Erbe. Es ist ja nicht so, als wärt Ihr
 davongelaufen und hättet Euch einer Gladiatorentruppe angeschlossen.«

Ein leichtes Lächeln umspielte Dominics Lippen. »Stimmt. Aber wie Ihr beim Festmahl gesehen habt, ist mein Vater daran gewöhnt, seinen Willen durchzusetzen. Und er wollte, dass Sullivan in eine andere andvarische Adelsfamilie einheiratet. Wir alle lieben Sullivan und hatten Mitleid mit ihm, als Helene ihre Verlobung löste. Er hätte hierbleiben sollen. Wir hätten ihm durch seinen Schmerz geholfen.«

Und dies war vermutlich ein weiterer Grund dafür, dass Sullivan gegangen war. Der stolze Magier hätte nicht gewollt, dass man ihn bemitleidete. Am allerwenigsten hätte er sich das von seinem eigenen Bruder gewünscht.

»Vielleicht finden Sullivan und Helene ja wieder zusammen, jetzt, da er nach Hause zurückgekehrt ist«, fuhr Dominic fort. »Es wäre schön, wenn irgendjemand an diesem Hof zur Abwechslung einmal seine Wünsche erfüllt bekäme.«

Er starrte mit ruhiger Miene in den Garten, doch es gelang ihm nicht, den bitteren Unterton aus seiner Stimme zu unterdrücken.

»Und was wollt Ihr
, Dominic?«

»Mich für meinen Vater entschuldigen«, wiederholte er. »Und Euch eine Erklärung abgeben. Meinem Vater geht es in letzter Zeit nicht … gut. Frederichs Tod und dann die Furcht, dass auch Gemma nicht mehr leben könnte … das alles hat seinen Tribut gefordert.«

Ich dachte an König Heinrichs fahles, ausgezehrtes Gesicht und seine wässrigen Augen. Zum ersten Mal empfand ich so etwas wie Mitgefühl mit dem König. Seinen Sohn verloren zu haben, hatte ihm offenbar das Herz gebrochen. Nun versuchte er, seine Trauer niederzuringen und sein Volk vor dem feindlichen Königreich Morta zu schützen. Kein Wunder, dass es ihm nicht gut ging.

»Frederich war der Jüngste«, fuhr Dominic fort. »Er war immer der Fröhlichste, der Glücklichste von uns. Stets spielte er den Friedensstifter zwischen Sullivan und mir. Er lachte und riss Witze. Deswegen war Frederich der Liebling meines Vaters. Deswegen war er jedermanns Liebling. Wir vermissen ihn alle sehr. Und mithilfe des Gedächtnissteins genau zu sehen, was ihm zustieß, wie Vasilia ihn einfach … Nun, ich glaube nicht, dass diese Erkenntnis meinem Vater geholfen hat. Mir jedenfalls hat sie nicht geholfen.«

Seine Augen wurden dunkel, seine Miene verfinsterte sich und seine Schultern sanken nach unten. Rußiger Kummer stieg von ihm auf, gepaart mit knoblauchartigem Schuldgefühl. Ich runzelte die Stirn. Wieso sollte er sich schuldig fühlen?

»Am meisten jedoch leide ich unter einem ganz anderen Gefühl … nämlich froh zu sein, dass es Frederich war, der starb«, murmelte Dominic mit rauer Stimme. »Besser er als Gemma. Besser mein Bruder als meine Tochter. Als ich dachte, ich hätte sie verloren, als ich dachte, sie sei tot
 …«

Seine Stimme verklang, als brächte er es nicht übers Herz, den schrecklichen Gedanken zu Ende zu führen. Er rieb sich das Gesicht, konnte aber den schmerzvollen Gesichtsausdruck nicht verbergen.

»Mein Vater hat seinen Sohn verloren, doch ich durfte meine Tochter behalten. Und darüber bin ich glücklich … glücklicher, als Ihr Euch vorstellen könnt.« Er schnitt eine Grimasse. »Macht mich das zu einem schrecklichen Egoisten?«

»Nein«, antwortete ich sanft. »Es macht Euch einfach menschlich. Ich war auch froh, das Massaker überlebt zu haben, obwohl alle anderen starben. Ich bin immer noch glücklich, am Leben zu sein. Und ich fühle mich schuldig. Ich bin verwirrt. Und frage mich ständig, wieso ich überlebt habe. Wieso ich und die anderen nicht?«

Dominic antwortete nicht. Keiner von uns hatte eine Antwort auf diese Frage parat.

»Es war nicht meine Absicht, Euch, Eurem Vater oder Rhea noch mehr Kummer zuzufügen, indem ich Euch die Aufzeichnung des Gedächtnissteins zeigte«, versicherte ich ihm. »Alles, was Euch und Eurer Familie zustieß, tut mir leid. Sehr leid.«

Aus einem Impuls heraus hob ich die Hand und legte sie Dominic auf die Schulter. Die Geste schien ihn zu überraschen, er wandte sich um 
und sah mir in die Augen.

Dunkelbraunes Haar. Blaue Augen. Schönes, scharf geschnittenes Gesicht. Wieder einmal stellte ich fest, wie sehr er Sullivan ähnelte … bis hin zu der Blitzmagie, die ich in seinem Körper spürte. In mancher Hinsicht war Dominic sogar noch ansehnlicher als sein jüngerer Bruder. Er war größer, mit gerader Nase und breiten Schultern.

Doch seine Nähe brachte mein Herz nicht aus dem Takt, sorgte nicht dafür, dass mir der Atem stockte, und erfüllte meinen Körper auch nicht mit heftigem Verlangen. Außerdem betrachtete er mich nicht mit dieser wilden Leidenschaft wie Sullivan, der mich immer gleichzeitig festhalten und verschlingen wollte.

»Ihr habt wunderschöne Augen«, sagte Dominic heiser, als er mein Gesicht musterte. »Ich habe viel von den Blair-Augen gehört, den Zährensteinaugen. Sie sind wirklich graublau, wie allgemein behauptet wird. Obwohl Eure Augen im Moment eher blau wirken, so dunkel wie die Zährensteinsplitter in Eurer Krone.«

Ich verzog das Gesicht und erinnerte mich daran, dass ich noch immer die Krone trug. Wahrscheinlich konnte ich mich glücklich schätzen, dass ich sie nicht verloren hatte, als ich aus dem Speisesaal gestürmt war.

»Erzählt Ihr allen Frauen, die Ihr in Bibliotheken trefft, wie hübsch ihre Augen sind?« Vielleicht lag es am warmen, romantischen Licht des Kamins oder der Tatsache, dass meine Hand immer noch auf seiner Schulter ruhte. Vielleicht lag es an der Ähnlichkeit mit seinem Bruder, dass meine Stimme heiserer klang als erwartet.

Ein neckendes Schmunzeln erschien auf seinem Gesicht. »So etwas erzähle ich nur den Frauen, die sich einer Heirat mit mir verweigern.«

Ich stieß ein befreiendes Lachen aus und die Spannung zwischen uns ließ etwas nach. Ich senkte die Hand, doch Dominic starrte mich noch immer an und ich musterte ihn ebenfalls. Jenseits aller gefühlsmäßigen Verstrickungen war ich eine Königin und er ein Prinz und wir versuchten uns gegenseitig zu verstehen …

Wieder erklangen Schritte. Ich drehte mich um und rechnete damit, Paloma mit ihrem Streitkolben in der Hand zu sehen. Doch abermals irrte ich mich. Nicht Paloma war gekommen.

Sondern Sullivan.

Er stand neben dem Kamin, den Mund leicht geöffnet, als hätte er 
nach mir rufen wollen. Als er mich in den romantischen Schatten zusammen mit Dominic entdeckte, verspannte sich sein Kinn. Ich wusste, welchen Eindruck er gewinnen musste … was er dachte. Ich sah die Verletzung in seinen Augen und roch seinen pfeffrigen Zorn quer durch den Raum.

»Ich bin gekommen, um dich zu suchen, Hoheit«, knurrte er. »Um mich dafür zu entschuldigen, wie mein Vater dich behandelt hat. Aber ich sehe, dass Dominic mir zuvorkam. Es sieht aus, als wäre es ihm gelungen, dich aufzumuntern. Andererseits ist sein Spitzname ja auch Traumprinz
.«

»Sully, warte …«

Er fuhr herum und stürmte aus der Bibliothek. Ich seufzte, konnte ihm seine Reaktion aber nicht übel nehmen. Dass er voreilige Schlüsse gezogen hatte, war gut nachzuvollziehen. Doch als Sullivan in den Flur hinausstapfte, erwartete mich die nächste unangenehme Überraschung.

Er war nicht allein gekommen.

Helene stand vor der Bibliothek, zusammen mit Rhea. Ihren Mienen nach zu urteilen, hatten die Frauen alles gesehen und gehört. Helene musterte mich, verzog die Lippen zu einem durchtriebenen Lächeln und folgte Sullivan.

Rhea sah kurz zu mir herüber und richtete den Blick auf Dominic. An ihrem Kinn zuckte ein Muskel, dann drehte auch sie sich auf dem Absatz herum und entfernte sich eilends in die entgegengesetzte Richtung von Sullivan und Helene.

Dominic und ich blieben schweigend stehen und lauschten auf die verklingenden Schritte.

»Das hätte jetzt wirklich nicht noch schlechter laufen können«, stöhnte ich heiser.

»Natürlich hätte es noch schlechter laufen können«, widersprach Dominic. »Sullivan hätte mich mit seinen Blitzen beschießen oder Rhea mich mit ihrem Schwert durchbohren können. Uns hätte natürlich auch beides blühen können.«

Ich schnaubte. »Aber wir wissen doch beide, dass ich
 Rhea mit der Klinge durchbohren will.«

Wir sahen uns an. Dominics Lippen zuckten, dann gluckste er leise. Jepp, ich auch. Lachen war besser als weinen, besonders wenn ich 
diese tragische Komödie aus Irrungen und Wirrungen betrachtete.

»Ihr scheint viel für Lucas zu empfinden«, meinte Dominic, als unser Lachen verklungen war.

Warum sollte ich die Unterstellung leugnen? »Ist das so offensichtlich?«

»Ohne Ausnahme für alle«, zog er mich auf.

Ich verdrehte die Augen. Wäre er einer meiner Vertrauten gewesen, hätte ich ihn in den Arm geboxt. Doch ich hatte an diesem Abend schon so vieles in den Sand gesetzt, da musste ich nicht auch noch den Kronprinzen angreifen. »Ich könnte dasselbe von Euch und Rhea behaupten.«

Er seufzte. »Ist es so offensichtlich?«

»Ohne Ausnahme für alle.«

Dominic lachte nicht. Das konnte er nicht noch einmal und mir ging es genauso.

»Wie lange?«, fragte ich.

»Das weiß ich nicht genau. Ich war am Boden zerstört, als meine Frau Merilde vor zwei Jahren starb. Rhea war Merildes beste Freundin und wir haben uns gegenseitig getröstet. Irgendwann, eines Tages, habe ich Rhea … auf eine Weise bemerkt, wie es nie zuvor der Fall gewesen war. Was ist mit Euch und Lucas?«

Ich hob die Schultern. »Ich bin in sein Haus eingebrochen und habe seine Jacke gestohlen, zusammen mit einem seiner Kopfkissen. Am nächsten Morgen entdeckte er mich schlafend in einer Ecke. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass er wenig begeistert war.«

»Darauf wette ich. Lucas mochte es nie, wenn wir sein Zimmer betraten oder etwas an uns nahmen, ohne vorher zu fragen. Selbst seine Spielzeuge durften wir nicht anrühren, als wir noch Kinder waren.«

Die Erinnerungen zauberten erneut ein Lächeln auf Dominics Gesicht, doch der warme Ausdruck verblasste rasch wieder. »Aber wir dürfen nicht an Lucas oder Rhea denken.«

»Nein, das dürfen wir nicht«, flüsterte ich. »Das können wir nicht.«

So standen wir eine Weile schweigend da, bis Dominic sich räusperte und das Thema wechselte.

»Ihr solltet über den Vorschlag meines Vaters nachdenken.«

Vor Überraschung zuckte ich zusammen. »Darüber, Euch zu 
heiraten?«

Er nickte. »Ihr kennt mich nicht, aber wir beide wollen dasselbe … unsere Königreiche vor Morta beschützen. Zusammen könnte es uns gelingen.«

Ich atmete tief ein und testete seinen Geruch, der von zitrusfrischer Ehrlichkeit erfüllt war. Er wollte sein Volk – und meines – wirklich vor den Mortanern beschützen. Und er wollte alles tun, was dazu diente. Ich bewunderte seine Entschlossenheit und seine Bereitschaft zur Pflichterfüllung, selbst wenn er uns damit beide ins Unglück stürzte, zusammen mit Sullivan und Rhea.

Ein leichtes Grinsen verzog seine Lippen. »Außerdem wirkt Ihr freundlich und ich kann recht charmant sein … für den Fall, dass Ihr noch nicht davon gehört habt. Ich denke, wir könnten durchaus gut miteinander auskommen.«

»O ja, mir wurde dergleichen über Euch berichtet. Aber ich glaube, Charme reicht nicht weit, wenn es um eine Ehe geht.«

Dominic verzog das Gesicht und sein Lächeln verblasste. »Das ist allerdings wahr. Ich sollte in den Speisesaal zurückkehren und nach meinem Vater und Gemma sehen.« Er zögerte. »Denkt … einfach über meine Worte nach! Bitte, Everleigh!«

»Ja, ich denke darüber nach.« Dann hielt ich inne. »Am besten ziehe ich mich jetzt in meine Gemächer zurück, bevor ich heute Abend noch mehr Streitereien anzettele.«

Er grinste über meinen schwarzen Humor. Ich lächelte ihn an, dann drehten wir uns beide um und verließen die Bibliothek.

Wir waren noch nicht weit gekommen, als eine blonde Frau in die Bibliothek eilte. Für einen Moment hielt ich sie für ein Mitglied der Palastwache. Aber sie hielt den Kopf gesenkt, als wolle sie ihr Gesicht verbergen, und bewegte sich viel schneller als angemessen. Besonders aber machte es mich stutzig, dass sie ihr Schwert in der Hand hielt, statt es am Gürtel zu tragen.

Weitere Wachleute folgten der Frau in die Bibliothek und schnitten Dominic und mir den Weg ab. Ich atmete tief ein. Die Wachen rochen alle nach saurem, beunruhigtem Schweiß, zusammen mit essigartiger Anspannung und dem scharfen Aroma von Magie.

Ich hatte diese Kombination aus Gerüchen schon einmal wahrgenommen … an den verräterischen Wachleuten, die am Tag des 
königlichen Massakers durch Sieben Türme gestürmt waren.

»Wachen?«, rief Dominic verwirrt. »Stimmt etwas nicht?«

Er wollte auf die blonde Frau zugehen, doch ich ergriff ihn am Arm.

»Das sind nicht Eure Leute«, sagte ich.

Die Frau hob den Kopf und da wurde mir klar, dass sie ein vertrautes Merkmal aufwies … amethystfarbene Augen. Sie lächelte und ließ ihr Schwert in der Hand herumwirbeln, als sie auf uns zukam. Die Männer hinter ihr zogen ebenfalls die Klingen.

Es waren mortanische Mörder und sie waren gekommen, um mich zu töten.
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Dominic stand einfach nur da, die Augen weit aufgerissen. Er wirkte wie zur Salzsäule erstarrt und schien nicht glauben zu können, dass er in seinem eigenen Palast angegriffen wurde. Gern hätte ich ihm gesagt, dass es nicht um ihn ging. Dass Maeven die Meuchelmörder ausgesandt hatte, um mich zu töten, nachdem ihr das in Sieben Türme nicht gelungen war. Doch dazu bekam ich keine Gelegenheit mehr.

Angeführt von der blonden Frau, näherte sich das Mordkommando, eine Front tödlicher Absichten.

Erst fragte ich mich, wieso sie nicht vorwärtsstürmten. Dann aber wurde mir klar, dass sie uns gegen die große Fensterscheibe drängen wollten, um uns noch leichter in Stücke hacken zu können.

Ich zerrte Dominic zur Seite. Das riss den Prinz aus seiner Erstarrung. Er hob die Hand und dunkelblaue Blitze erwachten an seinen Fingerspitzen zum Leben.

Innerlich gratulierte ich mir dafür, dass mich Calanthe nicht hatte überreden können, ein Abendkleid anzuziehen, sondern eine Hose trug. Dann zog ich mein Schwert aus der Scheide am Gürtel.

»Du übernimmst die Leute links«, murmelte ich. »Ich kümmere mich um die auf der rechten Seite. Lass dich nicht in die Enge treiben! Bleib immer in Bewegung! Wenn du stehen bleibst, bist du tot.«

Dominic nickte und sammelte weitere Magie in seiner Hand. Ich hob mein Schwert und konzentrierte mich auf den Attentäter vor mir. Gleichzeitig lauschte ich auf die ersten Takte der Phantommusik, die während eines Kampfs stets in meinem Kopf erklang.

Und dann griffen wir gleichzeitig an.

Drei Attentäter stürzten sich auf mich und schlugen schreiend mit ihren Schwertern nach mir. Dem ersten Angreifer wich ich aus, dann auch dem zweiten, doch der dritte war ein Murks mit Geschwindigkeitsmagie. Daher gelang es mir nur mit Mühe, seinem schnellen, harten Schlag auszuweichen. Er war ganz klar mein 
gefährlichster Gegner, also warf ich mich herum … und statt mich weiter zurückzuziehen, trat ich auf ihn zu und umklammerte sein Handgelenk.

Und dann beschoss ich ihn mit meiner Immunität.

Ich trug meinen Gladiatorenschild nicht am Arm, doch in gewisser Weise war meine Immunität besser als jeder Schild, weil seine Geschwindigkeitsmagie sofort verpuffte. Es war immer noch ein seltsames Gefühl, meine Macht aktiv einzusetzen, statt sie zu verbergen. Aber meine Magie als Waffe einzusetzen, vermittelte mir auch ein unglaublich befriedigendes Gefühl … es schien einfach richtig
 zu sein.

Der Attentäter besaß anscheinend zusätzliche Stärke, aber die Spitze seines Schwerts sank in Richtung Boden, als wäre es ihm plötzlich zu schwer geworden. Er kämpfte damit, die Klinge anzuheben, und verstand offenbar nicht, wieso seine Magie plötzlich verschwunden war.

Ich gab sein Handgelenk frei, warf mich erneut herum und zog ihm meine Klinge über die Brust. Das Blut des Attentäters spritzte über mich, doch ich hieß die klebrige Wärme auf meinem Körper genauso willkommen wie den metallischen Geruch, der mir in die Nase stieg. Diese beiden Wahrnehmungen verrieten mir, dass er starb und nicht ich.

Mit einem Schrei sank der Angreifer zu Boden. Ich trat über seinen zuckenden Körper hinweg und sah mich nach dem nächsten Gegner um.

Der erste Attentäter stürzte mit einem Schrei auf mich zu. Ich duckte mich genau in dem Moment, als seine Waffe nach unten sauste. Er war dichter heran als vermutet und seine Klinge trennte das Ende meines Ärmels ab. Das silberne Armband an meinem Handgelenk wurde sichtbar.

Ich schnitt eine Grimasse. Calanthe hätte es nicht gefallen, dass ihre aufwendig bestickte Tunika Schaden genommen hatte. Aber ich vermutete – hoffte –, dass es ihr noch weniger gefallen hätte, wenn ich starb. Also schlug ich erneut mit meinem Schwert zu und zog die Klinge über den Bauch meines Angreifers. Auch er schrie auf und stolperte rückwärts gegen einen Tisch. Er prallte davon ab und sank auf die Knie.

Auch dieser Attentäter würde bald verbluten, also wagte ich einen kurzen Blick zu Dominic hinüber.

Der Kronprinz warf einen großen Ball aus blauen Blitzen auf einen der Attentäter. Der wollte dem Magiestoß ausweichen, doch die Blitze trafen ihn in die Schulter. Mit einem Schrei sank er zu Boden und das Schwert entglitt seinen schwarz verkohlten Fingern. Sein gesamter rechter Arm bestand nur noch aus Blasen und schmelzendem Fleisch.

Der Gestank nach verbranntem Haar und verkohlter Haut stieg mir in die Nase. Ich hatte gehört, dass Dominic ein mächtiger Magier war, wusste aber nicht, dass er fast genauso stark war wie Sullivan.

Begleitet von einem Knurren, warf Dominic einen weiteren Ball aus Blitzen auf den nächsten Meuchelmörder, der auf ihn zustürmte. Dieser Angreifer wich dem Magiestoß aus und stach mit dem Schwert nach Dominic, doch der Prinz wich dem Schlag aus, warf sich zur Seite und rammte dem Gegner die Faust so hart ins Gesicht, dass dessen Kopf nach hinten geschleudert wurde. Dann riss Dominic dem Meuchelmörder das Schwert aus der Hand und stach ihm die eigene Waffe in die Brust. Wieder fiel ein Mann schreiend zu Boden.

Mehr konnte ich nicht beobachten, denn ein weiterer Angreifer schritt zum Angriff. Er hatte beobachtet, was ich seinen Spießgesellen angetan hatte, also stürzte er sich nicht einfach auf mich. Stattdessen kniff er die Augen zusammen und verfolgte jede meiner Bewegungen. Auch ich ließ ihn nicht aus den Augen.

Während wir uns umkreisten, gewann die Phantommusik in meinem Kopf an Lautstärke und Schnelligkeit. Der Attentäter griff an und ich ließ mich von der drängenden Melodie davontragen. Die Musik spielte und spielte. Im gleichen Takt bewegten sich meine Hände und Füße durch die Kampfschritte, die nötig waren, um meinen Feind zu töten und selbst am Leben zu bleiben.

Links, rechts, herumfahren, zuschlagen … links, rechts, Gegenangriff parieren …

Und so ging es weiter, bis mein Gegner seine Waffe eine Sekunden zu spät hob, ich seine Deckung durchbrach und meine Waffe in seinem Leib vergrub. Der Mann schrie, doch ich bohrte die Waffe nur noch tiefer in ihn hinein. Wieder schrie er auf, also riss ich die Klinge heraus und stieß ihn nach hinten, wo er sich zu meinen beiden anderen toten Gegnern gesellte.

Ich sah mich um, auf der Suche nach weiteren Feinden, die ich bekämpfen musste. Und ich fand sie … alle versammelt um Kronprinz Dominic.

Vier Attentäter hielten sich noch auf den Beinen, zusammen mit der Frau, die sie in die Bibliothek geführt hatte. Sie hatten ihren Gegner zwischen der großen Fensterfront und dem Kamin in die Enge getrieben.

Mit einer Hand schwang Dominic sein gestohlenes Schwert. In der anderen hielt er einen Ball aus Blitzen, bereit, ihn auf die erste Person zu werfen, die ihn angriff. Die Angreifer waren erpicht darauf, den Prinzen zu töten, dass ich ihnen gar nicht auffiel.

In diesem Moment wurde mir klar, dass ich den Kampf nicht einfach nur gewinnen musste. Nein, ich musste den Prinzen beschützen. Denn wenn ich diesen Mordanschlag überlebte und er nicht, dann würde ich Glitnir nicht lebend verlassen, Königin hin oder her.

Die Adligen würden erklären, dass Vasilia Frederich getötet hatte und ich gekommen sei, um Dominic zu erledigen. Man würde nach Blut schreien, nach meinem
 Blut. Und ohne Zweifel würde König Heinrich meinen Tod gutheißen.

Maeven hatte eine raffinierte Falle gestellt. Dominic sollte umgebracht werden, damit die Andvarianer im Anschluss daran mich töteten. Dieser Plan war fast so gut, wie mich gleich selbst zu erledigen.

Ich packte mein Schwert noch fester. Diesen Absichten würde ich mich widersetzen. Da gab es gar kein Zögern.

Dominic bemerkte, dass ich mich hinter die Attentäter schlich. Er sah kurz nach rechts und signalisierte mir damit, dass ich die Männer auf dieser Seite ins Auge fassen sollte. Ich nickte ihm zu, dann hob ich mein Schwert und griff an.

Vor mir stürzten sich die Meuchelmörder auf Dominic, der einem der Männer seine Blitze ins Gesicht schleuderte. Der Kerl fiel kreischend zu Boden, die Hände vor die brennenden Augen und die schmelzende Haut geschlagen. Die anderen Attentäter aber drangen weiter auf uns ein.

Der Mörder vor mir riss seine Waffe hoch, doch ich überbrückte den Abstand zwischen uns, griff nach seiner Schulter und zerrte ihn mit einem Ruck nach hinten … und damit auf die Spitze meines Schwerts. 
Die Klinge drang ihm in die Seite. Er schrie. Ich drehte die Waffe, riss sie zurück und stieß ihn von mir.

Ein weiterer Attentäter warf sich zu mir herum, doch ich hatte mich bereits in Bewegung gesetzt, zog ihm mein Schwert über die Brust und eilte weiter, auf Dominic zu.

Der Prinz beschoss den letzten Mann mit seinen Blitzen, dann wandte er sich dem letzten Angreifer zu, der blonden Frau.

Sie hatte sich während des Kampfs im Hintergrund gehalten, aber inzwischen stand niemand mehr zwischen ihr und Dominic. Er stieß einen Schrei aus und hob sein Schwert, doch die Frau riss die Hände nach oben. Wind schoss aus ihren Handflächen und traf den Prinzen, der nach hinten gegen das Fenster geschleudert wurde.

Ich riss die Augen auf. Sie war keine einfache Murks-Attentäterin, sondern eine Wettermagierin, die nur auf den richtigen Moment gewartet hatte, um ihre Magie zu entfesseln.

Dominics Hinterkopf krachte gegen das Fenster. Risse bildeten sich im Glas und Blutstropfen färbten die Scheibe. Der Prinz verlor sein Schwert und einen Moment später sank er zu Boden.

Angst schnürte mir die Brust zusammen. Für einen Moment glaubte ich, dem Tod nahe zu sein.

Dann stieß Dominic ein schmerzerfülltes Stöhnen aus und stemmte sich auf Hände und Knie. Kein Zweifel, er war angeschlagen.

Ein bösartiges Lächeln breitete sich auf dem Gesicht der Magierin aus. Ihre Augen brannten vor Macht und ein Ball aus purpurfarbenen Blitzen erwachte knisternd in ihrer Hand zum Leben. Sie stand so dicht, dass sie Dominic mit ihrem Angriff nicht verfehlen konnte. Und der Prinz war kaum noch fähig, dem Angriff auszuweichen oder mit der eigenen Magie abzuwehren.

Ich rannte los und streckte die freie Hand aus. Dabei wusste ich, dass ich zu spät kam. Ich konnte den Abstand zwischen uns nicht überbrücken und die Magierin rechtzeitig berühren, um ihre Magie zu vernichten und Dominic zu retten.

»Nein!«, schrie ich.

Die Magierin warf sich zu mir herum. Ihre Augen brannten in demselben knisternden Purpur wie bei Libby. Der beißende Gestank ihrer Magie erinnerte ebenfalls an das Mädchen, das mir nach dem Leben getrachtet hatte. Auch die Frau vor mir gehörte der Bastard-
Brigade an.

Ganz kurz dachte ich – hoffte es –, dass die Magierin ihre Blitze statt auf Dominic auf mich werfen würde, nachdem er bereits auf dem Boden kniete. Ich hingegen stand noch immer auf den Beinen und stellte somit die größere Bedrohung dar. Stattdessen drehte sich die Meuchelmörderin wieder um, entschlossen, zuerst den Prinzen zu töten.

Verzweifelt riss ich meinen Dolch aus dem Gürtel und warf die Waffe auf die Magierin. Im Laufen konnte ich jedoch nicht zielen, daher sauste die Klinge an ihr vorbei und bohrte sich in ein Bücherregal statt in ihren Rücken.

Die Magierin schien meinen Dolch gar nicht zu bemerken. Sie rief mehr und mehr von ihrer Magie und der knisternde Ball in ihrer Hand wurde immer größer und leuchtete immer heller.

Ich zwang mich, noch schneller zu rennen und die freie Hand so weit wie möglich auszustrecken. Vielleicht konnte ich meine Gegnerin wenigstens mit einem Finger berühren. Mit einer Fingerspitze an ihrer Haut könnte ich meine Immunität freigeben und ihre Magie ersticken. Noch immer war ich nicht dicht genug an sie herangekommen, doch in diesem Augenblick geschah etwas Seltsames.

Ihre Magie verschwand.

Nun, vielleicht war verschwand
 nicht der richtige Ausdruck. Die purpurfarbenen Blitze in ihrer Hand flackerten für einen Moment wie eine Kerzenflamme, die von einem Windstoß getroffen worden war. Überrascht betrachtete die Magierin ihre Hand und schien nicht zu verstehen, warum ihre Macht nicht mehr wirkte.

Ich hatte auch keine Antwort auf diese Frage, aber es war mir auch gleichgültig. Durch das kurze Zögern gelang es mir, sie anzufassen, von Dominic wegzureißen und zu Boden zu stoßen.

Die Magierin kreischte laut auf. Der Ball aus Magie flog ihr aus der Hand und traf meine Brust. Vor Schmerz und Überraschung schrie ich auf. Ich war wehrlos gegen die Zuckungen, die von meinen Händen, Armen und Beinen Besitz ergriffen, als die Blitze durch meinen Körper hindurchfuhren. Die Magie war extrem stark und riss mir das Zährensteinschwert aus der Hand. Die Waffe schlitterte über den Boden und ich konnte sie nicht mehr erreichen.

Die Magierin verstand sofort, dass sie damit einen Vorteil gewonnen 
hatte. Sie schloss die Finger um mein rechtes Handgelenk und schickte eine weitere Welle von Magie durch meinen Körper. Diesmal stieg mir der schreckliche Gestank meines eigenen verbrannten Haars und verschmorten Fleischs in die Nase. Ich fühlte, wie meine Haut unter der magischen Macht brannte und brannte und brannte.

Es reichte nicht aus, dass die Mitglieder der Bastard-Brigade mich unbedingt umbringen wollten. O nein. Jedes einzelne Mitglied musste dazu natürlich noch ein verdammter Magier sein, der mich mit seinen grausamen Blitzen einäschern wollte.

Allmählich hasste ich die königliche Familie von Morta wirklich, alle unehelichen Kinder eingeschlossen.

Die Magierin beschoss mich immer wieder mit ihrer Magie. Die Bibliothek ringsum verschwand, bis ich nur noch ihre purpurfarbenen Blitze sehen, hören, fühlen und riechen konnte.

Ich wollte mich wehren, wollte ihre Magie mit meiner Immunität ersticken, doch ich bekam nicht einmal genug Luft, um in den kurzen Pausen zwischen den Blitzstößen zu schreien. Noch weniger gelang es mir, meine eigene Magie zu rufen. Die Macht meiner Gegnerin war drauf und dran, meine Immunität zu überwältigen und meinen Körper in eine verkohlte Hülle zu verwandeln …

Plötzlich stieß die Magierin einen wütenden Schrei aus, wurde nach hinten geschleudert und geriet aus meiner Reichweite. Erst verstand ich nicht, was geschehen war, doch dann erfüllte der Duft von Vanille mit einem Hauch von Gewürzen die Luft und vertrieb alle anderen Gerüche. Eine Salve blauer Blitze schoss über meinem Kopf durch die Luft. Mein Herz tat einen Sprung.

Sullivan.

Mit großen Schritten trat er vor. Der lange graue Mantel peitschte ihm um die Beine, als er sich zwischen mich und die Magierin stellte. Während sie sich auf die Beine kämpfte, warf mir Sullivan einen fragenden Blick zu und vergewisserte sich, ob ich noch lebte. Mörderische Wut verzog seine Miene und seine Augen glühten wie Saphire. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wortlos wieder der mortanischen Magierin zu, hob die Hände und beschoss sie abermals mit seinen Blitzen.

Die Wettermagierin war stark, aber Sullivan war stärker. Mühelos durchdrang er ihre Abwehr. Sie wurde erneut zu Boden geschleudert, 
wo er sie weiter mit seinen blauen Blitzen bedachte. Sie schrie und zuckte, genau wie ich es getan hatte.

Eine ganze Weile konnte ich nur daliegen und verzweifelt nach Luft japsen. Ich versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen und mit den Zuckungen in Armen und Beinen fertigzuwerden. Die ganze Zeit über beschoss Sullivan die Magierin mit seiner Magie. Er schien sie weiterhin verletzen zu wollen, so wie sie mich verletzt hatte. Ja, offenbar wollte er tatsächlich nicht aufhören, bis er sie getötet hatte.

Sosehr ich mir auch wünschte, dass die Magierin dafür litt, was sie mir – und auch Dominic – angetan hatte, würde ihr Tod uns keine Antworten über Maeven liefern. Also rollte ich mich mühsam auf Hände und Knie, um mich dann auf die Beine zu kämpfen. Ich stolperte vorwärts und ergriff Sullivans Arm.

»Halt!«, schrie ich, doch meine Stimme war nur ein leises Krächzen, weil meine Kehle verkohlt war, genau wie der Rest meines Körpers. »Sully, hör auf! Wir brauchen sie lebend!«

Sullivan wandte sich zu mir um. Immer noch zuckten blaue Blitze in seinen Augen, die auch aus seinen Fingerspitzen drangen. Ich umklammerte seinen Arm noch fester.

»Bitte …«, krächzte ich.

Er betrachtete mein Gesicht und schien sich vergewissern zu wollen, dass ich wirklich neben ihm stand und nicht als verkohlte Hülle auf dem Boden lag. Dann atmete er zitternd aus, gab seine Macht frei und ließ die Hände sinken. Dabei stieg noch immer nach Vanille duftender bläulicher Rauch von seinen Fingerspitzen auf. Ich wollte dicht an ihn herantreten, mein Gesicht in seiner Halsbeuge vergraben und einfach nur diesen Duft – seinen Duft – einatmen, bis ich vergaß, was gerade geschehen war.

Auf dem Boden hörte die Magierin endlich auf zu schreien, obwohl ihre Gliedmaßen nach wie vor zuckten und die Reste von Sullivans Macht durch ihre Muskeln schossen. Endlich kam sie wieder zu Atem, setzte sich auf und starrte uns hasserfüllt an.

»Ihr Narren!«, höhnte sie. »Glaubt ihr wirklich, ihr könntet die Bastard-Brigade aufhalten? Glaubt ihr wirklich, ihr könntet der Macht von Morta etwas entgegensetzen? Ihr mögt uns heute aufgehalten haben, aber wir kommen wieder, bis ihr alle tot seid. Hört ihr mich? Ihr seid bereits tot! Ihr alle! Ihr wisst es nur noch nicht …«

Ich trat nach vorn und rammte meiner Todfeindin einen Fuß ins Gesicht. Mit einem befriedigenden Knacken brach ihre Nase unter meinem Stiefelabsatz, ihr Kopf wurde nach hinten gerissen und sie sank wieder zu Boden.

Ich beugte mich über sie, um sicherzustellen, dass sie bewusstlos war. Gut. Ich wollte mir ihr dämliches Gelaber nicht länger anhören.

»Hoheit?«, fragte Sullivan. »Ist alles in Ordnung?«

Mit zitternder Hand wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. »Mehr oder minder. Was ist mit Dominic?«

Ich schaute zum Kronprinzen hinüber, der immer noch vor der Fensterfront kauerte. Sein Blick wirkte leer, aber er blinzelte und wedelte beim Klang seines Namens linkisch mit der Hand.

»Du bist nicht in Ordnung«, stellte Sullivan fest. »Du bist verletzt.«

Sanft ergriff er die Reste meines Ärmels und hob meinen Arm, um ihn zu untersuchen. Sofort wünschte ich mir, er hätte das nicht getan. Mein gesamter rechter Arm bestand nur aus Blasen, abgesehen von einem Ring unversehrter Haut unter meinem Armband. Noch immer spürte ich kalte, harte Macht, die in der Splitterkrone aus Edelsteinen pulsierte. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Nur dank der sieben Zährensteinsplitter hatte mich die Magierin nicht bei lebendigem Leib einzuäschern vermocht.

Doch ich hatte trotzdem schwere Verletzungen davongetragen und die Blitze der Magierin jagten mir noch immer über die Haut und schienen mich auf immer quälen zu wollen. Ich holte zitternd Luft und erneut stieg mir der beißende Gestank meiner verbrannten Haut in die Nase. Aufgrund meiner Murksmagie konnte ich förmlich riechen, wie meine Haut immer weiter schmolz.

Mir hob sich der Magen. Ich schluckte gegen die bittere Galle an, die mir in die Kehle stieg. Gleichzeitig aber tanzten mir weiße und graue Punkte vor den Augen.

»Evie!«, rief Sullivan. »Evie!«

Er hatte mich kaum jemals Evie genannt. Und so war es etwas ganz Besonderes, dass er mich jetzt so nannte. Ich wollte ihm sagen, wie sehr ich es liebte, meinen Namen von seinen Lippen zu hören, aber die seltsamen Punkte verdunkelten und verbanden sich.

Sosehr ich mich auch bemühte, gegen diese Schwärze vermochte ich mich nicht zu wehren. Sullivans besorgtes Gesicht war das Letzte, was 
ich sah, bevor mich die Dunkelheit verschlang.

Hände krallten sich um meine Schultern und zerrten mich von meinem Vater weg.

Ich grub die Fersen in den Boden und streckte die Hand aus, doch ich konnte ihn nicht erreichen. Ein Schluchzer stieg mir in die Kehle … denn es war nicht mehr wichtig, ob ich ihn berühren konnte.

Mein Vater war tot.

Die Hände drehten mich weg von dem schrecklichen Anblick, doch ich wurde sofort vom nächsten empfangen … der entsetzten Miene meiner Mutter.

»Bleib hinter mir, Evie!«, schrie sie, obwohl ich sie über die Schreie und den Lärm im Speisesaal hinweg kaum hören konnte.

Ich konnte nur nicken. Meine Mutter versuchte zu lächeln, doch ihre Miene war vor Sorge verzerrt, als sie mich rückwärts gegen eine Wand schob.

Von dieser Stelle aus hatte ich gegen meinen Willen einen guten Ausblick auf den Speisesaal. Es war ein einziges Gemetzel, alle schrien, kämpften und starben. Die Mortaner hatten den idealen Moment für ihren Angriff gewählt und uns vollkommen überrascht. Unsere Wachleute hoben die Schwerter und stürzten vorwärts in dem Versuch, die Angreifer zurückzutreiben. Aber es drängten einfach immer mehr Mortaner heran, wie Wellen, die an den Strand schwappen, und erledigten einen unserer Männer nach dem anderen.

Einem Wachmann gelang es tatsächlich, die Reihen der Mortaner zu durchbrechen. Er stürmte auf die Magierin in dem purpurfarbenen dunklen Umhang zu. Die Frau hatte die Kapuze über den Kopf gezogen und ihr Gesicht war fast ganz verborgen. Allerdings konnte ich ihre Lippen sehen. Sie waren dunkelpurpur gefärbt und angesichts des Chaos, des Todes und der Zerstörung zu einem glücklichen Lächeln verzogen.

Der Wachmann schrie, hob sein Schwert und stürzte sich auf die Frau, die sein Näherkommen geradezu belustigt beobachtete. Bevor der Wachmann sein Schwert schwingen konnte, vollführte die Magierin eine beiläufige Geste und jagte weitere klingenbewehrte, tödliche Hagelkörner in seine Richtung. Die spitzen Geschosse bohrten sich in seine Brust und töteten ihn sofort. Geräuschlos fiel er 
zu Boden. Ein Schluchzer stieg mir in die Kehle, abermals zusammen mit noch mehr Galle, doch ich schluckte sie hinunter.

Die Wettermagierin musste meinen entsetzten Blick gespürt haben, denn sie sah zu mir herüber. Ich konnte ihr Gesicht immer noch nicht erkennen, doch ihre purpurfarbenen Lippen verzogen sich zu einem noch breiteren Lächeln und ihre weißen Zähne blitzten auf. Dann bewegte sie sich in unsere Richtung und feuerte lässig ihre kalte Magie auf jeden Gegner ab, der ihr in die Quere kam.

Die Kämpfe tobten weiter, doch meine Mutter sank neben meinem Vater auf die Knie. Sie umfasste sein Gesicht mit den Händen. Tränen rannen ihr über die Wangen. Dann wischte sie sich über das Gesicht, streckte den Arm aus und zog Schwert und Dolch aus dem Gürtel meines Vaters.

Sie sprang auf die Beine und drückte mir den Dolch in die Hand. »Hier, nimm das!«

Meine verschwitzten, zitternden Finger schlossen sich um das kalte, harte Heft der Waffe. Dann schob ich sie in die Tasche meines Kleids, um sie nicht zu verlieren. Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, wie einer der Mortaner auf meine Mutter zurannte.

»Vorsicht!«, schrie ich.

Meine Mutter fuhr herum und ein blauer Magieball bildete sich auf ihrer Handfläche. Sie riss den Arm zurück, um ihre Magie auf den Attentäter zu schmettern, doch der schlug mit seinem Schwert nach ihr und zwang sie, zur Seite zu springen. Die Magie entglitt ihren Fingern und fiel zu Boden, um dort in einem Schauer aus Schnee und Eis zu vergehen.

Meine Mutter taumelte gegen die Wand und verlor den Halt am Schwert meines Vaters, das klappernd zu Boden fiel. Sie stolperte in Richtung des Attentäters. Er schrie auf, hob seine Waffe und wollte sie auf ihren Kopf schmettern …

Klirr!

Ein Schwert erschien und parierte die Waffe des Meuchelmörders.

Plötzlich war Ansel da. Vor Überraschung riss der Attentäter die Augen auf, doch Ansel warf sich kühn herum und zog ihm die Waffe meines Vaters über die Brust. Mit lautem Gurgeln stürzte der Gegner zu Boden und landete auf dem Leichnam meines Vaters.

Bisher hatte ich noch nie erlebt, dass mein Tutor ein Schwert in 
Händen gehalten hatte. Wusste er überhaupt, wie man kämpfte? Doch als ein weiterer Attentäter links von meiner Mutter erschien, trat Ansel vor und erledigte den Kerl genauso mühelos wie den ersten Angreifer.

Ansel wandte sich wieder zu meiner Mutter um und lächelte. Wie konnte er in diesem Moment so heiter sein?

Der Geruch sauren, verschwitzten Eifers stieg von seinem Körper auf, um schnell von dem beißenden Geruch von Magie vertrieben zu werden. Ich riss den Kopf nach rechts. Die mortanische Magierin hatte die Hand gehoben, um ihre Macht auf Ansel zu schleudern.

»Vorsicht!«, schrie ich.

Ich sprang nach vorn und stieß ihn zur Seite. Eine große Kugel aus purpurfarbenen Hagelkörnern explodierte an der Wand, vor der er gerade noch gestanden hatte. Einige der Geschosse streiften meine Schulter. Die scharfen Kanten schnitten mir in die Haut und ich schrie laut auf. Ich biss die Zähne zusammen und rief meine Immunität, um die schlimmste Kälte zu bannen. Doch gegen das Blut, das mir über den Arm rannte, konnte ich nichts ausrichten.

»Evie!« Meine Mutter eilte auf mich zu.

Sie wollte nach meinem verletzten Arm greifen, doch dann entschied sie sich anders. Sanft umfasste sie meine Schulter und musterte mich eindringlich. »Ist alles in Ordnung?«

Ich musste meinen Arm nicht ansehen, um zu wissen, dass ich zusätzlich zu den Schnittwunden auch Erfrierungen davongetragen hatte. Noch immer nahm ich den Gestank der Magie wahr und fühlte den Schaden, den die scharfen Hagelkörner in meinem Körper angerichtet hatten. Die Schmerzen sorgten dafür, dass mir Tränen über das Gesicht rannen, doch ich biss die Zähne zusammen und zwang mich, meiner Mutter zuzunicken.

»Lasst uns verschwinden!«, rief Ansel. »Hier entlang!«

Er winkte meiner Mutter, die mich vorwärtsschob.

»Lass uns mit Ansel fliehen!«, schrie sie. »Schnell! Schnell!«

Ich drückte den verletzten Arm an die Brust und folgte meinem Tutor.

Ansel schwang das Schwert meines Vaters in wilden Bogen und mähte jeden Attentäter nieder, der ihm in den Weg trat. Die ganze Zeit über hielt er auf den Flur zu, der vom Speisesaal in die Küche 
führte. Hinter mir beschoss meine Mutter alle Angreifer mit ihrer Eismagie.

»Schnappt euch die Blairs!«, hörte ich die mortanische Magierin über das Chaos hinweg schreien. »Lasst sie nicht entkommen! Und auch den Verräter nicht!«

Verräter? Wer war hier ein Verräter?

Doch mir fehlte die Zeit, um darüber nachzudenken. Erneut erfüllte der Gestank von Magie die Luft und ich wusste, was als Nächstes geschehen würde.

»Vorsicht!«, schrie ich. »Duckt euch!«

Ansel vor mir ging in die Hocke und ein Ball aus purpurfarbenen Hagelkörnern segelte über seinen Kopf hinweg. Er traf einen der Wandteppiche und das Gewebe zerriss von oben bis unten. Fluchend warf sich Ansel zur Seite.

Ich sah über die Schulter zurück. Die mortanische Magierin stand in der Mitte des Speisesaals und hielt Bälle aus Magie in beiden Händen. Selbst aus der Ferne spürte ich, wie stark sie war. Ohne Anstrengung verfügte sie über genügend Macht, um uns alle drei gleichzeitig zu töten.

Meine Mutter hatte dies offenbar ebenfalls begriffen, denn sie stieß mich nach vorn. »Beeil dich, Evie! In den Flur! Ganz schnell!«

Ansel verschwand im Gang. Trotz der stechenden Schmerzen im Arm zwang ich mich, schneller zu laufen, um ihm durch den Flur zu folgen. Meine Mutter eilte hinter mir her. Sie wollte mich erneut vorwärtsstoßen, doch ich stellte mich ihr in den Weg und schob meinen Körper zwischen sie und die Magierin.

»Evie! Was tust du?«, schrie sie.

Doch mir fehlte die Zeit für Erklärungen. Stattdessen schob diesmal ich meine Mutter vorwärts. Im gleichen Moment griff ich nach meiner Immunität, rief immer mehr davon auf, so wie sie es mir beigebracht hatte. Ich stellte mir meine Immunität vor wie einen harten, starken Gladiatorenschild, der meinen Körper abdeckte …

Die Magie meiner Todfeindin traf die Wand neben mir und explodierte dort mit lautem Gebrüll. Ihre kalten Blitze schossen über mich hinweg, doch diesmal war ich darauf vorbereitet. Ich biss die Zähne zusammen und hielt mit meiner Immunität dagegen.

Eine Weile wusste ich nicht, wer von uns triumphieren würde, ob 
ich die Macht der Magierin brechen konnte oder ob sie mich bei lebendigem Leib einfrieren würde. Doch mein Plan ging auf. Ihre Blitze und Hagelkörper prallten am unsichtbaren Schild meiner Immunität ab, zerbrachen in kleine Stücke und fielen wirkungslos zu Boden.

»Evie!« In ihrer Panik packte meine Mutter meinen verletzten Arm. »Komm!«

Ich zischte vor Schmerz, doch das hielt sie nicht davon ab, mich hinter sich herzuzerren.

Zusammen folgten wir Ansel durch den Flur in die Küche. Hier kämpfte niemand, der Raum war verlassen und auf den Herdflammen kochten einige Töpfe über.

Ich war überrascht. Wieso war die Küche leer? Ich hatte damit gerechnet, dass sich einige der Diener hier versteckten. Aber vielleicht waren sie auch geflohen, sobald die Kämpfe begonnen hatten. Auf jeden Fall war niemand anwesend, der uns helfen konnte.

»Hier entlang! Hier entlang!«, zischte Ansel.

Er durchquerte die Küche und öffnete eine der Seitentüren. Meine Mutter folgte ihm und zerrte mich mit sich.

Gemeinsam eilten wir in die kalte, verschneite, mondbeschienene Nacht hinaus. Ansel wandte sich nach rechts. Er hielt den Kopf gesenkt, als er an der Außenmauer des Herrenhauses entlanglief. Meine Mutter schob mich vorwärts, also folgte ich eilig meinem Tutor.

Ansel zögerte keine Sekunde lang, sondern rannte immer weiter. Anscheinend wusste er ganz genau, welche Richtung er einschlagen musste. Kein einziges Mal drehte er sich nach möglichen Attentätern um. Seltsam.

Wir kamen um die Ecke des Hauses und hielten auf eine der Scheunen zu. Auch an diesem Gebäude führte uns Ansel entlang.

An der hinteren Ecke hielt er inne und deutete mit dem Finger auf die Bäume in der Ferne. »Die Attentäter sind noch im Herrenhaus. Aber wir können durch den Wald entkommen.«

Die Überzeugung in seiner Stimme verblüffte mich. Woher wollte er wissen, dass sich keine Angreifer im Wald versteckt hielten?

Voller Verwirrung starrte Mutter meinen Tutor an und schien sich dieselben Fragen wie ich zu stellen.

Zum ersten Mal wirkte Ansel ein wenig verärgert und ungeduldig. »Dein Ehemann ist tot«, zischte er. »Dasselbe Schicksal wird euch ereilen, wenn ihr mich nicht begleitet.«

Für einen Moment überlagerte der Geruch des rußigen Kummers meiner Mutter alles andere, selbst den Gestank meines Bluts und meiner gefrorenen Haut. Wieder rannen ihr Tränen über die Wangen und sie sah zum Herrenhaus zurück.

Ich folgte ihrem Blick. Selbst aus der Ferne hörte ich noch die Schreie und konnte durch die Fenster beobachten, wie unsere Wachleute kämpften und starben, als die Mortaner sie niedermetzelten. Hin und wieder leuchteten purpurfarbene Blitze auf, gefolgt von explosionsartigem Lärm … die Magierin, die ihre Macht entfesselte.

Das Herrenhaus war verloren und alle, die sich darin aufhielten, würden sterben. Meine Mutter sah dies offenkundig auch so, denn sie atmete zitternd ein und nickte Ansel zu.

Er lächelte breit und ein seltsames Licht erwachte in seinen Augen zum Leben, bis sie in hellem Violett leuchteten. Dann packte er die Hand meiner Mutter und zerrte sie in Richtung des Walds.

Meine Mutter grub die Fersen in den Schnee und streckte die Hand nach mir aus. Ich eilte an ihre Seite. Sofort schloss sie die Hand um meine Finger und zog mich zwischen die Bäume.

Noch eine ganze Weile spürte ich die Wärme der mütterlichen Hand, sah die Angst und Trauer in ihren Augen, roch ihren rußigen Kummer.

Meine Finger zuckten, doch meine Handfläche glitt über kühle Seidenlaken statt über warme Haut. Ich riss die Augen auf und sah mich um. Es dauerte einen Moment, bis ich meine Umgebung erkannte und mir klar wurde, dass ich in meinem Schlafgemach in Glitnir im Bett lag.

Erleichtert atmete ich durch. Für mehrere Sekunden lag ich einfach nur da und atmete so ruhig wie möglich, um mein rasendes Herz zu beruhigen und die Erinnerungen an den Albtraum abzuschütteln.

Da hörte ich ein leises Knirschen. Außer mir hielt sich noch jemand im Raum auf.

Panik überfiel mich, doch dann atmete ich tief ein und ein vertrauter Duft stieg mir in die Nase … kalte Vanille mit einem Hauch von 
Gewürz.

Sullivan war hier.
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Ich setzte mich auf und mein Herz schlug wie rasend.

Sullivan saß in einem Sessel am Kamin und hatte die Beine auf einen niedrigen Hocker gelegt. Sein Schwert lag quer auf seinem Schoß. Er hatte Sessel und Hocker so aufgestellt, dass er sich zwischen meinem Bett und der geschlossenen Tür aufhielt.

Das warme, fröhliche Licht des Feuers erhellte sein dunkles Haar und den Bartschatten auf seinem Kinn. Sein Kopf war zur Seite gesunken und ein leises Schnarchen drang aus seinem Mund. Es rührte mich tief, dass er mich bewachte, mich beschützte …

Ich senkte den Blick. Irgendjemand hatte mich während meiner Bewusstlosigkeit gesäubert und ich trug einen blauseidenen Schlafanzug. Vorsichtig berührte ich den rechten Arm, der von der Schulter bis zu den Fingerspitzen einen Verband trug. Ich winkelte den Arm an und wackelte mit den Fingern. Alles bewegte sich wie gewohnt. Einer von König Heinrichs Knochenmeistern hatte mich offenbar geheilt.

Ich atmete erneut ein und ein feiner Duft stieg mir in die Nase … wie Honig, vermischt mit Zitronen. Unter dem Verband roch und spürte ich eine Salbe. Wahrscheinlich sollte das Mittel zusätzlich bei der Heilung meiner scheußlichen Verbrennungen helfen.

Wieder sah ich mich im Raum um. Jemand – Paloma wahrscheinlich – hatte mein Zährensteinschwert, den Dolch und den Schild neben meinem Bett an einen Stuhl gelehnt. Jemand anderes – ich tippte auf Calanthe – hatte meine Krone auf den Schminktisch gelegt, zusammen mit meinem Armband.

Sullivan hatte anscheinend etwas gehört, denn er schnaubte plötzlich, als hätte ihn sein eigenes Schnarchen geweckt, bevor er die Augen öffnete. Er spähte zur Tür hinüber, um sich zu vergewissern, dass die beiden schweren Flügel noch geschlossen waren. Dann näherte er sich meinem Bett.

Er blinzelte und seine Augen wurden groß, als er merkte, dass ich wach war. Gleich darauf legte er sein Schwert zur Seite, stand auf und eilte ans Fußende meines Betts. Dann umklammert er den mit Gargoyleschnitzereien verzierten Bettpfosten und schien sich nicht näher zu trauen.

»Hoheit! Wie fühlst du dich?«

»Alles in Ordnung. Ich bin nur müde und wund.« Ich schob mir ein paar Kissen in den Rücken. »Was ist los? Wo sind die anderen?«

»Allen geht es gut«, versicherte mir Sullivan eilig. »Serilda, Cho, Paloma und die bellonischen Wachleute vergewissern sich, dass Calanthe, ihre Schwestern und die anderen Diener in Sicherheit sind. Xenia ist unterwegs und tut, was sie immer tut.«

»Und Dominic?«, fragte ich.

»Ihm geht es ebenfalls gut. Von seinem Aufprall am Fenster hatte er eine unschöne Platzwunde am Hinterkopf, doch einer der Knochenmeister hat seine Verletzungen geheilt. Als ich das letzte Mal nach ihm sah, hatten Gemma und Rhea ein Auge auf ihn.«

Ein Teil meiner Anspannung ließ nach. »Gut.«

Der Kronprinz hatte überlebt. Das war im Moment das Wichtigste, sogar noch wichtiger als meine eigene Existenz. Doch ich konnte die Schuldgefühle nicht unterdrücken, die mich überfielen. Maeven hatte versucht, mich
 zu töten. Dominic hatte nur Pech gehabt, ihr in die Quere zu kommen. Und fast hätte er in ihrem Feldzug gegen mich einen tödlichen Preis bezahlt.

»Und wie geht König Heinrich mit den Geschehnissen um?«, fragte ich.

Sullivan verzog das Gesicht. »Du meinst, weil ein weiterer seiner Söhne fast ermordet worden wäre, während du dich in der Nähe aufgehalten hast? Nicht gut. Er stand kurz davor, dich und die anderen gleich nach deinem Erwachen aus Glitnir auszuweisen. Aber meine Mutter wies darauf hin, dass der Angriff der Mortaner nicht deine Schuld war. Also darfst du bleiben … erst einmal.«

Ich war überrascht, dass ich nicht im Verlies aufgewacht war, dass ich überhaupt aufgewacht war. »Nun, das scheint mir besser, als wenn der König Rhea gebeten hätte, ihm meinen Kopf auf einer Silberplatte zu servieren.«

Sullivan verzog erneut das Gesicht. Er wusste meinen schwarzen 
Humor anscheinend nicht zu schätzen. Zumindest derzeit nicht.

Er umklammerte den Bettpfosten noch fester und verlagerte sein Gewicht. Plötzlich fühlte er sich offenkundig unbehaglich. Dann stieß er den Atem aus und unsere Blicke trafen sich.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Wie ich mich vorhin in der Bibliothek benommen habe. Wäre ich geblieben, hätten wir das alles nicht erleben müssen.«

»Es ist doch nicht deine Schuld! Maeven will mich töten. Und sie wird alles in ihrer Macht Stehende tun, um dies zu erreichen, gleichgültig, mit wem sie zusammenarbeiten oder wen sie im Zusammenhang damit niedermetzeln muss.«

Unbeabsichtigt hatte ich gerade sinngemäß wiederholt, was Felton über die Mortaner gesagt hatte. Maeven und ihre Bastard-Brigade hatten bereits bewiesen, dass sie an ihre Opfer herankamen, jederzeit und überall. Doch inzwischen fragte ich mich, wie so viele von ihnen gleichzeitig in den Palast hatten eindringen können.

Die offenkundige und beunruhigende Antwort auf diese Frage lautete, dass die Eindringlinge mit einem Helfer aus dem Palast zusammenarbeiteten.

Je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir, erst recht, wenn ich den heißen, pfeffrigen Zorn mit ins Kalkül zog, den ich bei meinem Antrittsbesuch im Thronsaal wahrgenommen hatte. Jemand in Glitnir wollte mich umbringen. Um dies zu erreichen, hatte sich die betreffende Person mit den Mortanern verbündet.

Aber warum ich? Sicher, vielleicht wollte sich jemand dafür rächen, dass die Andvarianer in Sieben Türme abgeschlachtet worden waren. Aber aufgrund von Maevens Beteiligung an dem Überfall glaubte ich, dass es um viel mehr ging als um simple Rache. Doch wie konnte mein Tod einem der Andvarianer zum Vorteil gereichen?

»Nun, ich fühle mich trotzdem schuldig«, beteuerte Sullivan und unterbrach meine finsteren Gedanken. »Dich in der Bibliothek mit Dominic zu sehen, das knisternde Feuer hinter euch und das Mondlicht, das dein Gesicht erhellte … das hat mich an eine … ähnliche Situation erinnert.«

»Mit Helene?«, fragte ich sanft.

Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. »Was weißt du über Helene?«

Ich deutete zu den Glastüren hinüber. »Als ich heute auf dem Balkon stand, bekam ich eure Unterhaltung unten im Garten mit.« Um meine nächsten Worte sorgfältig zu wählen, hielt ich kurz inne. »Du und Helene, ihr scheint eine recht bewegte Geschichte zu teilen.«

Sullivan stieß ein bitteres Lachen aus. »So kann man es auch ausdrücken. Aber wenn du zugehört hast, dann weißt du von meiner Verlobung mit Helene.«

Mein Herz verkrampfte sich, doch ich nickte. »Ja. Es klang, als sei das … nicht gut ausgegangen.«

»So kann man es auch ausdrücken«, wiederholte er.

Er schob die Hände in die Taschen seines langen grauen Mantels und ging am Fußende des Betts hin und her. Doch dann hielt er inne und sprach weiter.

»Die Blumes gehören zu den reichsten und mächtigsten Familien von Andvari. Zusammen mit meinen Brüdern und mir wuchs Helene hier am Hof auf. Irgendwann waren wir alle einmal in sie verliebt. Bei Dominic und Frederich ließen diese Gefühle irgendwann nach und sie wandten sich anderen Frauen zu. Bei mir geschah das nie. Ich liebte sie immer und sie erwiderte meine Neigung.« Nach einer Weile verlangsamten sich Sullivans Schritte. »Zumindest dachte ich das.«

»Bis sie die Verlobung löste.«

Er nickte und hielt inne. »Je älter meine Brüder und ich wurden, desto deutlicher stellte sich heraus, dass ich der uneheliche Sohn war, der Bastard-Prinz … und dass ich am Hof keinerlei Aufstiegsmöglichkeiten hatte. Meine Brüder genossen immer höheres Ansehen, ich besaß niemals Macht oder Einfluss und die anderen Adligen würden mich nie als Gleichgestellten behandeln. Helenes Vater Marcus mochte mich nie. Er erstrebte mehr für sich und seine Tochter … mehr Macht, mehr Geld und Einfluss. Das konnte ich ihnen nie bieten.«

»Also zwang er sie, die Verlobung zu lösen.«

»Ja. Ich liebte Helene und war am Boden zerstört. Ich erklärte ihr, dass mir ihr Vater, Geld und Macht am Hof gleichgültig seien. Nur sie sei mir wichtig.«

Sullivan nahm seinen Rundgang wieder auf und seine Miene zeigte unendliche Trauer. Es kostete ihn einen Moment, sich zu sammeln und seine Geschichte zu Ende zu erzählen.

»Also bat ich Helene, mit mir durchzubrennen. Solange wir uns gegenseitig liebten, so versicherte ich ihr, werde sich alles andere schon finden. Aber natürlich bekam Helenes Vater Wind von unseren Plänen. Er drohte, sie zu enterben … und ihre jüngeren Schwestern gleich mit. Helene erklärte mir, sie könne ihre Schwestern nicht mittellos zurücklassen. Das habe ich verstanden, wirklich. Und ich hätte wahrscheinlich dasselbe für meine Mutter getan, wäre ich in ihrer Lage gewesen.«

»Aber?«

Angespannt stieß er den Atem aus. »Andererseits war mir klar, dass auch Helene nicht mittellos dastehen wollte. Dass das Geld ihres Vaters ihr letztendlich mehr bedeutete als ich.«

Der Schmerz, den ich aus seiner Stimme heraushörte, verkrampfte mir das Herz, doch ich schwieg. Jeder Kommentar hätte seine Pein womöglich noch verstärkt.

»Nach Helenes Weigerung, mit mir zu fliehen, packte ich meine Sachen und verließ den Palast«, fuhr Sullivan fort. »Ich hatte keinen Plan, kein Ziel vor Augen. Ich wollte nur so schnell wie möglich fort von Helene und Glitnir. Einige Wochen später gelangte ich in eine Stadt, in der gerade die Truppe zum Schwarzen Schwan auftrat. In der Menge entdeckte mich Cho. Er wusste, wer ich war, und lud mich nach der Vorstellung zusammen mit Serilda auf ein Glas ein. Irgendwie endete es damit, dass ich den beiden meine traurige Geschichte erzählte. Noch am selben Abend bat mich Serilda, mich der Truppe anzuschließen. Seitdem war ich Mitglied des Schwarzen Schwans.«

Natürlich hatte Cho Sullivan erkannt und sofort verstanden, dass seine Magie, seine Kampffähigkeiten und seine Verbindungen ihn zu einem wertvollen Mitglied der Truppe machten. Doch ich hätte darauf gewettet, dass Serildas Magie ihr noch viel mehr über ihn verraten hatte, dass sie einen Hinweis oder einen kurzen Blick darauf erhaschen konnte, wie Sullivan die Zukunft beeinflussen würde. Schließlich hatte Serilda – schon als Vasilia noch ein junges Mädchen gewesen war – gewusst, dass Vasilia eines Tages Cordelia töten würde. Ich fragte mich, was Serilda in Bezug auf Sullivan gesehen und was sie dazu veranlasst hatte, ihn in die Truppe aufzunehmen.

»Irgendwann erfuhr ich, dass sich Helene mit Frederich verlobt hatte. Die Nachricht überraschte mich nicht, tat aber trotzdem weh … 
viel mehr, als ich erwartet hätte. Ein weiteres Mal war ich zugunsten eines Bruders übergangen worden … zugunsten eines legitimen Prinzen.«

Sullivan schüttelte den Kopf und schien die unangenehmen Erinnerungen vertreiben zu wollen. »Über die Jahre kehrte ich mehrmals nach Glitnir zurück, um meine Mutter zu besuchen. Aber dies immer nur, wenn ich wusste, dass sich Helene nicht am Hof aufhielt. Doch jetzt halte ich mich gleichzeitig mit Helene hier auf, während Frederich nicht mehr lebt.«

Er stieß ein gequältes Lachen aus. »Du hast dich beim Abendessen geirrt, Hoheit. Das Leben ist kein Spiel. Es ist ein verdammter Witz, über den nur die Götter lachen können.«

Ich wollte ihm nicht noch mehr Schmerzen zufügen, doch ich brauchte eine Antwort auf eine bestimmte Frage. Eine Antwort nicht nur für meinen Kopf, sondern auch für mein Herz. »Wusstest du, was dein Vater plante? Dass er mich mit Dominic verheiraten wollte?«

Unvermittelt blieb Sullivan stehen und griff nach dem Bettpfosten, als müsse er sich an etwas festhalten. »Nein«, sagte er leise und voller Anspannung. »Ich wusste nichts von seinem Plan, aber ich bin auch nicht sonderlich überrascht. In gewisser Weise ist mein Vater genauso ehrgeizig und skrupellos wie der mortanische König. Tut mir leid, dass er dich überrumpelt hat.«

»So werden diese höfischen Spiele nun einmal betrieben. Es war nicht deine Schuld. Du trägst nicht die geringste Schuld. Eigentlich ist niemand schuld, außer Maeven und ihre verdammte Bastard-Brigade.«

Ich hielt inne, weil ich mir nicht sicher war, ob ich die nächste Frage stellen sollte, die mir auf der Zunge lag. Doch ich wollte Sullivan gegenüber offen sein. Also fasste ich meine Gedanken in Worte. »Du und Dominic, ihr scheint euch recht gut zu verstehen.«

Sullivan stieß sich vom Bettpfosten ab, doch statt seine Wanderung durch den Raum wieder aufzunehmen, trat er an die Balkontüren, lehnte sich mit einer Schulter gegen das Glas und starrte in die dunkle Nacht hinaus.

»Ich liebe Dominic. Er war mir immer ein guter Bruder. Er und Frederich haben mich immer behandelt, als wäre ich einer von ihnen, als wären wir alle gleichberechtigt. Trotzdem wussten wir, dass dies 
nicht stimmte. Als Erbe war Dominic immer der Wichtigste. Dann kam Frederich als Ersatzerbe. Und dann, weit abgeschlagen, folgte irgendwann ich.«

Ich empfand tiefes Mitgefühl, aber ich schwieg. Wenn ich Sullivan unterbrach, spräche er nicht mehr weiter. Und ich wollte mehr über sein Leben in Glitnir erfahren. Ich wollte mehr über ihn
 erfahren.

»Und jetzt gibt es nur noch Dominic und mich. Nach Ansicht meiner Mutter traf Frederichs Tod meinen Vater sehr hart. Dass er deswegen krank wurde und nicht über seine Trauer hinwegkommt. Hätte mein Vater heute Nacht auch noch Dominic verloren …« Sullivans Stimme verklang, und er schüttelte den Kopf. »Das hätte ihn wahrscheinlich auf der Stelle umgebracht.«

Er verfiel in Schweigen, starrte gedankenverloren in die Nacht hinaus. Es dauerte eine Weile, bis er weitersprach. »Manchmal wünsche ich mir, meine Mutter wäre nicht an den Hof gekommen. In der Stadt oder irgendwo auf dem Land hätte sie viel besser gelebt. Überall, nur nicht hier
.«

»Warum?«

»Versteh mich nicht falsch! Ich fand es schön, gemeinsam mit meinen Brüdern aufzuwachsen.« Sullivan klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Glastür. »Aber ich hatte immer das Gefühl, als stünde ich auf einer Seite einer solchen Tür und beobachtete Dominic und Frederich durch das Glas hindurch. Ich sah sie, konnte aber nie wirklich mit ihnen zusammen sein. Ich war nie wirklich einer von ihnen
, egal, wie sehr ich mich auch bemühte.«

Sullivans Miene blieb ausdruckslos, doch der Geruch seines rußigen Kummers erfüllte den Raum. Ich mochte nicht fähig sein, ihn vor seinen Erinnerungen zu beschützen. Aber ich konnte ihm helfen, mit dem Schmerz umzugehen. Also warf ich die Decke zur Seite, stieg aus dem Bett und ging auf ihn zu.

»Es tut mir leid«, sagte ich. »Alles, was dir geschehen ist. Und besonders leid tut mir alles, was deiner Familie wegen meiner Familie widerfahren ist.«

»Es ist nicht deine Schuld, Hoheit. Du trägst keine Schuld. Wir sind einfach nur in einer unmöglichen Situation gefangen.«

Ich hob die Hand und strich ihm leicht über die Schulter. Die Geste sollte ihm all meinen Rückhalt und Trost schenken.

Sullivan drehte sich zu mir um. Begierde flackerte in seinen Augen auf und vertrieb den eisigen Schmerz. Dieselbe heiße Begierde empfand auch ich, heftiger und wilder als die Blitze der Magierin, die durch meinen Körper geschossen waren.

Ich strich ihm weiter über die Schulter und sehnte mich danach, ihn zu berühren – richtig
 zu berühren.

Gern wäre ich mit den Fingern durch sein Haar geglitten und hätte es noch mehr zerzaust, als es ohnehin schon war. Gern hätte ich mit den Fingerspitzen über die Lachfältchen in seinen Augenwinkeln gestrichen und mit der Hand sein Gesicht und den dunklen Bartschatten am Kinn erspürt. Dann hätte ich seinen Hals, die breiten, muskulösen Schultern und die Brust erkundet. Schließlich hätte ich gefühlt, wie schnell sein Herz schlug.

Doch am meisten sehnte ich mich danach, ihn zu küssen und zu spüren, wie er den Kuss erwiderte. Seine Lippen und seine Zunge zu fühlen. Mit den Händen über seinen muskulösen Körper zu streichen und ihm möglichst viel Vergnügen zu bereiten, während er sich mir in gleicher Weise zuwandte. Zu spüren, wie sein hochgewachsener Körper mich gegen das Glas presste, mit mir aufs Bett sank oder mich sogar auf den kalten Steinboden bettete.

Doch ich wollte nicht einfach nur mit Sullivan schlafen, wie Helene es vorhin im Garten verkündet hatte … ich wollte auch sein Herz besitzen. Ich wollte die Hitze, die Leidenschaft in seinen Augen sehen und seine Fürsorge, seine Anteilnahme fühlen. Ich wollte, dass wir gemeinsam empfanden, flogen und fielen, bis keiner von uns mehr sagen konnte, wo der eine begann und der anderen endete.

Also ging ich ein Risiko ein.

»Ich bin bei dir, Sully«, murmelte ich heiser. »Ich stehe auf dieser Seite der Glastür … mit dir. Ich bin immer bei dir.«

Er leckte sich über die Lippen und sein Körper bewegte sich tatsächlich in meine Richtung, als wolle er sich zu mir herunterbeugen und seine Lippen auf meinen Mund pressen. Mir stockte der Atem und ich vergrub die Finger noch härter in seiner Schulter. So standen wir da, wie erstarrt, und sahen uns tief in die Augen.

»Das sagst du jetzt. Aber wir wissen beide, dass das nicht der Wirklichkeit entspricht«, stieß er hervor. »Dass es niemals
 Wirklichkeit werden kann. Weil du eine Königin bist und ich ein Bastard und nichts

 das jemals ändern wird. Gleichgültig, wie sehr wir es uns auch wünschen.«

Ein Schauder schien ihn zu überlaufen und dann zog er sich von mir zurück. Meine Finger verloren den Halt an seiner Schulter und ich musste die Hand zur Faust ballen, um nicht abermals nach ihm zu greifen.

Sullivan wandte sich ab, zog sich weit von mir zurück. Und so sah er die verlegene Röte nicht, die mir in die Wangen schoss. Ein kleiner Triumph, mit dem ich mich zufriedengeben musste, besonders angesichts des Schmerzes, der mir das Herz zu zerreißen drohte, als hätte ein Ogermorph seine Krallen darin vergraben.

Damit hatte Sullivan mich zum zweiten Mal zurückgewiesen. Welch unglaubliche Närrin ich doch war! Vielleicht ähnelte ich Maeven mehr, als ich zugeben wollte. Sie versuchte immer wieder, mich zu ermorden, und ich versuchte immer wieder, Sullivan … nun, ich wusste nicht genau, was ich versuchte. Vielleicht ihn dazu zu bringen, mich zu lieben? Oder zumindest seine Prinzipien zu vergessen und sich genauso nach mir zu sehnen, wie ich mich nach ihm sehnte? Doch Maeven versagte in ihrer Mission und ich versagte immer wieder bei ihm.

Sullivan räusperte sich und wandte sich zu mir um. »Ich hätte es dir schon früher sagen sollen, aber alle mortanischen Attentäter sind tot, abgesehen von der Wettermagierin.«

Also zurück zur Tagesordnung. Wieder verkrampfte sich mein Herz vor Schmerz, doch ich verdrängte das Gefühl.

»Wo ist sie?«, fragte ich.

»Im Verlies. Rhea hat sie befragt, doch bisher hat sie nichts verraten. Rhea will es am Morgen noch einmal versuchen.«

Ich runzelte die Stirn, denn es überraschte mich, dass die Magierin sich nicht umgebracht hatte, wie Libby es in Sieben Türme getan hatte. Vielleicht hatte sie bisher einfach noch nicht die Gelegenheit dazu bekommen. Ich blickte auf die smaragdüberzogene Uhr auf dem Nachttisch. Kurz nach Mitternacht … also dämmerte der Morgen noch lange nicht herauf. Plötzlich fühlte ich wilde Entschlossenheit. Ich eilte zum Schrank, riss die Türen auf und zerrte die Kleidung heraus.

»Was tust du da?«, fragte Sullivan. »Du sollst dich doch ausruhen.«

»Dafür fehlt mir die Zeit. Ich will mit der Magierin reden, bevor sie 
sich etwas antut. Begleitest du mich ins Verlies?«

Er nickte. »Natürlich. Ich rufe nur noch Paloma und einige der Wachleute.«

Ich stach mit dem Finger nach ihm. »Nein, keine Paloma und keine Wachleute! Wir steigen jetzt sofort nach unten. Nur du und ich. Ich will nicht, dass jemand erfährt, was wir vorhaben.«

Er kniff die Augen zusammen, dann verstand er. »Du glaubst, die Magierin arbeitet mit einer Person im Palast zusammen?«

Wieder einmal dachte ich an den heißen, pfeffrigen Zorn, den ich im Thronsaal wahrgenommen hatte. Und ich erinnerte mich an den Magiestoß, kurz bevor ich gestolpert war und Rhea mich um ein Haar mit ihrem Schwert durchbohrt hätte. Ich hatte niemandem erzählt, was ich gespürt hatte, und auch jetzt vertraute ich mich Sullivan nicht an. Ich wollte meinen Verdacht für mich behalten. Zumindest, bis ich genau wusste, wer mir nach dem Leben trachtete und aus welchem Grund.

Ich zuckte mit den Achseln, ohne Sullivans Frage wirklich zu beantworten. »Ich will genau wissen, wie die Magierin und diese falschen Wachleute in den Palast eindringen konnten. Also, begleitest du mich nach unten?«

Er nickte.

»Gut. Dann ziehe ich mich schnell an.«

Zehn Minuten später öffnete Sullivan einen der Türflügel zu meinem Schlafgemach. Er spähte hinaus und zog die Tür ganz auf, damit ich den leeren Flur dahinter sehen konnte. Serilda, Cho, Paloma und die bellonischen Wachen waren anscheinend immer noch damit beschäftigt, die Sicherheit unserer Diener zu überprüfen.

Sullivan und ich verließen das Zimmer, eilten den Flur entlang und stiegen eine Treppe nach unten. Dann schlichen wir durch den Palast und hielten uns immer in den Schatten, während wir von einem Korridor in den nächsten huschten. Irgendwann drückten wir uns in einen kleinen Erker voller Gargoylestatuen, um einige andvarische Wachleute vorbeizulassen.

»Du verstehst dich sehr gut darauf, lästigen Beobachtern auszuweichen«, flüsterte ich.

Er grinste. »Das war ein Spiel, das meine Brüder und ich immer 
gespielt haben. Unsere Zimmer lagen am selben Flur und wir alle drei schlichen mitten in der Nacht hinaus. Wer immer am weitesten kam, ohne erwischt zu werden, hatte gewonnen. Meistens war ich das.«

Die Wachen waren verschwunden, also verließen wir unser Versteck und eilten weiter. Dann stiegen wir mehrere Treppen nach unten, bevor wir das Verlies erreichten.

Zwei Männer mit Speeren hielten vor einem offenen Torbogen Wache. Es gab keine Möglichkeit, an ihnen vorbeizuschleichen, also versuchten wir es nicht einmal. Mit energischen Schritten ging Sullivan auf sie zu, als hätte er jedes Recht, sich hier aufzuhalten. Ich folgte ihm, den Kopf gesenkt und die Kapuze meines mitternachtsblauen Umhangs über das Haar gezogen. Ich hatte meine Krone nicht aufgesetzt, also erkannte man mich hoffentlich nicht.

Aber natürlich war Sullivan den Männern nicht fremd. Sie senkten die Köpfe.

»Mein Prinz«, sagte einer der Männer, »wie können wir Euch dienen?«

»Ich möchte die Magierin sehen«, verlangte Sullivan voller Entschlossenheit. »Rhea bat mich, ihr vielleicht die eine oder andere Antwort zu entlocken.« Er hob eine Hand und blaue Blitze zuckten um seine Fingerspitzen.

Die Wachleute nickten, senkten ihre Speere und traten zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Ich zog den Kopf noch tiefer zwischen die Schultern, als ich ihm folgte. Ich rechnete schon damit, dass man mich aufhielt, doch Sullivans Befehl reichte aus, um auch mich passieren zu lassen.

Genau wie in Sieben Türme bestand das Verlies aus mehreren langen Fluren mit Zellen zu beiden Seiten. Nachdem sie mit schweren Metalltüren verschlossen war, konnte ich nicht erkennen, ob dort jemand einsaß.

Sullivan betrat einen weiteren Gang und folgte ihm bis ans Ende, wo sich der Korridor auf eine Halle im hintersten Teil des Gefängnisses hin öffnete.

Dicke Zährensteingitter trennten einen Teil der Halle ab und bildeten eine einzelne Zelle an der Wand. Dämmrige Fluorsteine waren in die Decke eingelassen, doch das Licht reichte aus, dass ich die Magierin erkannte, die als Schattenfleck auf einer Pritsche lag.

Sullivan trat vor und berührte eine Tafel an der Wand. Das Licht der Fluorsteine wurde intensiver und erhellte den gesamten Raum.

»Steh auf!«, knurrte er. »Es wird Zeit, dass du mir einige Fragen beantwortest.«

Doch sobald er die Worte ausgesprochen hatte, wusste ich, dass er keine Antworten mehr bekäme.

Reglos lag die Wettermagierin auf ihrer Pritsche. Eine Hand hing über den Rand, dicht über einem am Boden liegenden Glas, das ihren Fingern offenbar entglitten war. Wasser war aus dem Glas herausgeflossen und bildete eine kleine Pfütze. Die purpurfarbenen Augen der Attentäterin waren starr und standen offen. Ein Rinnsal aus schwarzem Blut war ihr aus dem Mund über das Gesicht geflossen und tropfte neben dem Glas auf den Boden.

Die Magierin lebte nicht mehr.
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Mit lauter Stimme verlangte Sullivan von den Wachleuten, die Knochenmeister zu holen, doch es war zu spät. Die Magierin war mausetot.

Danach brach im Verlies das Chaos aus. Alle rannten hin und her und verlangten zu wissen, wie der Magierin der Selbstmord hatte gelingen können.

Hauptmann Rhea gehörte zu den Ersten, die das Verlies betraten. Sie warf mir immer wieder misstrauische Blicke zu, als unterstelle sie mir, etwas mit dem Tod der Magierin zu tun zu haben, während ich bewusstlos in meinem Zimmer gelegen hatte.

Während alle herumrannten, sich gegenseitig anschrien und Antworten verlangten, blieb ich stumm in einer Ecke stehen und musterte die Tote. Abgesehen von der Pritsche und dem hölzernen Eimer in einer Ecke, der nach menschlichem Unrat stank, gab es nur noch einen bedeutsamen Gegenstand in der Zelle, das Glas auf dem Boden.

Mir zuckte die Nase. In dem vergossenen Wasser nahm ich das sanfte, süße Lavendelaroma mit einem Hauch von Fäulnis wahr. Es war kein Wurmwurz, doch ich war mir ziemlich sicher, dass es sich um dasselbe Gift handelte, das mir Libby im Thronsaal von Sieben Türme hatte verabreichen wollen. Und um dasselbe Gift an dem Dolch, mit dem sie Selbstmord begangen hatte.

Doch ob die Wettermagierin das Gift selbst geschluckt hatte oder ob jemand es ihr ins Wasser gemischt hatte … Nun, da konnten wir nur raten.

Doch ich hätte jede Wette gemacht, dass die Magierin vergiftet worden war. Jemand hatte ihr und den anderen Attentätern geholfen, in den Palast einzudringen. Wäre ich diese Person gewesen, hätte ich die Magierin auch getötet, um meine Verbindung mit den Mortanern geheim zu halten.

Laut Sullivan hatten viele Menschen das Verlies betreten, seit die Magierin hier eingesperrt war. Heinrich, Rhea, die Wachen, meine Freunde. Sie alle hatten Zugang zu der Mortanerin gehabt, zusammen mit Dutzend anderen. Niemand konnte sich erinnern, wer ihr das Glas Wasser gebracht hatte.

Wir würden das Rätsel nicht lösen, zumindest nicht in dieser Nacht. Und so kehrte ich in mein Zimmer zurück und kroch ins Bett. Fast sofort schlief ich ein und wachte erst auf, als mich am nächsten Morgen jemand an der Schulter schüttelte. Meine Hand glitt unter mein Kissen und ich griff nach dem Dolch, noch bevor ich die Augen öffnete.

Besorgt beugte sich Paloma über mich. Der Oger an ihrem Hals zeigte dieselbe beunruhigte Miene. »Geht es dir gut? Ich habe an die Tür geklopft und gerufen, aber du hast nicht geantwortet.«

Obwohl ich mir nichts mehr wünschte, als mich einfach wortlos umzudrehen, mir die Decke über den Kopf zu ziehen und den Rest des Tages zu verschlafen, zwang ich mich, den Dolch freizugeben und mich aufzusetzen. »Mir geht es gut. Nur müde bin ich. Was ist denn jetzt schon wieder passiert?«

Paloma zuckte mit den Achseln. »Eigentlich nichts. Zumindest gibt es nichts Neues. Aber Calanthe meint, wenn du mit Dahlia frühstücken willst, musst du dich anziehen.«

Ich stöhnte. Mit Sullivans Mutter zu frühstücken, war so ungefähr das Letzte, worauf ich Lust hatte. Aber ich hatte schon genug Probleme, ohne auch noch die Geliebte des Königs beleidigt zu haben. Also stieg ich aus dem Bett und ließ Calanthe und ihre Schwestern ihre Magie auf mich wirken.

Eine halbe Stunde später klopfte ich in Palomas Begleitung an eine Tür unweit meiner eigenen Gemächer. Die beiden andvarischen Wachen, die davor standen, warfen mir misstrauische Blicke zu und griffen zu ihren Schwertern. Paloma senkte die Hand auf ihren Streitkolben und die Wachleute beschlossen anscheinend, besser keinen Streit vom Zaun zu brechen.

»Herein!«, rief eine angenehme, freundliche Stimme.

»Ich warte hier draußen«, murmelte Paloma, ohne den Blick von den Wächtern abzuwenden.

Ich nickte, öffnete die Tür und betrat den Raum.

Die Gemächer dahinter waren großzügig geschnitten, gut doppelt so groß wie mein Zimmer. Ein frei stehender Paravent aus schwarzem Bambus, der mit Amethysten in Form fliegender Vögel besetzt war, trennte die hintere Hälfte des Raums von der vorderen. Dahinter erkannte ich die Ecke eines Himmelbetts. Ein weiterer Paravent stand vor dem Schrank und schuf einen kleinen Ankleidebereich. Zu meiner Rechten führte eine offene Tür in ein Bad mit silbernen Armaturen.

Ein Schreibtisch, ein Schminktisch, Stühle, Sofas. Die Möbel ähnelten denjenigen in meinem Zimmer, doch auf allen Oberflächen glänzten Gold und Silber, ergänzt durch glitzernde Juwelen. Selbst im Vergleich zum übrigen Palast waren diese Gegenstände atemberaubend prunkvoll. Es schien, als hätte jemand in Glitnir einen Raum nach dem anderen durchschritten, die kostbarsten Stücke ausgewählt und alle in dieses Zimmer bringen lassen.

Ich entdeckte einen Tisch mit hellgrauem Tischtuch, der vor dem Kamin stand. Ein graues Teeservice mit einem Muster aus purpurfarbenen Blumen stand auf einem Tablett, umgeben von Platten voller Eier, Speck, Früchten und anderen Delikatessen. Die herzhaften Düfte der Mahlzeit sorgten dafür, dass mir der Magen knurrte.

Einige Diener standen an den Wänden, doch ich widmete mich den beiden Frauen, die am Tisch saßen … Dahlia und Helene.

Dahlia trug eine grünes Seidenkleid und ihr einziger Schmuck bestand aus einem herzförmigen Goldamulett, auf dem dasselbe kursive D prangte, das gestern die Karte auf dem Tablett mit Erfrischungen in meinem Gemach geziert hatte. Ihr schwarzes Haar war zu einem Knoten gebunden, ihr Gesicht zart geschminkt.

Dahlia wirkte so selbstsicher und majestätisch wie jede Königin, doch Helene sah einfach atemberaubend aus in ihrem fahlvioletten Kleid, das die Farbe ihrer langen kastanienbraunen Locken und jadegrünen Augen noch betonte. Zierliche silberne Rankenstickereien bedeckten die Ärmel des Kleids, breiteten sich über das Oberteil aus und bildeten dort einen Blumengarten. Kleine Amethyste und Smaragde glitzerten in der Mitte der Blüten, während an Helenes Zeigefinger ein silberner Siegelring mit einem kleinen Kreis aus Smaragden funkelte.

Dahlia schob ihren Stuhl zurück und kam auf mich zu. »Everleigh! Danke, dass Ihr gekommen seid, besonders nach all den 
unangenehmen Vorkommnissen des gestrigen Abends.«

Ich fragte mich, ob sie wohl von den Drohungen und Beleidigungen sprach, die König Heinrich und ich uns beim Festmahl an den Kopf geworfen hatten, oder von dem späteren Mordanschlag. Wahrscheinlich von beidem. Trotz der überwältigenden Opulenz im Palast lauerten viele finstere Gefahren in Glitnir.

Dahlia tätschelte mir lächelnd den Arm. Mir zuckte die Nase, doch ich nahm nur Dahlias Rosenparfüm wahr. Sonst genoss ich den angenehmen Duft, aber Dahlia hatte anscheinend in dem Duftwasser gebadet. Jedenfalls überwältigte mich die Süße des Geruchs. Die Nase zuckte mir wieder und ich musste mich zusammennehmen, um ihr nicht ins Gesicht zu niesen.

Dahlia drehte sich um und deutete auf Helene. »Ich hoffe, es macht Euch nichts aus, aber ich habe auch Helene eingeladen.«

»Wie nett«, murmelte ich angemessen höflich.

Helene stand auf, kam auf mich zu und hauchte mir Luftküsse entgegen. Ich erwiderte die Geste sehr viel weniger enthusiastisch, auch wenn ihr Lavendelparfüm dankbarerweise viel leichter war als Dahlias Rosenduft. Diesmal musste ich auch nicht niesen.

»Kommt!« Dahlia deutete auf den Tisch. »Setzt Euch! Esst etwas und entspannt Euch!«

Ich folgte der Einladung. Die Diener traten vor, beluden mehrere Teller mit Rührei, Speck und Früchten und stellten sie vor mir ab. Ich atmete mehrmals diskret durch, doch ich roch und spürte keine Magie. Die Lebensmittel waren nicht vergiftet. Trotzdem wartete ich, bis Dahlia und Helene die ersten Bissen zu sich genommen hatten, bevor ich ein Stück Speck zum Mund führte. Außerdem entschied ich mich für Kiwisaft, statt mit den anderen Frauen Hibiskustee zu trinken.

Dahlia und Helene plauderten höflich mit mir. Sie erkundigten sich nach Sieben Türme, dem Wetter auf meiner Reise und anderen harmlosen, nichtigen Themen. Dies war ein Spiel, das ich schon unzählige Male gespielt hatte, daher entspannte ich mich langsam, auch wenn ich ausschließlich Fragen beantwortete, ohne meinerseits etwas preiszugeben. Doch das Frühstück verging in angenehmer Atmosphäre, bis die Diener schließlich den Tisch abräumten und die Gemächer verließen.

Sobald sie verschwunden waren, lächelte Dahlia. »Jetzt können wir 
ein wenig offener reden.«

Helene lehnte sich vor. »Ja, ich möchte nämlich genau erfahren, was gestern Abend geschehen ist. Natürlich habe ich Euch und Dominic in der Bibliothek gesehen. Aber es ist kaum zu fassen, dass Meuchelmörder die Dreistigkeit besaßen und Euch dort angriffen.« Sie schüttelte sich, als könne sie sich etwas so Schreckliches nicht vorstellen.

»Ja, das kam recht unerwartet«, antwortete ich ausdruckslos. »Genau wie der Tod der Wettermagierin in ihrer Zelle am späteren Abend.«

Ich hatte immer noch keine Ahnung, wer die Magierin ermordet hatte, doch dies schien mir ein guter Zeitpunkt zu sein, um auf den Busch zu klopfen.

Helene nickte. »Sullivan bat mich, den Leichnam zu untersuchen. Welches Gift auch immer verwendet wurde, es tötete die Frau auf der Stelle.«

Ich runzelte die Stirn. Helene hatte das Verlies nicht betreten, solange ich mich dort aufgehalten hatte. »Wieso sollte Sullivan Euch bitten, die Leiche der Magierin zu untersuchen?«

»Helene ist eine Pflanzenmeisterin«, erklärte Dahlia. »Also weiß sie alles über Pflanzen … auch über die Gifte, die man daraus gewinnt.«

Helene zuckte lässig mit den Achseln. »Die Blumes sind berühmte Pflanzenmeister in Andvari. Wir besitzen mehrere große Höfe auf dem Land, wo wir Früchte und Gemüse ziehen. Aber wir sind auch für unsere Gärten in der Stadt bekannt. Wir nutzen die Pflanzen und Blüten, um Gesichtscremes, Parfüms und Ähnliches herzustellen. Anschließend laden wir die Produkte mit Schönheitszaubern und anderer Magie auf. Mein Vater ist vor mehreren Monaten gestorben, also führe ich die Geschäfte.«

Dahlia tätschelte ihr die Hand. »Helene hilft auch bei der Pflege der Edelsteingärten. Ihr solltet ihr Gewächshaus sehen! Es ist fast so schön wie die Gärten selbst.«

Erfreute Röte breitete sich auf Helenes Wangen aus und sie lächelte geschmeichelt.

Also war Helene Blume nicht nur atemberaubend schön, sondern auch noch klug, reich und eine mächtige Pflanzenmeisterin. Kein Wunder, dass Sullivan sie geliebt hatte. Selbst ich war wider Willen 
beeindruckt von ihr.

Doch ich drängte meine Eifersucht zurück und forschte weiter nach. »Und was konntet Ihr feststellen, nachdem Ihr die Leiche untersucht hattet? Wurmwurzgift?«

Ich wusste, dass es sich nicht um Wurmwurz handelte, doch ich wollte hören, wie sich Helene zu dem Gift äußerte.

Helene trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Nein, Wurmwurz war es nicht. Ich kann nicht genau sagen, worum es sich handelte. Ein solches Gift ist mir noch nie begegnet. Aber die Mortaner sind bekannt dafür, Mittel und Wege zur Ermordung ihrer Feinde zu finden.«

Ja, diesbezüglich waren sie äußerst geschickt. Und Maeven legte wahrscheinlich noch mehr Eifer an den Tag, nachdem ich inzwischen drei ihrer Mordanschläge überlebt hatte. Der mortanische König war sicherlich nicht glücklich über ihr fortgesetztes Versagen.

»In meinem Gewächshaus werde ich die Tagebücher meines Vaters durchsehen. Vielleicht finde ich darin etwas Nützliches.« Helene nahm einen Schluck von ihrem Tee.

»Ist denn festzustellen, ob die Magierin das Gift selbst schluckte?«

Helene blinzelte überrascht, während Dahlia die Finger fester um ihre Teetasse schloss.

»Nun ja, eigentlich nicht«, gab Helene zu. »Aber den Gerüchten zufolge haben mortanische Meuchelmörder die strikte Anweisung, sich umzubringen, statt sich gefangen nehmen und befragen zu lassen. Als Rhea und die Wachen die Magierin abtasteten, konnten sie nichts entdecken. Vermutlich verbarg sie das Gift in einem ausgehöhlten Zahn oder an anderer Stelle. Ihr wisst doch, wie verschlagen die Mortaner sind.«

Dahlia murmelte ihre Zustimmung, dann goss sie sich und Helene eine weitere Tasse Tee ein, als wolle sie das Gespräch lieber nicht weiterführen.

Enttäuschung stieg in mir auf, doch ich erlaubte den beiden Frauen, das Thema zu wechseln. Dass sich die Magierin selbst umgebracht hatte, mochte ich nicht glauben. Sonst hätte sie es schon in der Bibliothek getan, in dem Moment der Erkenntnis, dass es für sie kein Entkommen gab. Sie hätte nicht gewartet, bis man sie ins Verlies geworfen hätte.

Wieder einmal fragte ich mich, wer in Glitnir mit den Mortanern 
zusammenarbeitete und warum mich diese Person töten wollte. Welchen Vorteil konnte mein Ableben jemandem bringen? Trotz der hinterhältigen, bösartigen Spielchen, die ich bei den Adligen in Sieben Türme beobachtet hatte, fiel mir einfach keine Antwort auf diese Frage ein. Aber vielleicht waren Maeven und ihr Komplize einfach raffinierter als ich. Auf jeden Fall strotzte ich nicht gerade vor Selbstbewusstsein, besonders wenn es um die Frage ging, ob ich lebend nach Bellona zurückkehren würde.

Also blieb ich stumm, während Dahlia und Helene über andere Themen plauderten, unter anderem über eine Adlige, die bald heiraten würde.

Helene schenkte mir einen listigen Blick. »Vielleicht bleibt dies nicht die einzige Hochzeit, der wir beiwohnen dürfen.«

Sie sprach offensichtlich von König Heinrichs Beharren, mich mit Prinz Dominic zu vermählen. Ich trank einen Schluck von meinem Saft, um meine Grimasse zu verbergen. Ich wollte mir Zeit erkaufen und eine kluge Antwort finden.

»Oh, das bezweifele ich«, meinte ich schließlich. »Prinz Dominic wird wahrscheinlich nie wieder einen Raum betreten, in dem ich mich aufhalte, wenn ich bedenke, was in der Bibliothek geschehen ist. Meine Nähe ist seiner Gesundheit wahrscheinlich um einiges abträglicher, als mir lieb sein könnte.«

Dahlia und Helene kicherten höflich über meinen Scherz. Helene öffnete den Mund, wahrscheinlich, um weitere zweideutige Fragen zu Dominic zu stellen. Doch ich fasste Dahlia angriffslustig ins Auge.

»Auch wenn Ihr und König Heinrich sehr zufrieden wirkt«, sagte ich. »Vielleicht solltet Ihr
 beide eine Hochzeit planen. Ihren König glücklich zu sehen, würde die Moral des andvarischen Volkes sicherlich heben.«

Dahlia lachte herzlich. »Oh, meine Liebe, ich verspüre keinerlei Verlangen, den König zu heiraten. Vielleicht hätte ich es getan, als ich noch jung und naiv war. Doch heute nicht mehr.«

»Aber dann wärst du Königin«, gab Helene zu bedenken. Sie zog einen charmanten Schmollmund, als frage sie sich, wie jemand eine solche Gelegenheit ausschlagen konnte.

Dahlia zuckte mit den Achseln. »Ich bin sehr zufrieden mit meiner derzeitigen Situation. Außerdem will ich nicht Königin sein. Das wäre 
zu viel Arbeit für zu wenig Lohn.«

Ich atmete tief durch, doch sie roch nach zitrusfrischer Aufrichtigkeit. Dies war der erste Geruch, die erste Gefühlsregung, die ich über den starken Rosenduft hinweg wahrnahm. Ihre Antwort überraschte mich. Eigentlich hätte ich angenommen, dass sie nach einer Hochzeit verlangt hatte, gleich nachdem die erste Königin – Dominics Mutter – gestorben war. Andererseits war ich keine Expertin in Liebes- und Beziehungsfragen. Und Dahlia hatte recht. Als Königin wäre sie noch tiefer in die Streitigkeiten und Intrigen der Adligen hineingezogen worden. Ich saß selbst erst seit einigen Monaten auf dem Thron und war dieser zweifelhaften Ehre jetzt schon überdrüssig.

Dahlia starrte mich an. »Everleigh weiß, was ich meine. Königin zu sein, macht bei Weitem nicht so viel Spaß, wie alle immer denken. Habe ich recht?«

»O ja, zumal man ständig Meuchelmördern ausweichen muss«, antwortete ich in dem Bemühen, ihre Worte durch einen weiteren Witz herunterzuspielen. »Dabei beschlägt gern mal die Krone.«

Wieder lachten die beiden Frauen höflich.

Ein Klopfen war zu hören, dann betrat ein Diener das Gemach und erklärte, dass Helenes Anwesenheit aus geschäftlichen Gründen in ihrem Gewächshaus verlangt werde. Sie umarmte Dahlia, gab mir wieder einen Luftkuss und verschwand.

Dahlia stand auf. »Es ist so ein schöner Morgen. Unternehmen wir doch einen Spaziergang!«

Sie streckte den Kopf zur Tür hinaus, um ihre Wachleute und Paloma anzuweisen, sich mit uns unten zu treffen. Dann durchquerte sie ihre Gemächer und öffnete eine der Glastüren am anderen Ende. Ich folgte ihr.

Wir traten auf denselben Balkon, auf dem ich Dahlia am Tag zuvor gesehen hatte. Anders als auf meinem Balkon – dessen Brüstung dank Grimley und seinem langen Schwanz jetzt leer war – standen hier Pflanzen und Blumen in allen Größen und Formen auf dem Steinsims.

»Welch wunderbare Sammlung!«, rief ich.

»Oh, die gehören nicht mir. Eigentlich nicht. Helene hat sie mir geschenkt«, antwortete Dahlia.

Sie ließ im Vorbeigehen die Finger über die Pflanzen gleiten und die grünen Blätter und farbenfrohen Blüten wippten bei der Berührung. 
Für einen Moment zog sie die Hand zurück, um den Stacheln eines kleinen grauen Kaktus auszuweichen, dann strich sie über die Vegetation auf dem übrigen Balkon.

»Ich bin keine große Gärtnerin. Ohne Diener würden die armen Pflanzen nicht einmal gegossen«, gestand Dahlia. »Aber Helene weiß, dass ich Blumen liebe, und schenkt mir oft Ableger aus ihrem Gewächshaus. Sie ist für mich wie die Tochter, die ich nie hatte.«

Helene wäre Dahlias Tochter geworden – oder zumindest ihre Schwiegertochter –, wenn sie Sullivan geheiratet hätte. Ich fragte mich, wie Dahlia so freundlichen Umgang mit der Frau pflegen konnte, die ihrem Sohn das Herz gebrochen hatte. Ich bezweifelte, dass ich dazu fähig gewesen wäre.

Anders als mein Balkon war dieser an eine Wendeltreppe angeschlossen, deren Stufen wir nach unten stiegen. Ihre zwei Wächter warteten bereits am Fuß der Treppe, ebenso Paloma.

Dahlia schlenderte einen Weg entlang, der in die Gärten führte. Ich ging neben ihr her, während die Wachleute und Paloma uns mit einem gewissen Abstand folgten. Es war ein warmer Herbsttag, viele Adlige, Diener und Wachen lustwandelten oder erfüllten ihre Pflichten. Alle verneigten sich und grüßten Dahlia höflich, während ich misstrauisch beäugt wurde.

Der Spaziergang als solcher aber war sehr erholsam und Dahlia machte mich immer wieder auf Beete oder Ausblicke aufmerksam. Oder wir begegneten anderen Besuchern, die mir das eine oder andere berichteten. Dann betraten wir das Heckenlabyrinth.

»Es scheint, als würdet Ihr jede Person in Glitnir kennen, von den Höflingen bis zu den Dienern«, sagte ich, nachdem Dahlia kurz angehalten hatte, um sich nach dem neugeborenen Enkelsohn eines Küchenmeisters zu erkundigen.

Sie zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich stimmt das. Dort habe ich angefangen, müsst Ihr wissen. In der Küche.«

»Ihr wart eine Dienerin?«

Diesen Umstand hatte Xenia bereits erwähnt, doch ich wollte die Geschichte von Dahlia selbst hören.

»O ja. Schon als halbes Kind wurde ich losgeschickt, um im Palast zu arbeiten. Also wuchs ich mehr oder weniger in der Nähe von Heinrich und den anderen Adligen auf. Was ich an Heinrich am meisten liebte, 
war die Tatsache, dass er mich immer wie eine Gleichgestellte behandelte. Ich war so glücklich, dass er sich Lucas gegenüber genauso verhielt.«

Nach allem, was ich gesehen und gehört hatte, war Heinrich ein guter, anständiger, gerechter König … bis auf seine Forderung, ich solle Dominic ehelichen.

»Ihr habt Euch am Hof gut geschlagen«, sagte ich. »Eure Gemächer sind auserlesen und alle scheinen Euch sehr wertzuschätzen.«

Dahlia lächelte, doch der Ausdruck erreichte ihre Augen nicht. »Nun, niemand möchte die Geliebte des Königs gegen sich aufbringen. Ich nehme an, unter den Adligen in Sieben Türmen ist es ähnlich.«

Ich antwortete nicht, weil die Lage in Sieben Türme der in Glitnir nicht ansatzweise ähnelte. Oh, es gab natürlich ein gewisses Maß an leidenschaftlichen, verbotenen Liebesbeziehungen. Die Herzen und Initialen an der Mauer zum königlichen Rasen bewiesen dies. Doch niemals hatte ich in Sieben Türme erlebt, dass eine Geliebte so viel Respekt genoss, so viel Macht und Reichtum besaß wie Dahlia. Im Grunde war sie die Königin von Glitnir, nur ohne das Gewicht einer Krone auf dem Kopf und den Sorgen, die mit einem solchen Rang einhergingen. Es schien, als hätte sie einen Weg gefunden, beiden Welten das Beste abzugewinnen. Darum beneidete ich sie.

»Sicher fragt Ihr Euch, warum ich König Heinrich nicht geheiratet habe. Vor allem angesichts des Umstands, dass seine Ehefrau längst gestorben ist.« Dahlia zuckte mit den Achseln. »Nun, hochtrabende Titel waren mir nie wichtig.«

»Was ist Euch dann wichtig?«

»Ich fühle mich nur verantwortlich für das Wohl meines Sohns«, erklärte Dahlia entschieden.

Ich lächelte. »Lucas spricht viel von Euch. Ihr beide scheint Euch sehr nahezustehen.«

»Ja, so ist es. Nahe genug, dass er auch mit mir über Euch redet.«

Mein Magen verkrampfte sich, doch ich zwang mich, die folgerichtige Frage zu stellen. »Und was hat er gesagt?«

Sie musterte mich aus den Augenwinkeln. »Mein Sohn … hat Euch sehr gern, Everleigh. Er sprach oft von Euch, noch bevor er wusste, wer Ihr wirklich seid, und bevor Ihr den Thron von Bellona bestiegen habt.«

Ich schwieg, doch mir wurde warm ums Herz.

Mit einer Geste schickte Dahlia ihre Bediensteten fort, die uns nach wie vor folgten, um im Anschluss auch Paloma aufzufordern, uns allein zu lassen. Meine Freundin sah mich fragend an, doch ich nickte und bedeutete ihr, dass es so in Ordnung war.

Wir hatten die Mitte des Heckenlabyrinths erreicht … die Nase des Gargoyle, die ich tags zuvor vom Balkon aus gesehen hatte. Der Bereich war viel größer, als ich vermutet hatte, ein eigener Garten. Bäume und Blumenbeete reihten sich um eine kreisförmige Freifläche, während schwarze, graue und weiße Seerosen auf einem Teich an einer Seite wippten. Der Anblick erinnerte mich an Serildas Teich auf dem Gelände der Arena zum Schwarzen Schwan, auch wenn hier keine majestätischen Vögel übers Wasser glitten.

Das Herzstück dieses Gartens in den Gärten war ein riesiger Pavillon. Der Boden und das halbhohe Gitterwerk, das die niedrige Wand des runden Gebäudes bildete, bestanden aus glänzendem Ebenholz. Weiße Marmorsäulen voll silberner Gargoylegesichter mit Juwelenaugen stützten das Kuppeldach, das ebenfalls aus Marmor bestand. In der Decke glitzerte ein Muster aus Seerosen in weißen und grauen Diamanten, ergänzt durch Schilfhalme aus Gagat. Das Bild spiegelte die echten Pflanzen und den Teich in der Ferne wider.

Dahlia ließ sich auf eine der Polsterbänke sinken, die vor den Wänden standen und über den Teich hinwegsahen. Ich setzte mich ebenfalls und gemeinsam bewunderten wir den zauberhaften Ausblick. Hin und wieder wanderten Besucher auf den Pfaden in einiger Entfernung vorbei.

»Dieser Platz heißt das Gargoyleherz«, erklärte Dahlia und brach damit das gesellige Schweigen. »Er ist berüchtigt als Treffpunkt für Liebende. Heinrich und ich schlichen uns immer aus dem Palast und trafen uns in diesem Pavillon, als wir jung waren. Lucas und Helene kamen ebenfalls hierher. Und nun seid Ihr mit mir hier. Eine weitere Adlige – eine Königin –, die die Aufmerksamkeit meines Sohns erregt.«

Mein Herz verkrampfte sich beim Gedanken an Sullivan und Helene, doch ich zwang meine Eifersucht zurück, denn ich hatte keinen Anspruch auf ihn.

Dahlia wandte sich mit ernster Miene zu mir um. »Ich will auf keinen 
Fall, dass das Herz meines Sohns erneut gebrochen wird. Lucas ist sich der Umstände sehr … bewusst. Er erlebt, wie man ihn behandelt. Ich habe mich mit meiner Rolle in Glitnir längst abgefunden. Er aber hat sich nie daran gewöhnt, ein Sohn des Königs und dennoch nicht gleichberechtigt zu sein. Nicht in den Belangen, die am Hof zählen. Bei Helene musste Lucas Lehrgeld zahlen. Dass sich dies mit Euch wiederholt, darf unter keinen Umständen geschehen, Everleigh.«

Ich öffnete den Mund, doch Dahlia hob eine Hand. Durch die Bewegung leuchtete das D
 auf dem goldenen Herz um ihren Hals im Sonnenlicht auf.

»Ich beobachte, dass Ihr Lucas viel bedeutet und dass auch Ihr etwas für ihn empfindet«, fuhr sie fort. »Aber Ihr seid eine Königin und er ist ein Bastard-Prinz. Wir wissen beide, welch trauriges Ende die Geschichte nehmen wird. Diesen Kummer musste Lucas bereits mit Helene ertragen und ich will vermeiden, dass er so etwas noch einmal durchmachen muss. Mit Euch wäre es noch schlimmer. Weil er weiß, dass Ihr ihm niemals gehören könnt. Nicht so, wie Helene ihm einmal gehörte. Dabei hätte er Helene heiraten können, wenn ihr Vater sich nicht eingemischt hätte.«

Jedes Wort, das Dahlia sprach, bohrte sich wie ein Dolch in mein Herz … vor allem, weil sie die Wahrheit aussprach.

»Sully bedeutet mir sehr viel. Er war mir ein guter Freund.« Ich holte tief Luft. »Aber Ihr habt recht. Wir beide wissen, dass es niemals mehr sein kann. Und Lucas weiß es ebenfalls, das hat er eindeutig klargestellt.«

Dahlia musterte mich, doch bestimmt hatte sie die widerwillige Zustimmung in meiner Stimme gehört und die schmerzerfüllte Resignation in meinen Augen erkannt. »Gut. Es freut mich, dass Ihr und Lucas Euch im Klaren über Eure Zukunft seid.«

»Und wie sieht seine Zukunft Eurer Meinung nach aus?«

Sie hob die Hand und spielte mit dem Amulett, ließ das Herz an seiner Goldkette hin- und hergleiten. »Lucas war lange genug mit der Gladiatorentruppe unterwegs. Es wird Zeit, dass er dauerhaft nach Glitnir zurückkehrt.« Sie biss sich auf die Unterlippe, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie mir ihre Gedanken anvertrauen sollte. »Ihr habt wahrscheinlich bemerkt, dass es Heinrich … nicht gut geht. Von Frederichs Tod hat er sich nie ganz erholt. Keiner kann sich vom 
Verlust eines Kinds wirklich erholen. Doch seine nachlassende Gesundheit macht mir Sorgen.«

»Was ist mit den Knochenmeistern?«, fragte ich. »Sind sie nicht in der Lage, ihm zu helfen?«

»Unglücklicherweise kann ein gebrochenes Herz nicht mit Magie geheilt werden. Ich mache mir Sorgen, dass Heinrich eher früher als später von uns gehen wird. Daher will ich, dass Lucas so viel Zeit wie möglich mit seinem Vater verbringt. Sicherlich versteht Ihr, wie wichtig in einem solchen Fall die Familie ist, Everleigh. Besonders, nachdem Ihr die Eure verloren habt.«

Ihre grünen Augen hielten meinem Blick unverwandt stand. Ihre Worte klangen schärfer als erwartet, doch sie hatte recht. Ich wusste genau, wie wichtig es war, Zeit mit geliebten Anverwandten zu verbringen, bevor sie einem genommen wurden. Ich durfte Sullivan nicht davon abhalten, sich seinem Vater wieder anzunähern. Besonders, wenn König Heinrich krank war.

»Ich verstehe.«

Dahlia lächelte und tätschelte mir die Hand. Zu meiner Überraschung spürte ich einen sanften, aber stetigen Machtfluss in ihrem Körper, sobald ihre Finger meine Hand berührten. Soweit ich wusste, war Dahlia keine Magierin oder Meisterin. Vielleicht war sie ein Murks mit zusätzlicher Stärke oder Schnelligkeit. Doch sie zog die Hand zurück, bevor ich feststellen konnte, ob sie Magie besaß.

»Danke für Euer Verständnis, Everleigh«, murmelte sie. »Eure Freundlichkeit bedeutet mir mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt.«

Ich erwiderte das Lächeln, doch kaum wandte Dahlia den Blick ab, presste ich die Lippen zusammen. Sie mochte meine Freundlichkeit schätzen, doch ich hatte das Gefühl, als wäre mein Herz eine der Seerosen, wie sie auf der Oberfläche des Teichs trieben. Doch statt Wasserströmungen waren es bei mir Menschen, die mich in diese oder jene Richtung zerrten. Und alle wollten mich zwingen, nach ihrer Pfeife zu tanzen.

Ich fragte mich, wer am Ende wohl gewinnen würde … oder ob mich die damit einhergehenden Strömungen und Intrigen in die Tiefe ziehen und ertränken würden.





17

Kurz darauf verabschiedete Dahlia sich von mir. Sie erklärte, dass sie sich um die Vorbereitungen in der Küche kümmern müsse. Ich allerdings hatte das Gefühl, dass sie ihre Botschaft überbracht hatte … mir das Versprechen abgerungen hatte, sich von ihrem Sohn fernzuhalten. Nun wollte sie mir Zeit geben, ihre Botschaft zu verarbeiten.

Dahlias Wachleute verschwanden mit ihr und Paloma betrat den Pavillon.

»Das war starker Tobak«, meinte sie.

»Wie viel hast du gehört?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Alles.«

Ich warf ihr einen schlecht gelaunten Blick zu.

Paloma hob die Schultern und deutete auf das Ogergesicht an ihrem Hals. »Morphe haben ein herausragendes Hörvermögen, schon vergessen?«

Ich seufzte. »Wo sind die anderen?«

»Serilda und Cho wollen herausfinden, wie die Mortaner letzte Nacht in den Palast gelangen konnten. Sullivan frühstückt mit König Heinrich. Auch Dominic und Xenia nahmen mit irgendwelchen Höflingen ihr Frühstück ein. Aber ich glaube, das ist nur eine Ausrede, um zu tratschen und zu spionieren.«

»Darin ist Xenia eine Meisterin«, murmelte ich. »Nun, wenn alle anderen beschäftigt sind, dann bleibt mir endlich die Zeit, Antworten auf einige Fragen zu finden.«

»Du meinst, wir
 haben Zeit, Antworten zu finden«, verbesserte mich Paloma.

Ich hob die Brauen. »Und du wirst mich nicht wieder in meinem Gemach einsperren?«

»Wenn es etwas helfen würde … aber so, wie ich dich kenne, findest du immer einen Fluchtweg.«

»Wahrscheinlich. In dieser Hinsicht bin ich unverbesserlich.«

Paloma seufzte. »Jetzt weiß ich, warum Auster so viele graue Haare hat. Für deine Sicherheit zu sorgen, ist verdammt anstrengend. Gestern Abend habe ich dir erlaubt, aus dem Speisesaal zu stürmen, und nach einer knappen Stunde wirst du von mortanischen Meuchelmördern angegriffen. Du scheinst Ärger magisch anzuziehen. Ich will mir gar nicht ausmalen, was passieren könnte, wenn ich dich den ganzen Tag in deinen Gemächern allein lasse.«

Ich lachte laut. »Du machst dir keine Vorstellung.«

Dank hilfreicher Wegweiser fanden wir den Rückweg aus dem Heckenlabyrinth und kehrten in den Palast zurück. Ich fragte einen Diener nach dem Weg und zehn Minuten später stiegen Paloma und ich eine Treppe nach oben und blieben vor einer Tür stehen.

Blaue, schwarze und silberne Buntglasscheiben im Rahmen stellten eine wunderschöne winterliche Waldszene dar. Schweren Herzens glitten meine Finger über die bunten Glasstücke. Diese Tür sah genauso aus wie die an Alvis’ Werkstatt in Sieben Türme, bevor sie während des Massakers zerstört worden war.

Ich klopfte und wartete, bis eine gedämpfte Stimme eine Aufforderung zum Eintreten knurrte. Ich drehte den Knauf und betrat den Raum, gefolgt von Paloma, die die Tür hinter uns schloss.

Ein riesiger runder Raum nahm diesen Teil des Turms ein. Hohe Bogenfenster waren in die Wände eingelassen und erlaubten der Vormittagssonne, den Raum in strahlendes Licht zu tauchen. Zusätzlich brachten Fluorsteine in der Decke alles ringsum zum Leuchten.

Ein langer Tisch stand in der Mitte des Raums. Darauf lagen Pinzetten, Stapel weicher weißer Poliertücher und andere Werkzeuge des Juwelierhandwerks. An den Wänden ragten Schränke voll kostbarer Metalle und Juwelen auf. Die Werkstatt ähnelte auf fast unheimliche Weise der in Sieben Türme, bis hin zu dem metallischen Geruch von Magie, der die Luft erfüllte.

Wieder verkrampfte sich mein Herz. Wie hatte ich das vermisst! Wie hatte ich ihn
 vermisst!

Alvis saß auf einem Hocker am Tisch und spähte durch ein Vergrößerungsglas auf ein Arbeitstablett, das mit weißem Samt bezogen war. Gemma kauerte auf einem Hocker neben ihm, Bleistift 
und Block in der Hand, um sich Notizen zu machen.

Grimley war ebenfalls anwesend. Er schlief im Sonnenlicht vor einem der Fenster. Sein leises Schnarchen klang wie das Knirschen von Kies, doch es war ein seltsam beruhigendes Geräusch.

»Evie! Wie bin froh, dass es dir gut geht!« Gemma warf Stift und Block auf den Tisch, sprang vom Hocker, umrundete den Tisch und umarmte mich. »Onkel Lucas hat mir erzählt, dass du wohlauf bist, mir aber erlaubt, dich zu besuchen.«

Ich erwiderte die Umarmung. »Natürlich geht es mir gut. Es sind mehr als ein paar Meuchelmörder und Blitze nötig, um mich zu verletzen. Das weißt du doch.«

Gemma drückte mich noch einmal, trat zurück und kaute auf der Unterlippe. »Glaubst du, so etwas wird noch einmal geschehen? So etwas wie das Massaker in Sieben Türme? Glaubst du, so etwas wird hier auch passieren? Wird mein Vater sterben?«

Die spürbare Sorge in ihrer Stimme und die Angst in ihren blauen Augen trafen mich wie ein Schwertschlag, der mich bis ins Mark verletzte. Manchmal vergaß ich, dass ich nicht die Einzige war, die das Massaker erlebt hatte. Auch wenn Gemma unversehrt war, hatte sie doch dieselben seelischen Narben davongetragen wie ich.

Ich legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie beruhigend. »Dir und deinem Vater wird nichts geschehen. Nicht, solange ich hier bin.«

»Versprochen?«, flüsterte sie.

Ich strich ihr noch einmal über die Schulter. »Versprochen. Und wie wäre es, wenn du Paloma jetzt Grimley vorstellst? Ich muss kurz mit Alvis sprechen.«

Paloma beugte sich vor und streckte Gemma die Hand entgegen. Die Kronprinzessin schüttelte sie, ohne den Blick von dem Ogergesicht an ihrem Hals abzuwenden. Paloma verzog das Gesicht, weil ihr die stumme Musterung offensichtlich unangenehm war. Ich sah förmlich, wie sie sich innerlich für Gemmas bösartigen Kommentar wappnete. Palomas Vater hatte sie verstoßen, weil sie ein Morph war, also reagierte sie empfindlich, wenn andere Leute sie und besonders die Kreatur in ihr sahen.

»Dein Oger ist stark und hübsch«, verkündete Gemma. »Genau wie du.«

Palomas Grimasse verwandelte sich ein zögerndes, weiches Lächeln. Mehr Aufmunterung brauchte Gemma nicht, um Palomas Hand zu ergreifen und sie zu Grimley zu führen. Die beiden setzten sich neben dem Gargoyle auf den Boden. Er grummelte und öffnete nur widerwillig ein leuchtendes saphirblaues Auge. Offenbar wollte er noch nicht aufwachen. Doch Gemmas fröhliches Geplapper sorgte dafür, dass er sich gähnend auf den Rücken rollte, damit Gemma und Paloma ihm den Bauch kraulen konnten.

Ich setzte mich auf den freien Hocker neben Alvis und spähte durch das Vergrößerungsglas, um sein Werkstück zu betrachten.

Auf dem weißen Samt lag ein Anhänger. Die Basis bestand aus einer flachen Silberscheibe. Das war nichts Ungewöhnliches, doch die Formgebung des Schmuckstücks war atemberaubend. Alvis hatte kleine Stücke schwarzen Gagats so angeordnet, dass sie das Gesicht eines Gargoyle bildeten. Winzige dunkelblaue Zährensteinstücke bildeten die Augen, die Nase, die Zähne und die Hörner der Kreatur. Ich sah zu Grimley hinüber. Es war nicht einfach irgendeine Gargoylegesicht … es war sein Gesicht.

»Ein Geschenk für Gemma«, erklärte Alvis. »Auch wenn sie das noch nicht weiß.«

»Sie ist eine Mentalmagierin, richtig?«

Er blinzelte überrascht. »Wieso hast du das erkannt?«

»Sie hat mir von ihren Träumen über einen mortanischen Jungen erzählt. Dass sie ihn sehen und sogar manchmal mit ihm reden kann. Nur Mentalmagier sind zu so etwas fähig. Außerdem rieche ich ihre Magie. Sie ist anders als alle, die mir bisher begegnet sind.« Ich hielt inne. »Eines Tages wird sie sehr stark in ihrer Macht sein, das konnte ich bereits erkennen.«

Alvis stieß ein knurrendes Lachen aus. »Sie ist bereits sehr stark. Sie ist der einzige Grund, wieso wir lebend aus Bellona entkommen konnten.«

Ich wartete auf eine Erklärung, doch er verfiel in Schweigen, also konzentrierte ich mich wieder auf den Gargoyleanhänger. »Du hast Gagat und Zährenstein verwendet, genau wie für Serildas Anhänger.«

Er nickte. »Der Gagat hilft ihr dabei, die Gedanken zu unterbrechen, die Gemma aus den Köpfen anderer Menschen auffängt. Und der Zährenstein hilft ihr, mit ihrer Macht zu arbeiten und ihre Magie in die 
richtige Richtung zu lenken.«

»Wer weiß noch von ihrer Gabe?«

Alvis zuckte mit den Achseln. »Die Magie hat sich erst manifestiert, als wir aus Sieben Türme geflohen sind. Ich glaube nicht, dass bisher irgendjemand außer Xenia und mir die Wahrheit kennen. Und ich möchte, dass es so lange wie möglich dabei bleibt.«

Mentalmagier waren sehr selten. Manche Historiker behaupteten, in jeder Generation würden nur eine Handvoll davon geboren. Aber vielleicht war das auch besser so. Mentalmagier konnten durch Träume wandeln, Menschen über große Entfernungen sehen und mit ihnen reden und sogar mit Gedankenkraft Gegenstände bewegen. Ich hätte darauf gewettet, dass Gemma einmal über alle diese Fähigkeiten verfügen würde … und über noch viel mehr.

»Nun, der Anhänger ist wunderschön und sicher wird er sie in ihrer Entwicklung unterstützen.« Ich fuhr über den Rand des samtbezogenen Tabletts. »Auch wenn ich immer dachte, dass du keine Geschenke verteilst.«

Ein reumütiges Lächeln verzog Alvis’ Lippen. »Das tue ich auch nicht … außer bei meinen Lehrlingen.«

»Also ist Gemma jetzt dein Lehrling?«, fragte ich ihn neckend.

Er zuckte mit den Achseln. »Sie verbringt zumindest genug Zeit bei mir. Da kann sie sich genauso gut nützlich machen. Und sie stellt mir Fragen zu allem. Ich meine … wirklich zu allem
.« Er grinste breit. »Sie erinnert mich an ein anderes kleines Mädchen, das ich früher kannte.«

Seine Worte zauberten ein Lächeln auf mein Gesicht. Aber sie erinnerten mich auch daran, warum ich hergekommen war … um Antworten zu finden.

Also schob ich den Ärmel meiner Tunika hoch und fuhr mit den Fingern auf das silberne Armband. »Warum hast du dieses Schmuckstück für mich angefertigt?« Ich senkte die Hand an das Schwert und den Dolch an meinem Gürtel und berührte auch meine Waffen. »Wieso hast du sie gemacht und vor so vielen Jahren Serilda gegeben?«

Alvis hob die buschigen schwarzen Augenbrauen. »Das sind viele Fragen so früh am Tag.«

»Seitdem ist in Sieben Türme viel passiert.«

Er neigte zustimmend den Kopf.

»Wusstest du, dass das Massaker stattfinden würde?«, fragte ich so leise, dass nur er mich hören konnte. »Bist du ein Zeitmagier wie Serilda? Hast du deswegen das Armband und die Waffen angefertigt?«

»Nein, ich bin kein Zeitmagier.«

»Aber?«

»Aber ich hatte so meine Befürchtungen, dass Vasilia etwas plante … auch wenn es mich überraschte, dass dieses Massaker so schrecklich wurde.«

»Wieso also hast du mir das Armband geschenkt? Warum an jenem Tag?«

Er runzelte die Stirn. »Schon Wochen vor dem Massaker schienen die Steine im Palast mir etwas zuzumurmeln. Die Böden, die Wände, selbst die Säulen. Es war, als spürten sie alle, dass etwas Schlimmes auf uns zukam. Und nicht nur der Stein. Auch jegliches Metall im Palast vermittelte mir denselben Eindruck, besonders die Schwerter der Wachleute. Ich empfand einfach diesen … Druck, das Armband fertigzustellen und es dir so bald wie möglich zu überreichen. Das ist eine Eigenheit meiner Magie, die ich schwer erklären kann.«

Das glaubte ich ihm. Magie verführte oft zu unerwarteten Handlungen. Deswegen war sie, nun ja, Magie
.

»Und die Waffen? Du hast sie vor Jahren geschaffen, lange bevor Vasilia das Massaker plante. Warum?«

»Das Schwert, den Dolch und den Schild habe ich wegen Serilda gefertigt«, antwortete Alvis. »Wegen ihrer Visionen.«

Diesmal war ich es, die die Stirn runzelte. »Sie weissagte dir, dass Vasilia eines Tages Cordelias Tod verursachen würde?«

»Ja. Cordelia hatte Serilda vielleicht nicht geglaubt, ich aber schon. Ich musste kein Zeitmagier sein oder Visionen haben, um zu erkennen, dass Vasilia bis ins Mark verdorben war.«

Nachdenklich kniff ich die Augen zusammen. »Deswegen hast du die Waffen aus Zährenstein geschaffen. Um Vasilias Blitze abzulenken und aufzufangen.«

»Ja. Genau wie jegliche andere Magie, mit der die Blitze in Berührung kommen.« Alvis lächelte. »Doch damals war mir nicht bewusst, dass die Person, die diese Waffen einmal schwingen würde, ihre ganz eigene Art besitzt, mit Magie umzugehen. Selbst Serilda sah das nicht vorher.«

»Wusstest du von Anfang an von meiner Immunität? Vom ersten Tag an, als Auster mich in deine Werkstatt führte?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich konnte mir einfach nicht erklären, warum die Magie in meinen Schmuckstücken immer wieder verblasste. Nach Monaten wurde mir klar, dass es oft passierte, nachdem du die Stücke angefasst hattest. Da schöpfte ich zum ersten Mal Verdacht … auch wenn du deine Macht sehr gut verbergen konntest.«

»Anscheinend gilt das noch immer. Die Adligen von Sieben Türme ahnen nicht, dass ich immun gegen Magie bin. Sie glauben, das Armband und die Waffen würden mich schützen. Ich bin überrascht, dass sie noch niemand stehlen wollte.«

Alvis’ Miene verfinsterte sich. »Sie werden es versuchen, das ist sicher.«

Ich nickte. Ob man nun arm war oder reich, Adliger oder gewöhnlicher Bürger, königlich oder nicht, irgendjemand begehrte immer, was man besaß … selbst wenn er bereits mehr besaß als man selbst. So lief es nun einmal in der Welt, besonders in der halsabschneiderischen Welt von Sieben Türme.

»Ich möchte noch etwas wissen«, sagte ich und senkte die Stimme noch weiter. »Und das ist wichtiger als alles andere. Es bezieht sich auf Maevens Worte, kurz bevor Vasilia mich mit ihren Blitzen über die Klippe katapultierte.«

»Was?«, fragte Alvis und seine Finger krallten sich um die Tischkante. Offenbar ahnte er, welche Frage kommen würde, und wappnete sich dafür.

»Wieso will Maeven mich so unbedingt töten?« Ich atmete einmal tief durch. »Und was bedeutet es wirklich, eine Herrin des Winters zu sein?«

Alvis starrte mich mit ausdrucksloser Miene an. Eine Weile dachte ich schon, er wolle nicht antworten, doch dann öffnete er den Mund. »Die mortanische Königsfamilie hasst die Blairs, seitdem Bryn Blair ihren König im Duell tötete. Ich weiß nicht, was die Mortaner mehr aufgeregt hat … dass Bryn, eine einfache Gladiatorin, ihren König schlug oder dass sie das Volk gegen Morta einte und mit Bellona ihr eigenes Königreich gründete. Auf jeden Fall erniedrigte sie die Mortaner und durchkreuzte ihre Pläne. Da fing alles an. Seitdem 
versuchte Morta in jeder Generation, die Blairs endgültig zu vernichten. In ihren Augen stellen die Blairs und Bellona das einzige Hindernis auf dem Weg zur Eroberung des gesamten Kontinents dar.«

Ungeduld stieg in mir auf. Das wusste ich alles schon. Ich brauchte keine weitere Geschichtsstunde über mein eigenes Königreich. »Das habe ich nicht gefragt und das weißt du auch. Maeven will speziell die Winter-Linie der Blair-Familie vernichten. Wieso nicht die Sommer-Linie, die immer als mächtiger galt? Was weiß Maeven über meine Familie … über meine Magie, was ich nicht weiß?«

Alvis öffnete den Mund, als wolle er mir endlich Antworten liefern, doch dann drang ihm lediglich ein leiser Seufzer über die Lippen. Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen. Das musst du selbst herausfinden, Evie.«

»Was herausfinden?«, fragte ich fast flehend. »Wieso sagst
 du es mir nicht einfach? Ich muss es wissen, bevor mich Maeven und ihre Bastard-Brigade erneut ermorden wollen.«

Alvis’ Lippen wurden schmal und der knoblauchartige Geruch nach Schuldgefühlen stieg von ihm auf. Er wollte es mir wirklich erzählen, doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Nach einer ganzen Weile schüttelte er abermals den Kopf. Ich empfand tiefe Enttäuschung und ziemlichen Zorn.

Wieso verdammt noch mal sagte
 er es mir nicht einfach?

Ich holte tief Luft, um von Neuem Antworten zu verlangen, doch Alvis rutschte von seinem Hocker und griff nach einem mit schwarzem Samt bezogenen Tablett auf einem Seitentisch.

»Hier.« Er kehrte zu mir zurück und legte das Kissen neben mich. »Vielleicht hilft dir das.«

Auf dem schwarzen Samt ruhte ein Armband. Ich blinzelte, als ich das vertraute Muster erkannte. Silber, das in die Form von scharfen Dornen gebogen war, die sich um ein Wappen in der Mitte schlossen … um eine Krone, die aus sieben Splittern mitternachtsblauen Zährensteins bestand.

Das war nicht einfach irgendein Armband. Vielmehr glich es haargenau dem, das ich am rechten Handgelenk trug, zusätzlich zu der schützenden Magie, die in den Zährensteinsplittern pulsierte.

»Darf ich?«, fragte Alvis sanft.

Ich nickte, schob den linken Ärmel hoch und streckte ihm den Arm 
entgegen. Er griff nach dem Armband, legte es sanft um mein Handgelenk und verriegelte den Verschluss.

Ich starrte auf das neue Armband an meinem linken Handgelenk, dann auf das dazu passende am rechten Handgelenk. Und da wurde mir klar, dass es eigentlich gar keine Armbänder waren.

»Stulpen?«, fragte ich. »Wofür?«

»Gemma ist nicht die Einzige, die Schutz benötigt«, murmelte Alvis. »Oder Hilfe bei ihrer Magie.«

Er lächelte, doch ich erkannte finstere Sorge in seinem Blick. Wieder einmal hatte ich das Gefühl, dass er etwas wusste, wovon ich nichts ahnte …

Die Werkstatttür wurde aufgerissen und Hauptmann Rhea stürmte in den Raum, begleitet von zwei Wachleuten.

Ich glitt von meinem Hocker und senkte die Hand an mein Schwert. Auf der anderen Seite des Raums hielt Paloma mit dem Streicheln von Grimley inne und erhob sich mit einsatzbereitem Streitkolben.

Doch Alvis schien nicht im Mindesten beeindruckt von Rheas plötzlichem Erscheinen, sondern verschränkte nur die Arme vor der Brust. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du klopfen sollst, bevor du hereinkommst?«

Zu meiner Überraschung verdrehte Rhea die Augen und lächelte schelmisch. »Ja, ja, ich weiß. Schon wieder störe ich deine Kreativität. Deiner Ansicht nach ist dies ja eine meiner größten Begabungen.«

Zu meiner noch größeren Überraschung erwiderte Alvis ihr Lächeln. Ich runzelte die Stirn. Waren die beiden … befreundet?

»Rhea!«, rief Gemma glücklich. Sie rannte herbei und warf die Arme um die Hüften der Frau, genau wie sie es vorhin bei mir getan hatte.

»He, Kleine!« Rhea zauste Gemma durchs Haar. »Unsere Verabredung zum Schwertkampf-Training steht noch, richtig? Du kannst nicht deine ganze Zeit in dieser staubigen alten Werkstatt verbringen.«

»Meine Werkstatt ist nicht staubig«, grummelte Alvis, doch niemand beachtete ihn.

»Klar!«, rief Gemma. »Wir sehen uns später.«

Sie hüpfte zurück zu Grimley. Rhea beobachtete ihren Abgang mit einem Lächeln. Ich atmete tief durch. Der an Rosen erinnernde Duft der Liebe, die Rhea für das Mädchen empfand, schwängerte die Luft. 
Gemma bedeutete ihr viel, so wie Dominic auch.

Offenbar hatte Rhea meinen neugierigen Blick bemerkt, denn sie sah in meine Richtung. Je länger sie mich musterte, desto schneller verschwand der glückliche Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sekunden später war sie wieder der strenge, eindrucksvolle Hauptmann der Wache. Trotzdem wirkte sie bei Weitem nicht mehr so wütend und feindselig wie am Tag zuvor und nickte mir sogar zu.

»Königin Everleigh, der König möchte Euch sehen.« Sie klang sogar höflich, wenn auch kühl.

»Warum?«

»Dazu hat er sich nicht geäußert«, antwortete Rhea. »Er hat mich nur ausgeschickt, Euch zu holen.«

Ich atmete erneut durch, doch ich nahm keine rauchige Lüge wahr. Ich sah kurz zu Paloma hinüber, die warnend den Kopf schüttelte. Doch ich wollte wissen, wieso König Heinrich mich einbestellte. Außerdem war er der König und dies war sein Palast. Ich konnte mich also nur schwer weigern.

»In Ordnung.« Ich trat auf Rhea zu.

Paloma wollte sich mir anschließen, doch Rhea hob eine Hand und hielt sie zurück.

»Der König verlangt, dass Königin Everleigh allein erscheint.«

Paloma musterte mich wieder. Ich nickte, um ihr zu signalisieren, dass es in Ordnung war.

»Schön«, murmelte sie und stach mit dem Finger in meine Richtung. »Aber wag es nicht, dich in Schwierigkeiten zu bringen! Es ist noch nicht einmal Zeit fürs Mittagessen.«

Ich lächelte und salutierte spöttisch. »Ich verspreche nichts.«

Paloma warf mir einen säuerlichen Blick zu, genauso wie der Oger an ihrem Hals, dann wandte sie sich an Rhea. »Ihr solltet sie besser genauso beschützen, wie Ihr es Eurem eigenen König angedeihen lasst. Denn wenn Evie irgendetwas zustößt, werdet Ihr die Erste sein, die ich mir vorknöpfe … gefolgt von Euren Männern.«

Die beiden Wächter wurden bleich und wichen zurück, doch Rhea hielt die Stellung und nahm Paloma einen Moment lang scharf ins Auge. Die hielt dem Blick stand, genau wie der Oger an ihrem Hals.

»Verstanden«, antwortete Rhea. »Ich freue mich schon auf die Begegnung, sollte es je dazu kommen.«

Die beiden Frauen musterten sich einen weiteren Moment lang mit abschätzigen Blicken, bevor sich Rhea wieder zu mir umwandte. »Königin Everleigh, wenn Ihr mich begleiten wollt …«

Sie verließ die Werkstatt und ich folgte ihr in den Flur hinaus.

Rhea ging vor mir her und die beiden Wachleute kamen in gebührendem Abstand hinterher. Zusammen gingen wir ins Erdgeschoss.

Rhea hielt inne und wandte sich an ihre Männer. »Ihr beide kehrt auf eure Posten zurück. Von hier aus werde ich Königin Everleigh allein führen.«

Die Männer nickten und verschwanden in die entgegengesetzte Richtung. Es überraschte mich, dass Rhea sie weggeschickt hatte. Also atmete ich einmal tief durch, doch Rhea roch nach knoblauchähnlichen Schuldgefühlen statt nach der rauchigen Lüge, die ich bei einer Falle von ihr erwartet hätte.

Rhea winkte mich heran und ich begab mich an ihre Seite.

Während wir unterwegs waren, wurde mir klar, dass die Anführerin der Wache offenbar über Nacht sehr geschäftig gewesen war. Es patrouillierten viel mehr Bewaffnete durch den Palast als noch am Tag zuvor. Andererseits wären am Abend um ein Haar der Kronprinz und eine Königin auf Besuch getötet worden. Natürlich war die Sicherheit erhöht worden.

Rhea warf mir immer wieder Seitenblicke zu und öffnete den Mund, als wolle sie etwas sagen, nur um ihn wieder zu schließen. Als wir um eine Ecke bogen und in einen Flur traten, in dem niemand Wache stand, schien sie endlich ihren Mut zusammenzunehmen.

Sie hielt inne und hob eine Hand. Ich drehte mich zu ihr um.

»Die Vorkommnisse gestern Abend tun mir wirklich leid«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie diese Meuchelmörder in den Palast eindringen konnten, aber ich werde es herausfinden. Und falls ich feststelle, dass einer meiner Männer – oder irgendwer sonst – ihnen geholfen hat, wird sich der Betreffende wünschen, er hätte mich getötet, statt Euch und Dominic ins Visier zu nehmen.«

Ich testete ihren Duft, doch der Geruch ihrer zitronigen Ehrlichkeit war so scharf, dass er mir fast in der Nase brannte. Rhea lehnte mich zwar ab, aber sie hatte nicht das Geringste mit dem Mordversuch zu 
tun. Ich hatte sowieso bezweifelt, dass sie Dominic auf diese Weise in Gefahr hätte bringen wollen. Schließlich kannte ich die Gefühle, die sie für den Kronprinzen hegte. Trotzdem beruhigte mich die Gewissheit, dass sie nicht mit den Mortanern zusammenarbeitete.

»Ich verstehe«, sagte ich. »Auch ich bedaure die Vorkommnisse, die mit mir in Zusammenhang stehen. Es war niemals meine Absicht, meine Probleme nach Glitnir zu tragen, und ich wollte niemanden in Gefahr bringen.«

Sie nickte und wollte weitergehen, doch diesmal hob ich eine Hand, um sie aufzuhalten.

»Auch der Tod von Lord Hans tut mir sehr leid. Mein eigener Vater wurde ebenfalls ermordet, also weiß ich, wie sehr der Verlust eines Elternteils schmerzt. Der Tod Eures Vaters verfolgt mich, genau wie der von Prinz Frederich und den anderen, die in Sieben Türme umgebracht wurden.«

Rheas hellbraune Augen musterten mich prüfend. Nach einer Weile nickte sie, um meine Entschuldigung anzunehmen. Die Spannung zwischen uns nahm ab.

»Ich habe mich in Bezug auf Euch geirrt und dafür möchte ich mich entschuldigen«, sagte sie und zog eine Grimasse. »Auch dafür, dass ich Euch im Thronsaal zum Zweikampf herausgefordert habe. Das war dumm und beleidigend, zumal Ihr Gast des Königs seid.«

»Es wirkte gar nicht so dumm, als Ihr mir den Kopf von den Schultern schlagen wolltet«, antwortete ich gedehnt.

Sie lächelte leicht über meinen Sarkasmus. »Nun, ich fühlte mich jedenfalls ziemlich dumm, als ich Eure Klinge am Hals spürte.«

Ich streckte ihr die Hand entgegen. »Wollen wir uns darauf einigen, in Zukunft keine dummen Sachen mehr zu machen?«

Die Geste schien sie zu überraschen, doch sie ergriff meine Hand. »Abgemacht.«

Sie gab meine Hand frei und wir gingen weiter, doch unser Schweigen fühlte sich geradezu freundschaftlich an.

Irgendwann traten wir in einen vertraut wirkenden Flur und mir wurde endlich klar, wohin wir unterwegs waren … in die Bibliothek, in der wir angegriffen worden waren.

Wir hatten die Tür fast erreicht, als Dominic und Sullivan uns entgegenkamen. Die beiden Prinzen hielten überrascht inne, kamen 
dann aber auf uns zu.

Dominics Blick fiel sofort auf Rhea, während ich Sullivan anstarrte. Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus, weil offenbar keiner wusste, was er sagen sollte.

Schließlich wandte sich Dominic an mich. »Everleigh, Ihr seht heute Morgen sehr gut aus.«

»Genau wie Ihr«, antwortete ich. »Keine Nachwirkungen von gestern Abend?«

Er schenkte mir ein Lächeln. »Keine. Und bei Euch?«

»Keine, dank Eurem Bruder.«

Wir beide sahen Sullivan an, der verlegen von einem Fuß auf den anderen trat.

Dominic lächelte und legte seinem jüngeren Bruder die Hand auf die Schulter. »Lucas war in seiner Magie immer stärker als ich. Siehst du? Deswegen musst du öfter nach Hause kommen. Damit du mich vor gefährlichen Meuchelmördern rettest.«

Der Kronprinz lachte herzlich, doch wir alle nahmen die Spannung in seiner Stimme wahr. Dominic gab die Schulter seines Bruders wieder frei. Er lächelte, ohne mir dabei in die Augen zu sehen.

»Mein Vater will unbedingt erfahren, wie es Euch geht. Schönen Tag, Everleigh.«

»Schönen Tag«, murmelte ich.

Dominic schenkte mir ein verschämtes Lächeln und entfernte sich. Sullivan nickte, doch auch er sah mich nicht wirklich an. Dann drehte er sich um und folgte seinem Bruder durch den Flur und um die Ecke, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte.

Rhea stand immer noch neben mir und der Geruch ihres rußigen Kummers stieg mir in die Nase.

»Auch das mit Dominic tut mir leid«, murmelte ich.

»Ich weiß«, antwortete sie traurig. »Aber es ist nicht Eure Schuld. Ich wusste immer, dass Dominic eine andere Frau heiraten wird. Genau wie Lucas weiß, dass Ihr einen anderen heiraten werdet. Wenn Dominic und Ihr letztendlich zusammenkommt, weiß ich zumindest, dass Ihr ihn beschützen werdet … und Gemma ebenfalls.«

»Das ist kein großer Trost«, schränkte ich ein.

»Sie sind alles, was ich habe«, murmelte sie.

Dann schüttelte sie den Kopf, als müsse sie finstere Gedanken 
vertreiben. Schließlich stieß sie ein leises, bitteres Lachen aus. »Wie viel einfacher wäre das Leben, wenn wir lieben dürften, wen wir lieben, und heiraten, wen wir wollen. Aber vermutlich spricht man nicht umsonst von Pflicht
.«

Sie schenkte mir ein grimmiges, humorloses Lächeln und betrat die Bibliothek. Ich folgte ihr.

Ich hatte mit vielen Wachleuten gerechnet, die an den Wänden ständen, doch der Saal war leer bis auf einige Diener, die auf einem niedrigen Tisch vor dem Kamin ein Teeservice aufbauten und Tabletts mit frischen Früchten, Kräckern, Käsesorten und süßen Törtchen anrichteten.

Alle Hinweise auf das Attentat waren verschwunden. Das Blut und die Toten waren entfernt, die versengten Bücher, Teppiche und anderen Möbelstücke waren ausgetauscht worden. Selbst die Glasscheibe, die Dominic beim Aufprall mit dem Kopf zerbrochen hatte, war repariert worden. Mir schien, als hätte es nie einen Angriff gegeben.

König Heinrich saß in einem Polstersessel und starrte in die knisternden Flammen des Kamins, als fände er darin die Lösung für seine Probleme. Er trug eine edle graue Tunika, doch das Kleidungsstück hing ihm lose um den Körper und die schwarzen Polster des Sessels schienen ihn verschlingen zu wollen wie ein Gargoyle.

Seine blauen Augen wirkten stumpf und sein Gesicht war viel bleicher als beim Festmahl am vergangenen Abend. Er trug keine Krone und das Grau in seinem Haar leuchtete, als wäre es mit Glasscherben durchsetzt.

Die Veränderung überraschte mich. Über Nacht schien der König um ein Jahrzehnt gealtert zu sein. Andererseits lastete die Tatsache, dass er fast auch seinen zweiten Sohn verloren hätte, wahrscheinlich schwer auf seiner Seele.

Als er unsere Schritte hörte, hob er den Kopf. Er nickte Rhea zu, winkte mich heran und deutete auf den Stuhl neben sich. Sobald die Diener die Erfrischungen abgestellt hatten, setzte ich mich.

Rhea schickte die Diener hinaus, verbeugte sich vor uns und ging. Ich hörte ein leises Klick
, als sich die Türen hinter ihr schlossen. Nun blieb ich mit dem König allein und wir waren ungestört.

Heinrich starrte noch eine Weile nachdenklich in die Flammen, bevor er sich dem Hier und Jetzt zuwandte. Er deutete auf die Erfrischungen. »Könnt Ihr Euch für eine Tasse Tee begeistern? Oder ein Törtchen?« Er sprach leiser und viel höflicher mit mir als am Abend zuvor.

»Nein, vielen Dank. Ich habe mit Dahlia gefrühstückt.«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Dahlia war immer ein freundlicher Mensch, der Leute willkommen heißt und ihnen das Beste von Glitnir zeigt. Das und vieles andere liebe ich an ihr.«

»Sie scheint eine wunderbare Frau zu sein.«

Sein Lächeln schwächte sich ein wenig ab. »Das sagt Ihr über die Mätresse des Königs? Das meinen die Menschen gewöhnlich, wenn sie sich so äußern.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht respektlos erscheinen.«

Er zuckte mit den Achseln. »Es ist, wie es ist. Und wir sind, wer wir sind. An diesem Punkt in unserem Leben bezweifle ich, dass ich etwas dagegen unternehmen kann. Besonders in Bezug darauf, wie man über uns denkt.«

Er starrte wieder in die Flammen. Ich ließ mich tiefer in meinen Sessel sinken, machte es mir gemütlich und wartete, bis der König seine Gedanken geordnet hatte. Schließlich sah er mich wieder an.

»Ich habe Euch hergebeten, um mich für alles zu entschuldigen, was gestern geschehen ist. Ihr seid mein Gast und wärt in meinem Palast fast getötet worden. Das bedaure ich mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt. Doch besonders bereue ich mein Verhalten beim Festmahl gestern Abend. Ich hätte Euch mit meinem Vorschlag nicht so überrumpeln sollen. Und ich hätte Euch nicht unter Druck setzen dürfen, ihm zuzustimmen. Nicht vor allen anderen Anwesenden.«

»Warum habt Ihr es dann getan?«

»Weil ich verzweifelt war … verzweifelt bin, genau wie Ihr gesagt habt. Der mortanische König wird niemals zufrieden sein, bevor er Andvari nicht erobert und mein Volk versklavt hat. Ich bin nicht mehr stark genug, um noch lange gegen ihn zu kämpfen.« Er stieß einen erschöpften Seufzer aus, als hätte ihm dieses Eingeständnis die letzte Kraft geraubt.

»Ich bin mir sicher, Ihr habt es inzwischen bemerkt, aber Frederichs Tod hat mich … hart getroffen. Es ist die größte Angst aller 
Eltern, ein Kind zu verlieren. Doch ich wusste nicht, dass man überhaupt so … leiden kann.« Bei den letzten Worten brach ihm die Stimme.

Mich erfüllte Mitgefühl für ihn und die Schmerzen, die er und seine Familie hatten durchleben müssen. »Ihr habt Euren Sohn verloren. Es ist keine Schande, um ihn, Lord Hans und alle anderen zu trauern.«

Heinrich lachte, doch es war ein leises, hässliches Geräusch ohne jeden Humor. »Ihr wisst genauso gut wie ich, dass Königen und Königinnen der Luxus der Trauer nicht vergönnt ist. Mein größter Irrtum bestand aber wohl darin, dass ich Frederichs und Gemmas Sicherheit garantieren wollte und sie nach Bellona schickte. Das sollte auch unserem Königreich dienen. Stattdessen habe ich meinen Sohn dem Tod preisgegeben.« Ein Zittern überlief König Heinrich und er schien noch tiefer in seinem Sessel zu versinken.

»Es ist nicht Eure Schuld«, widersprach ich. »Ihr habt den Gedächtnisstein gesehen. Niemand konnte das Massaker verhindern. Vasilia wollte die Königin immer ermorden. Euer Sohn, der Botschafter und Eure Landsleute hatten einfach nur das Pech, sich in Sieben Türme aufzuhalten, als die Kronprinzessin zuschlug.«

»Tief in meinem Herzen weiß ich das, aber ich fühle mich trotzdem schuldig.« König Heinrich schüttelte den Kopf. »Ich bin nur froh, dass seine Mutter diesen Tag nicht mehr erleben musste. Frederich zu verlieren, hätte Sophina umgebracht, so wie mich sein Verlust nach und nach umbringt.«

Wieder starrte er ins Feuer. Seine fahle Haut wirkte trocken, seine Miene scharf wie gemeißelt. Er sah aus wie ein Skelett und es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, bis sich das letzte Fleisch vom Knochen löste und das wahre tote Selbst zu erkennen gab.

Nach einer Minute schweigender Nachdenklichkeit starrte Heinrich mich erneut an. Sein Blick war etwas schärfer und klarer als bisher. »Aber mein Angebot bleibt bestehen.«

»Was?«

»Mein Angebot bleibt bestehen«, wiederholte er mit fester Stimme. »Heiratet Dominic und vereint unsere beiden Königreiche! Es geht um das Überleben unserer Königreiche. Auch wenn ich glaube, dass der mortanische König trotzdem alles daransetzen wird, um uns zu vernichten.«

In dieser Hinsicht hatte König Heinrich eindeutig recht, besonders angesichts der Tatsache, dass ich am Abend zuvor in diesem Raum fast getötet worden wäre … zusammen mit seinem Sohn.

König Heinrich bedachte mich mit einem harten Blick. »Diese Eheschließung muss
 stattfinden, Everleigh. So bald wie möglich. Ihr wisst, dass ich recht habe.«

»Ich weiß nicht, ob Ihr recht habt.« Ich seufzte. »Doch ich kann auch nicht behaupten, dass Ihr unrecht hättet.«

»Besonders, nachdem die Regalia näher rücken«, fügte er hinzu, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen.

Überraschung durchfuhr mich. »Mir war nicht bewusst, dass es ein Regalia-Jahr ist.«

Er nickte. »Ja, so ist es. Und deswegen müssen Andvari und Bellona umso vereinter auftreten.«

Die Regalia-Spiele fanden nur einmal alle drei Jahre statt. Zu dieser Zeit versammelten sich die Herrscher aller Königreiche, um die besten Krieger, Athleten, Magier und Meister aus ihren jeweiligen Reichen zu beobachten, wie sie um Applaus, Geld und Ruhm wetteiferten. Bei allem, was in den letzten Monaten geschehen war, hatte ich ganz vergessen, dass wir uns in einem Regalia-Jahr befanden.

König Heinrich hatte recht. Angesichts der bevorstehenden Regalia war es sogar noch wichtiger, dass wir vereint zusammenstanden. Doch ich war immer noch nicht bereit, auf das Angebot einzugehen.

»Es muss einen anderen Weg geben, wie wir uns einigen können, ohne dass ich Dominic heirate. Irgendein Handelsvertrag, den wir schließen könnten. Ich lehne diese Ehe ab und das Gleiche gilt für Euren Sohn.«

»Glaubt Ihr, ich wüsste das nicht? Ein Mann müsste schon blind sein, um nicht zu bemerken, welche Blicke sich Dominic und Rhea zuwerfen. Mir gefällt diese Lösung genauso wenig wie Euch. Ich empfinde keine Freude bei dem Gedanken daran.«

Ich riss die Arme hoch. »Warum wollt Ihr es dann?«

Er seufzte. »Weil ich einen Hof voller Adliger habe, genau wie Ihr. Mehrere dieser Leute haben Söhne und Töchter beim Massaker von Sieben Türme verloren und sie verlangen nach einem Blutzoll. Wenn sie Euer Blut schon nicht vergossen sehen, dann wollen sie zumindest, dass ein Andvarianer neben Euch auf dem Thron sitzt … ein legitimer 
Prinz.«

Er hob die Brauen. Offensichtlich bezog er sich auf meine Gefühle für Sullivan. Erst Dahlia, jetzt König Heinrich. Wusste denn wirklich jeder, wie ich für den Bastard-Prinzen empfand? Anscheinend schon.

»Aber ich kenne Dominic nicht einmal«, protestierte ich. »Und er kennt mich nicht.«

Wegwerfend wedelte König Heinrich mit der Hand. »Bah! Das ist keine Ausrede und das wisst Ihr auch. Ich hatte Sophina noch nie gesehen, bevor ich sie heiratete. Ihr beide werdet gut miteinander auskommen … und das ist mehr, als die meisten Herrscher behaupten können.«

Damit hatte er recht, also versuchte ich es mit einer anderen Taktik.

»Und was ist mit Gemma? Ich will einer Tochter nicht den Vater wegnehmen.«

Gemma hatte mit dem Massaker bereits genug Schreckliches erlebt. Sie sollte nicht auch noch den Vater an eine andere Frau verlieren … oder schlimmer, sich davor fürchten, was Dominic in Sieben Türme vielleicht zustoßen könnte. Maeven und ihre Bastard-Brigade würden ihre Mordversuche nicht aufgeben, nur weil ich Dominic ehelichte. Durch unsere Heirat würde er noch mehr zum Ziel von Anschlägen werden.

König Heinrich wedelte wieder mit der Hand. »Das Mädchen ist dreizehn. Sie ist quasi erwachsen. Außerdem weiß sie, wie solche Ereignisse ablaufen, und wird damit zurechtkommen. Es ist ja nicht so, als würde sie Dominic nicht mehr wiedersehen. So oft wie möglich wird er sie besuchen.«

»Und auf diese Weise der schrecklichen bellonischen Ehefrau entkommen, die sein Vater ihm aufgezwungen hat«, kommentierte ich trocken.

König Heinrich zuckte mit den Achseln. »Dominic hatte Glück, dass die Ehe mit seiner ersten Ehefrau Merilde auf Liebe beruhte. Ihr wisst, wie selten das ist, besonders bei königlichen Ehen. Jetzt ist es an der Zeit, dass Dominic seiner Pflicht dem Königreich gegenüber gerecht wird, so wie ich meine Pflicht getan habe, indem ich seine Mutter heiratete.«

Und wieder starrte der König in die Flammen. Erinnerungen verdunkelten seinen Blick. Ich fragte mich, ob er an seine erste Frau 
dachte oder an Dahlia. Vielleicht an beide. Es schien, als wären die zwei Frauen miteinander verbunden, so wie Dominic, Sullivan, Rhea und ich es waren.

Irgendwann fasste König Heinrich mich wieder ins Auge. »Ich zwinge Dominic nicht, Euch zu heiraten, aber durch das Massaker sind mir die Hände gebunden. Es darf nicht so aussehen, als kämt Ihr damit davon, dass Vasilia an allem schuld ist. Irgendwie muss ich meinen Tribut einfordern und dies wäre die einfachste, unblutigste Lösung. Das könnt Ihr sicherlich nachvollziehen.«

Das konnte ich mehr, als ihm bewusst war. Doch ich durfte es mir nicht leisten, ihm dieses Pfand zu übergeben, und durfte auch keine Schwäche zeigen. Nicht hier und besonders nicht in den Augen der Adligen von Sieben Türme.

Aus einem Impuls heraus ergriff ich König Heinrichs Hand. Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass wir gemeinsam einen anderen Weg finden konnten, um unsere Probleme zu lösen.

Doch in diesem Moment geschah etwas sehr Seltsames. Kaum berührte meine Haut die des Königs, spürte ich die Magie, die in ihm pulsierte. Doch es war weder seine Magiermacht, noch glich es Dominics oder Sullivans Blitzen.

Nein, dies war etwas anderes … etwas Dunkles, Unheilvolles. Ich bezweifelte, dass Heinrich von seiner Existenz wusste, zumal es so unterschwellig und unauffällig war.

Gift.
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Ich umfasste Heinrichs Hand noch fester, konzentrierte mich und stellte mir die Frage, ob ich mir das Gefühl nur einbildete. Doch ich spürte dasselbe wie zuvor. Eine unterschwellige, finstere, tödliche Strömung, die ihm zusammen mit seiner Magie durch die Adern floss.

Jemand hatte den König vergiftet.

Wer? Warum? Wann hatte es angefangen? Und wann wollte der Angreifer sein finsteres Werk zu Ende bringen?

Diese Fragen und einige weitere schossen mir durch den Kopf, doch eins schien sicher – der Giftmörder gehörte dem engsten Kreis des Königs an. Oder war zumindest jemand, der Zugang zu dessen Verpflegung hatte. Denn bei der Nahrungszubereitung ließ sich das Gift am einfachsten untermischen.

»Everleigh?«, fragte König Heinrich und riss mich aus meinen finsteren Gedanken. »Stimmt etwas nicht?«

Ich hielt immer noch seine Hand, doch statt seine Finger freizugeben, legte ich auch die zweite Hand darauf und senkte den Kopf. Dabei tat ich so, als müsse ich meine Gedanken sammeln. Dann umfasste ich Heinrichs Hand noch fester und rief meine Immunität, schickte meine kalte, harte Kraft aus meinem Körper in den Körper des Königs.

Dasselbe hatte ich getan, als Paloma von einer eifersüchtigen Gladiatorin im Schwarzen Schwan mit Wurmwurz vergiftet worden war. Ich hatte meine Immunität eingesetzt, um das Gift in ihrem Körper zu neutralisieren und sie zu retten. Und jetzt hoffte ich, dass mir dasselbe bei Heinrich gelang. Allerdings stand er nicht kurz vor dem Tod, wie es bei Paloma der Fall gewesen war.

Damals hatte ich so verzweifelt versucht, Paloma zu retten, dass ich sie immer wieder mit meiner Immunität beschossen hatte, bis ich das Gift in ihren Adern vernichtet hatte. Doch ich hatte das Gefühl, dass dieses Vorgehen bei König Heinrich nicht möglich war. Er schien 
bereits sehr geschwächt zu sein. Wenn ich zu schnell zu viel Magie einsetzte, hätte ich ihn unter Umständen getötet.

Außerdem wusste ich nicht, welches Gift Heinrich verabreicht worden war. Doch es war keine Wurmwurz, das wusste ich. Nein, dieses Gift mit seiner süßen Lavendelnote wirkte auf sanftere Art und Weise. Es breitete sich langsam aus und sammelte sich über mehrere Monate hinweg im Körper. König Heinrich merkte nicht, dass er umgebracht wurde, bis es zu spät war.

Ich schickte ein kleines Rinnsal meiner Magie in seinen Körper, um das Gift zu testen. Dessen Magie indes wehrte sich sofort … wie eine Korallenviper, die den Kopf zum Biss hob. Ich knirschte mit den Zähnen. Was ich vorhatte, würde nicht angenehm werden.

Doch ich machte weiter, schickte kleine Dosen meiner Immunität in Heinrichs Körper. Und da wurde mir bewusst, dass das Gift nichts mit einer Viper gemein hatte. Es erinnerte eher an eine Reihe giftiger parasitischer Ranken, die sich in den Adern des Königs ausbreiteten. Also stellte ich mir vor, ich wäre eine Pflanzenmeisterin und meine Macht wäre eine Gartenschere, mit der ich die verknoteten Ranken durchschnitt.

Schnippschnapp, schnippschnapp, schnippschnapp.

So durchtrennte ich einen giftigen Strang nach dem anderen. Sobald meine Immunität eine Ranke durchtrennt hatte, zogen sich die anderen zusammen, als wollten sie König Heinrich packen und meine Macht erwürgen. Und schlimmer noch … ich spürte, wie sich das Gift streckte, als wolle es vom Körper des Königs in meinen übergehen. Ich hatte keine Ahnung, ob das überhaupt möglich war, doch auf keinen Fall ließ ich zu, dass es mich infizierte, und noch weniger, dass es den König umbrachte. Also biss ich die Zähne zusammen und rief noch mehr von meiner Magie, um damit sowohl mich als auch ihn abzuschirmen.

König Heinrich rutschte in seinem Sessel herum und fragte sich offenbar, was ich da gerade tat. Wahrscheinlich wollte er, dass ich endlich seine Hand losließ. Ich legte den Kopf schräg und musterte ihn aus den Augenwinkeln.

Obwohl ich erst einen kleinen Teil der parasitischen Ranken durchtrennt hatte, sah und spürte ich die Veränderungen bereits. Der König hielt sich aufrechter, sein Gesicht war nicht mehr so bleich und 
seine blauen Augen blickten klarer. Er wirkte um einiges lebendiger und das ermutigte mich, mit der Entgiftung weiterzumachen.

Schnippschnapp, schnippschnapp, schnippschnapp.

Mit jedem Strang, den ich durchtrennte, schienen die giftigen Ranken verzweifelter zu werden. Immer wieder pulsierten sie, um meiner Immunität zu entkommen. Doch ich schnitt und schnitt, ohne nachzulassen.

Schnippschnapp.

Endlich zerschnitt ich die letzte Ranke. Eine Weile hielt ich Heinrichs Hand noch fest, um sicherzustellen, dass ich das gesamte Gift aus seinem Körper getilgt hatte. Aber abgesehen von seiner eigenen Magiermacht nahm ich keine Magie in seinem Körper mehr wahr. Also rieb ich seine Hand, als wolle ich sie wärmen, gab seine Finger frei und lehnte mich im Sessel zurück.

Ich legte die Hände neben mir ab, damit König Heinrich meine zitternden Finger nicht bemerkte, und ließ mich in die Polster sinken. Noch nie hatte so viel Magie auf so zielgerichtete, intensive Weise eingesetzt und ich war vollkommen erschöpft.

Der König betrachtete mich mit offener Neugier und schwieg. Vielleicht wusste er einfach nicht, was er von mir halten sollte. Das war nichts Neues. Manchmal wusste ich selbst nicht, wie ich mich einschätzen sollte. Also schwieg auch ich. Wie sollte ich einem König erklären, dass er vergiftet werden sollte? Ich wusste es nicht. Und ich wollte auch nicht versuchen, es zu erklären … und noch weniger meine Immunität offenbaren. Ich hatte keine Ahnung, ob er mir geglaubt hätte, daher war ich nicht bereit, das Risiko einzugehen.

»Geht es Euch gut, Everleigh?«, fragte er schließlich. »Ihr wirkt so bleich. Hier, trinkt eine Tasse Tee!«

Er beugte sich vor und goss mir heißen Tee ein. Ich schaffte es, meine Finger lange genug ruhig zu halten, um ihm die Tasse abzunehmen. Ich roch am Inhalt, doch der Pfefferminztee war frei vom blumigen Duft des Gifts, das man ihm verabreicht hatte, also nahm ich aus Höflichkeit einen Schluck.

Der unbehagliche Moment verging und Heinrich lehnte sich in seinem Sessel zurück, um ebenfalls von dem Tee zu trinken.

»Mmmm. Genau das habe ich jetzt gebraucht«, sagte er. »Ist es nicht erstaunlich, wie viel besser man sich nach einer Tasse heißem 
Tee fühlen kann?«

»In Bellona trinken wir unseren Tee lieber gekühlt«, meinte ich im Plauderton. »Wir sind davon überzeugt, dass das Eis den Geschmack vertieft und noch besser hervorhebt.«

Er lächelte und wirkte lebendiger, als ich ihn je erlebt hatte. »Ihr Bellonier seid in dieser Hinsicht offensichtlich ziemlich barbarisch.«

Er musste sich wirklich besser fühlen, wenn er Witze über meine Landsleute riss. Ich zwang mich, sein Lächeln zu erwidern.

»Das habe ich schon öfter gehört«, murmelte ich.

Heinrich trank seine Tasse leer und stellte sie auf den Tisch. Diesmal schweifte sein Blick nicht zum Feuer, sondern zu der Stelle vor dem Fenster, wo Dominic angegriffen worden war. Der Teppich war makellos sauber, genauso wie das Glas. Allerdings stieg mir noch immer ein Hauch von Blut in die Nase.

»Kaum zu glauben, dass ich letzte Nacht beinahe einen weiteren Sohn verloren hätte«, sagte Heinrich. »Hier. In meinem eigenen Palast. Diese mortanischen Unholde! Sie sind wohl erst glücklich, wenn sie uns alle umgebracht haben, meint Ihr nicht auch?«

Er sprach über seine Familie, die Ripley-Familie und vielleicht auch von mir. Aber in diesem Moment wurde mir klar, dass die Mortaner in der Bibliothek sowohl mich als auch Dominic angegriffen hatten. Doch es hatten sich mehr Attentäter auf den Prinzen konzentriert.

Ich dachte an den Angriff zurück. Die meisten Mortaner hatten sich an mir vorbeigedrängt und auf den Prinzen gestürzt, unter anderem die Wettermagierin. Ich runzelte die Stirn. Maeven wollte mich töten … wieso also hatten die meisten Angreifer nicht zuerst mich ins Visier genommen? Und wieso hatten sie nicht angegriffen, als ich mich noch allein in der Bibliothek aufgehalten hatte? Warum hatten sie gewartet, bis Dominic aufgetaucht war?

Außer … ich war gar nicht das Hauptziel des Anschlags gewesen.

Und ich wusste, dass ich mit dieser Mutmaßung recht hatte. Die Mortaner waren nicht gekommen, um mich zu töten. Zumindest nicht nur
 mich.

Dominic war ihr Hauptziel gewesen.

Jemand hatte König Heinrich vergiftet und Dominics Tod gewollt. Wer? Warum? Wollte irgendein Adliger den Thron an sich reißen? Wenn sowohl der König als auch Dominic tot waren, wäre Gemma die 
Erbin. Aber sie war erst dreizehn Jahre alt. Es wäre einfach, sie zu beeinflussen … oder später auch noch zu töten.

Vielleicht wollte Maeven eine Marionette auf den andvarischen Thron setzen, so wie sie für Vasilia den bellonischen Thron vorgesehen hatte. Vielleicht ging es auch um etwas ganz anderes. Vielleicht wollte sich jemand an der königlichen Familie rächen. Vielleicht hatte auch einer beim Massaker in Sieben Türme eine geliebte Person verloren und wollte dem König die Familie nehmen, bevor er den Monarchen selbst umbrachte.

Alle diese Möglichkeiten und ein Dutzend andere wirbelten mir durch den Kopf. Es gab jedoch zu viele Variable und Unbekannte, um den Schuldigen zu erkennen. Mit Sicherheit wusste ich nur, dass jemand die Ripleys umbringen wollte … und mich ebenfalls.

»Worüber denkt Ihr nach?«, fragte der König. »Ich sehe förmlich, wie sich die Zahnräder in Eurem Kopf drehen.«

»Ich …« Fast hätte ich ihm meinen Verdacht anvertraut, doch im letzten Moment hielt ich meine Zunge im Zaum.

Er hatte bereits einen Sohn verloren. Zu erfahren, dass es einen Verräter unter seinen Leuten gab, dass ihm dieser Verräter nahestand und täglichen Zugang zu ihm hatte, diese Erkenntnis hätte ihn in Unruhe versetzt. Hauptmann Rhea, Helene, selbst Dahlia, sie alle waren verdächtig, ebenso wie Wachleute, Diener und Höflinge.

Nachdem ich keine Ahnung hatte, wer eventuell gegen den König intrigierte, beschloss ich, ihm nichts davon zu erzählen. Ich hatte keine echten Beweise, nur mein Bauchgefühl und meine Erfahrungen mit Maeven. Und König Heinrich glaubte wahrscheinlich eher den eigenen Leuten als einer Fremden. Außerdem hatten der König und ich gerade einen fast freundschaftlichen Umgang gefunden, und ich wollte unseren unsicheren Waffenstillstand nicht gefährden.

»Everleigh?«, fragte Heinrich wieder. »Worüber denkt Ihr nach?«

»Über Euren Vorschlag«, erwiderte ich, als ich einen Einfall hatte. »Ich denke über Euren Vorschlag nach.«

Verwirrt runzelte er die Stirn. Eilig erwog ich meinen spontanen Plan. Je länger ich darüber nachdachte, desto überzeugter war ich, dass er sich verwirklichen ließ. Und im Moment schien mir das der einzige Weg – der einzige Weg
 –, um herauszubekommen, wer uns alle umbringen wollte.

»Ich stimme zu.«

Überrascht hob König Heinrich die Brauen. »Was?«

»Ich stimme Euren Bedingungen zu. Ich werde Dominic heiraten.«

Ungläubig starrte er mich an. Offenbar fragte er sich, wieso ich plötzlich meine Meinung geändert hatte, doch ich hielt seinem Blick stand.

»Ihr meint es ernst?«, fragte er.

»Ganz ernst.«

Der König starrte mich weiter an, doch bald schon verdrängte echte Freude seine Verwirrung. Er beugte sich vor und klatschte so laut in die Hände, dass ich zusammenzuckte und mir fast den Inhalt meiner Teetasse über den Körper gegossen hätte.

»Ausgezeichnet! Wir werden die Nachricht heute Nachmittag dem Hof verkünden und zur Feier des Tages einen königlichen Ball veranstalten«, sagte er. »Natürlich war anlässlich Eures Besuchs bereits ein Fest geplant, aber jetzt können wir den Plan umsetzen. Ich weise die Diener an, sofort alles vorzubereiten, das Festmahl, die Tischkarten und die Einladungen. Ich will, dass alle diese wunderbare Feierlichkeit miterleben und verstehen, dass Andvari und Bellona wieder eine starke Allianz eingegangen sind …«

Er redete weiter, sprach endlos über alle Vorbereitungen, die getroffen werden mussten. Ich ließ seine glücklichen, aufgeregten Worte über mich ergehen und trank noch einen Schluck lauwarmen Tee. Er mochte nichts davon ahnen, doch ich hatte gerade herausgefunden, wie ich eine echte Herrin des Winters werden konnte.

Mithilfe von Lügen.

Trotz meiner Zustimmung zu einer Hochzeit mit Dominic hatte ich nicht vor, den Kronprinzen wirklich zu heiraten. Rhea hatte recht. Wir alle sollten lieben und heiraten, wen wir wollten, zum Teufel mit Pflichterfüllung, Politik, Geld und Macht. Doch das war eine Debatte, die ich an einem anderen Tag mit den Adligen von Sieben Türme führen würde … vorausgesetzt natürlich, ich überlebte meinen eigenen Plan.

Ich wollte Dominic nicht heiraten. Aber so zu tun, als ob, half mir vielleicht bei der Entlarvung des Verräters. Jemand trachtete dem König und Dominic nach dem Leben. Also ging ich davon aus, dass dieser Jemand mich nach der Bekanntgabe der Verlobung sofort auf 
die Abschussliste setzen würde.

Bellonier verstanden sich auf die Berechnung der Zukunft und mir fiel kein besserer Plan ein als dieser. Der König hatte gesagt, dass seine Adligen nach Blut lechzten. Nun, mein Blut würden sie nicht bekommen, ebenso wenig wie meinen Thron.

Doch hätte ich ihnen das Blut des Verräters serviert, wäre ich mehr als glücklich gewesen.
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Heinrich zitierte seinen Sekretär herbei und setzte ihn über die Pläne in Kenntnis, den geplanten Ball in eine Verlobungszeremonie zu verwandeln.

Dem Sekretär fielen fast die Augen aus dem Kopf. Er sabberte förmlich bei der Vorstellung, diesen saftigen Klatsch so rasch wie möglich weiterzugeben. Zweifellos würde sich die Nachricht von meiner Verlobung mit Dominic im Palast verbreiten wie ein Lauffeuer. Gut. Hoffentlich würden die Neuigkeiten die Pläne des Verräters durcheinanderbringen und die mysteriöse Person zwingen, sich zu offenbaren. Der Nachteil bestand allerdings darin, dass ich gut auf mich aufpassen musste, bis der Verräter entdeckt war. Andernfalls war ich so gut wie tot.

Der König und sein Sekretär waren in ihre Planungen vertieft, als ich die Bibliothek verließ. Ich sah mich nach Rhea um, in der Hoffnung, ihr als Erster die Neuigkeit überbringen zu können. Sie stand jedoch nicht vor der Tür.

Ich wollte gerade in mein Zimmer zurückkehren, als mir ein Gedanke kam. Also fragte ich einen Diener nach dem Weg und begab mich in einen anderen Teil des Palasts. Zehn Minuten später klopfte ich an eine Tür. Eine gedämpfte Stimme bat mich einzutreten, ich drehte den Knauf und folgte der Aufforderung.

Das Zimmer ähnelte meinem Gemach, obwohl es etwas kleiner war. Ich aber schenkte meine Aufmerksamkeit einer Frau, die in einem Sessel neben dem Kamin saß. Ihr silberner Gehstock mit dem Ogerknauf lehnte am Tisch neben ihr. Darauf standen eine Karaffe mit ungerischem Apfelbrandy und mehrere Gläser.

Xenia nähte an einer kleinen Decke. Als ich die Tür hinter mir schloss, auf sie zuging und mich in den Sessel neben ihr fallen ließ, hob sie den Kopf nicht von ihrer Arbeit. Auf dem niedrigen Couchtisch vor den Sesseln standen ein Teeservice und ein leerer Teller mit 
Gebäckresten.

»War deine Frühstückseinladung erfolgreich?«, fragte ich.

Xenia zuckte mit den Achseln, immer noch in ihre Näharbeit vertieft. »Teils, teils. Es gab einige Neuigkeiten, aber nichts von Bedeutung.«

»Nichts, das der ungerischen Königin, deiner Cousine, weitererzählt werden sollte?«

Sie zuckte erneut mit den Achseln. »Nichts Besonderes, nein.«

»Nun, vielleicht überrascht sie eine königliche Verlobung.«

Ruckartig hob Xenia den Kopf und starrte mich an. »Wessen Verlobung?«, fragte sie scharf.

Ich verzog das Gesicht. »Meine.«

Ich berichtete ihr von meinem Gespräch mit dem König. Außerdem erzählte ich ihr, dass er vergiftet worden war, und von meinem Verdacht, dass die Wettermagierin und die anderen mortanischen Meuchelmörder in Wahrheit Dominic umbringen wollten.

Xenia lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. Die Näharbeit lag vergessen auf ihrem Schoß. Der Oger an ihrem Hals betrachtete mich ebenfalls kritisch. »Du hoffst, dass die Verlobung den Verräter aus seiner Deckung lockt?«

»Ja. Und ich möchte, dass du mir hilfst, ihn zu fassen, wenn das geschieht.«

»Wie?«

»Wir brauchen Unterstützung«, meinte ich. »Wir brauchen Helfer, die keiner der Andvarianer bisher gesehen hat und die keine offensichtliche Verbindung zu uns haben. Also sag mir, wo halten sich Halvar und Bjarni gerade auf?«

Halvar war Xenias Neffe. Bjarni war ein langjähriger guter Freund von ihm. Beide galten als mächtige Ogermorphe. Sie hatten mir geholfen, Sieben Türme von Vasilias verräterischen Wachen zu befreien. Nun hoffte ich, dass sie mir auch beim Schutz des Prinzen halfen.

»Sie halten sich immer noch in Burg Asmund auf«, antwortete Xenia. »Dorthin habe ich sie vor einigen Wochen geschickt, damit sie dort nach dem Rechten sehen.«

Die Worte glitten ihr leicht über die Zunge, aber ich erkannte keinen 
Hinweis auf einen Betrug in ihrer Miene oder der des Ogers. Xenia war eine der besten Lügnerinnen, die mir je begegnet waren, was sie zu einer so herausragenden Spionin machte.

Trotzdem nahm ich den rauchigen Duft der Täuschung in der Luft wahr, daher tippte ich mir an die Nase. »Dir ist schon klar, dass ich rieche, wenn du lügst, oder?«

Sie schürzte die Lippen. Offensichtlich wurde sie nicht gern erwischt.

»Aber ich kenne dich, Xenia. Ich war in Burg Asmund, dort läuft alles wie ein Uhrwerk, genau wie es bei Glitnir und Sieben Türme der Fall ist. Du hast Halvar und Bjarni nicht ausgeschickt, um nach dem Rechten zu sehen. Das wäre gar nicht nötig gewesen. Nein, sobald du wusstest, dass ich die Reise wirklich antreten würde, hast du sie nach Glanzen geschickt. Also frage ich dich – wohnen sie irgendwo in der Stadt, oder ist es dir bereits gelungen, sie in den Palast einzuschleusen?«

Xenia starrte mich an, dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte. Das kehlige Geräusch hallte durch das Zimmer und der Oger an ihrem Hals gluckste still vor sich hin.

»Gut gemacht, Evie«, murmelte sie. »Sehr gut gemacht. Ich hatte mich schon gefragt, ob du meine kleine Volte mit Halvar und Bjarni durchschaust.«

Ich lächelte mit gefletschten Zähnen. »Ich lerne schnell.«

»Nun, du hast recht. Ich habe sie vorausgeschickt und sie sind bereits seit einer Woche hier im Palast. Sie geben sich als ungerische Geschäftsleute aus, die andvarische Waren kaufen wollen. Ihre Gemächer liegen ein Stück den Flur entlang.«

»Wunderbar! Dann sind sie bereits durch den Palast geschlichen und haben den Gerüchten gelauscht. Ich will, dass sie das noch aufmerksamer tun, besonders sobald sich die Nachricht meiner Verlobung verbreitet. Und als mächtiger und einflussreicher Adliger sollte es dir nicht schwerfallen, ihnen Einladungen zum königlichen Ball zu sichern.« Ich deutete auf das Teeservice und den leeren Teller. »Es sieht so aus, als hättest du bei deinem Frühstück bereits neue Freundinnen gewonnen. Sicherlich tut eine von ihnen dir gern einen Gefallen.«

Xenia lächelte. »Oh, das kann ich sicher so einrichten. Was genau 
sollen Halvar und Bjarni auf dem Ball für dich erledigen?«

»Sie sollen auf Dominic aufpassen und sicherstellen, dass niemand ihn ermordet.«

Sie hob die Brauen. »Du glaubst wirklich, Maeven und die Bastard-Brigade sind so kühn, Dominic bei der eigenen Verlobungsfeier töten zu wollen?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Wäre ich sie, ginge ich so vor. Wenn man den Kronprinzen schon töten will, kann man es gleich auf die spektakulärste Art tun. Außerdem … wenn Dominic beim Ball stirbt, gehen die Andvarianer davon aus, dass ich etwas damit zu tun hatte. Dann werden sie nach meinem Blut schreien. Maeven liebt Tod und Chaos und ein solcher Anschlag würde ein ziemliches Chaos für König Heinrich und mich auslösen.«

Xenia nickte. »Ich besorge die Einladungen. Aber der Ball findet erst in einigen Tagen statt. Was gedenkst du in der Zwischenzeit zu tun?«

»Ich werde auf eigene Faust versuchen, den Verräter aufzuspüren. Und ich habe schon eine Ahnung, wo ich beginnen muss.«

Ich hatte auch eine Verdächtige. Als mir aufgefallen war, wie sehr das Gift in Heinrichs Körper mich an Pflanzenranken erinnerte, war sie mir sofort in den Sinn gekommen.

Xenia nickte wieder. »Und hast du Lucas schon von deinem Plan berichtet?«

Mein Herz verkrampfte sich, doch ich schüttelte den Kopf. »Nein. Und das werde ich auch nicht tun.«

»Gut. Für einen Moment dachte ich schon, du wärst dumm genug, es ihm zu erzählen.«

»Wieso wäre das dumm?«

»Weil seine Reaktion dann nicht natürlich ausfiele«, erklärte Xenia. »Dabei ist es wichtig, dass seine Reaktion authentisch wirkt. Er muss glauben, dass du das wirklich durchziehen willst, dass du entschlossen bist, Dominic zu heiraten. Lucas’ Wut wird den Verräter endgültig von deinem Plan überzeugen. Er wird die ganze Arbeit für dich leisten. Du musst einfach nur an Dominics Arm hängen und lächeln.«

Mein Magen verkrampfte sich vor Verzweiflung. Genau davor hatte ich Angst.

Xenia lehnte sich vor und tippte sich mit dem Finger ans Auge. »Ich sehe, wenn du aufgebracht bist, Evie, und ich höre förmlich, wie dein 
Magen rumort.« Damit verspottete sie mich quasi mit meinen eigenen Worten.

»Und wieso sollte mich die Vorstellung aufbringen, einen Prinzen zu heiraten?«, fragte ich gedehnt, um meine Gefühle zu verbergen. »Ich dachte, das wäre der Traum aller kleinen Mädchen.«

Sie schnaubte. »Weil du genauso gut weißt wie ich, wie sehr dieses Verlöbnis Lucas verletzen wird. Er wird glauben, du verschmähst ihn zugunsten seines Bruders, seines ehelichen Bruders … so wie es alle anderen sein gesamtes Leben lang getan haben. Und noch tiefer wird es ihn verletzen, wenn er feststellt, dass du ihm die Wahrheit vorenthalten hast. Es könnte dazu kommen, dass Lucas dich hasst. Und es ist fast sicher, dass er dir nie wieder vertraut.«

Bei dem Gedanken, wie viel Schmerz meine Täuschung Sullivan zufügen würde, wurde mir schlecht … richtig körperlich übel. Aber alle schienen zu wissen, wie ich in Bezug auf ihn empfand, daher musste ich davon ausgehen, dass für den Verräter dasselbe galt. Sosehr es mir auch vor diesem Gedanken grauste, Sullivan musste das Schlimmste von mir denken. Xenia hatte recht, durch seinen Schmerz und seine Wut würde meine vorgetäuschte Verlobung glaubwürdiger wirken als jede blumige Rede, die ich hielt, oder jeder schmachtende Blick, den ich Dominic zuwarf.

Anscheinend gehörten zum Dasein einer Königin nicht nur Lügengespinste, vielmehr ließ es sich auch nicht vermeiden, geliebte Menschen zu verletzen. Sicher, der Schmerz würde dem übergeordneten Wohl dienen, doch das machte es nicht einfacher. Andererseits … vielleicht sollte es gar nicht einfach
 sein, ein Leben als Herrin des Winters zu führen.

»Bist du sicher, dass du das durchziehen willst?«, fragte Xenia mitfühlend.

Ich seufzte. »Ich bin mir sicher. So viel ich auch für Sully empfinde, ich bin trotzdem die Königin von Bellona. Was immer für mein Königreich das Beste ist, muss ich tun. Und auch für Andvari, ob das nun jemand versteht oder nicht. Dieser Verräter muss gefasst werden, bevor er noch mehr Schaden anrichtet. Sonst wird er König Heinrich wieder vergiften und Dominic wird abermals zum Ziel eines Angriffs, sobald ich Glitnir verlassen habe. Ich lasse nicht zu, dass Maeven weitere Menschen dahinmetzelt, wie es ihr mit meiner Familie gelang. 
Das lasse ich nicht zu, selbst wenn ich Sully verletzen muss. Mir ist es lieber, wenn er mich hasst, als dass König Heinrich und Prinz Dominic sterben.«

»Und was ist mit dem Schmerz, den du dir damit selbst zufügst?«, fragte Xenia.

»Heinrich hat mir mitgeteilt, dass Herrschern der Luxus der Trauer nicht vergönnt ist.« Ich seufzte. »Also steht mir dieser Luxus wohl nicht zu.«

Xenia musterte mich eine ganz Weile. »Wirst du es den anderen sagen?«

»Ja. Paloma wird merken, dass ich lüge. Dasselbe gilt für Serilda mit ihrer Magie. Ich muss es ihnen erzählen. Und Cho auch.«

»Aber nicht Lucas. Da bist du dir sicher?«

»Ja. Es muss so sein.« Ich verzog die Lippen. »Mir mag der Luxus der Trauer nicht vergönnt sein, dafür darf ich aber anderen befehlen, was sie tun sollen. Paloma, Serilda und Cho werden mir zustimmen. Sie wissen, was auf dem Spiel steht, und werden den Mund halten. Ich kann einfach nur hoffen, dass Sully meine Pläne nicht durchschaut, bis wir den Verräter gefasst haben.«

Xenia nickte, streckte den Arm aus, griff nach der Kristallkaraffe und goss uns beiden ein Glas Brandy ein. »Lucas ist nicht der Einzige, der vor Wut kochen wird. Dasselbe gilt für König Heinrich, sobald er erkennt, dass du ihn angelogen hast.«

»Hoffentlich ist er zu jenem Zeitpunkt nur noch glücklich, keinen weiteren Sohn verloren zu haben.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Aber Trauer und Wut bewirken, dass Menschen seltsame Handlungen begehen. Und dies besonders, wenn es um ihre Kinder geht.«

»Ich bin mir sicher, du kannst König Heinrich verstehen.« Ich hielt inne. »Nachdem auch du ein Kind verloren hast.«

Xenias Hand zuckte so heftig, dass der Brandy aus dem Glas schwappte und sich über den Tisch ergoss. Einen Moment lang starrte sie auf die Pfütze, als müsse sie ihre Gedanken ordnen, dann stellte sie das Glas wieder auf den Tisch. Es dauerte eine Weile, bis sie den Kopf hob.

»Woher weißt du das?«, flüsterte sie.

»Als du gestern über Heinrichs Trauer um seinen Sohn sprachst, 
hattest du einen bestimmten Tonfall in der Stimme.« Ich tippte mir wieder an die Nase, doch diesmal hatte die Geste nichts Spöttisches. »Und ich konnte deine Trauer wahrnehmen, so wie ich sie jetzt riechen kann.«

Xenia warf mir einen bösen Blick zu und ich fragte mich, ob ich einen taktischen Fehler begangen hatte. Vielleicht hätte ich sie erst besser kennenlernen sollen. Doch dann wurde ihr Blick weicher und sie sank in ihrem Sessel zusammen. Plötzlich schien ihr Körper alle Kraft verloren zu haben, so wie ich es bei König Heinrich vorhin in der Bibliothek beobachtet hatte.

»Ja«, sagte sie schließlich leise und angespannt. »Ich habe ein Kind verloren. Vor Jahren. Doch nicht an Meuchelmörder, sondern an meine eigene Dummheit.«

»Willst du darüber reden?«

Sie schüttelte den Kopf. Der Oger an ihrem Hals schloss die Augen und zwei, drei Tränen benetzten ihre Haut. »Nein.«

»Wenn du je das Bedürfnis verspürst …«

Sie nickte. So saßen wir fast eine Minute lang schweigend da, bevor Xenia sich räusperte und erneut nach ihrem Brandyglas griff. Und dann wirkte sie wieder kühl und ruhig wie zuvor. Vielleicht war auch Spionen der Luxus der Trauer nicht gestattet.

»Nun dann«, sagte sie und reichte mir mein Glas. »Zurück zur Tagesordnung! Stoßen wir auf deine Verlobung an, Königin Everleigh.«

Sie hob ihr Glas und widerwillig stieß ich mit ihr an. Dann hob ich mein Glas an die Lippen und kippte den Inhalt hinunter. Der ungerische Apfelbrandy glitt mir heiß durch die Kehle und wärmte mir den Magen. Das leise, zimtige Brennen reichte jedoch nicht aus, meine Übelkeit zu mildern.

Xenia nippte ebenfalls an ihrem Glas und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Eins muss man dir lassen, Evie. Bisher war deine Herrschaft jedenfalls nicht langweilig.«

Ich klärte noch ein paar Einzelheiten mit Xenia, dann kehrte ich in mein Zimmer zurück. Dort wartete schon Paloma auf mich, zusammen mit Serilda und Cho. Ich setzte sie über meinen Plan und meine Entscheidung in Kenntnis, Sullivan nicht einzuweihen.

»Bist du sicher, dass das klappen wird?« Paloma runzelte die Stirn, der Ausdruck wie immer gespiegelt von dem Oger an ihrem Hals. »Er könnte uns beim Aufspürten des Verräters helfen.«

»Das weiß ich. Aber er kennt in Glitnir auch jeden. Er ist zu dicht an der Sache dran. Ich kann nicht riskieren, dass er das Falsche zur falschen Person sagt.«

Paloma schüttelte den Kopf. »Deine Beerdigung.«

Serilda und Cho schüttelten ebenfalls die Köpfe, als wollten sie Paloma zustimmen. Mein Plan mochte ihnen nicht gefallen, aber sie würden mein Geheimnis wahren.

Ein hartes Klopfen war zu hören, doch noch bevor ich etwas sagen konnte, wurden die Türflügel aufgestoßen und Sullivan stürmte herein. Seine grimmige Miene verriet, dass er bereits von meiner Verlobung mit Dominic erfahren hatte. Natürlich hatte ich damit gerechnet, dass er nicht glücklich darüber war. Der nackte Schmerz in seiner Miene und der Geruch seines rußigen Kummers sorgten allerdings dafür, dass ich meinen Plan fast geändert hätte. Fast.

Doch Königinnen war es auch nicht vergönnt, ihren Gefühlen nachzugeben oder einen Rückzieher zu machen. Ich musste stark sein … nicht nur für Bellona, sondern auch für Sullivan. Auch wenn ihm das nicht bewusst war.

»Hallo, Sully, komm herein!«

Er musterte mich einen Augenblick lang und wandte sich dann an Paloma, Serilda und Cho. Sein hitziger, wütender Blick durchbohrte nacheinander alle meine Freunde. Ihre Mienen waren genauso angespannt wie die seine. Sullivan musste ahnen, dass wir gerade über ihn gesprochen hatten.

»Also stimmt es. Du hast das Angebot meines Vaters angenommen. Du verlobst dich mit Dominic.« Die letzten Worte spie er mir förmlich entgegen und sie schienen einen schlechten Geschmack in seinem Mund zu hinterlassen.

»Ja. Ich habe gerade alle über meine Entscheidung in Kenntnis gesetzt.«

»Alle außer mir.«

»Dir wollte ich es als Nächstem sagen. Unter vier Augen. Aber du hast mir keine Gelegenheit dazu gegeben.«

Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Nein, offenkundig nicht.«

Ich wandte mich an meine Freunde. »Würdet ihr uns entschuldigen? Ich möchte mich gern mit Sully allein unterhalten.«

Paloma, Serilda und Cho warfen Sullivan mitfühlende Blicke zu und verließen das Zimmer. Cho schloss die Türen hinter sich, sodass ich allein mit dem Bastard-Prinzen zurückblieb.

Sullivan starrte mich erneut an. »Also stimmt es«, wiederholte er und seine Stimme klang dumpf und leise.

Ich wollte es nicht tun. Ich wollte nicht lügen. Und besonders wollte ich ihn nicht verletzen. Doch im Moment durfte ich nicht Evie sein. Nein, in diesem Moment musste ich Königin Everleigh sein, mit einem Herzen so kalt und hart wie die Zährensteinkrone auf meinem Kopf.

»Ich muss zum Besten von Bellona handeln«, behauptete ich, in dem Versuch, mich zu erklären, ohne ihm die Wahrheit zu verraten.

Sullivans Schmerz und Wut verwandelten sich in entgeisterten Unglauben, bevor seine Miene sich in offensichtlichem Ekel verzog. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Ich wusste, dass du irgendwann heiraten würdest. Ich dachte nur nicht, dass es so schnell passiert … oder dass es Dominic ist.«

Ich antwortete nicht und er stieß ein weiteres bitteres Lachen aus.

»Wie erwartet werde ich zugunsten eines legitimen Bruders übergangen. Damit hätte ich rechnen müssen. Am besten hätte ich niemals mit etwas anderem gerechnet. Zumindest wäre ich dann nicht enttäuscht worden«, knurrte er. »Diese Lektion hätte ich inzwischen wirklich lernen sollen. Besonders, nachdem mir genau dasselbe schon einmal widerfahren ist.«

Die offensichtliche Beleidigung sorgte dafür, dass sich mein gesamter Körper versteifte. »Ich bin nicht wie Helene.«

»In diesem Moment bist du in meinen Augen genau wie sie.« Enttäuschung und Trauer huschten über sein Gesicht, um schnell wieder von Wut verdrängt zu werden. »Oder vielleicht auch nicht. Sie besaß zumindest den Anstand und wartete, bis ich Glitnir verlassen hatte, bevor sie sich mit meinem Bruder verlobte.«

Diesmal zuckte ich angesichts seiner Worte zusammen. »So ist es nicht. Außerdem weißt du, dass das nicht mein Plan war.«

»Nein, es ist der Plan meines Vaters. Gleichgültig, ob es das besser oder schlimmer macht. Aber du musstest dem Vorschlag nicht zustimmen und du musst auch meinen Bruder nicht heiraten.«

Sullivans Augen verdunkelten sich und an seinem Kiefer zuckte ein Muskel. In unbändigem Zorn ballte er die Hände zu Fäusten. Ich wusste nicht genau, gegen wen sich seine Wut in diesem Moment richtete, gegen seinen Vater oder mich. Wahrscheinlich gegen uns beide. Auf jeden Fall hielt er mich für eine Verräterin, obwohl wir uns gegenseitig nie Versprechungen gemacht hatten. Doch wären unsere Situationen vertauscht gewesen, hätte ich genauso empfunden.

»Es spielt keine Rolle, wessen Vorschlag es war«, verteidigte ich mich. »Sondern nur, dass ich ihn für die beste Lösung halte. Nimm die Sache nicht so tragisch! Sei nachsichtig mit mir!«

Ich wollte ihn beruhigen, ihm sogar den Wink geben, dass alles anders war, als es aussah. Aber meine Worte schienen seine Entrüstung nur noch zu befeuern. Blitze zuckten in seinen Augen, sein Mund war nur noch eine schmale Linie. Der heiße, pfeffrige Geruch seiner Wut brannte mir in der Nase und trieb mir Tränen in die Augen. Zumindest erklärte ich mir das so, statt zuzugeben, dass die Tränen eine Folge meiner aufgewühlten Gefühle waren.

»Ich hätte mich überhaupt nicht mit dir einlassen sollen, Hoheit.« Er spuckte mir den Namen entgegen wie ein Schimpfwort. »Auf kein Gespräch hätte ich mich einlassen sollen. Vor allem, nachdem ich herausgefunden hatte, wer du wirklich bist. Und noch weniger, nachdem du den Thron bestiegen hattest. Ich wusste immer, dass du etwas Besonderes an dir hast. Als ich aber verstanden hatte, was es ist, was du bist
, war es zu spät für mich.«

»Warum hast du mich dann an dich herangelassen?«, fragte ich.

»Weil du mich ständig zum Lächeln und zum Lachen gebracht hast, selbst mit solchen Albernheiten, wie meine Jacke oder mein Kissen zu stehlen. Du warst immer da. Hast ständig gekämpft. Hast dich und mich ständig herausgefordert, in der Arena und außerhalb. Selbst nachdem du herausgefunden hattest, dass ich ein Bastard-Prinz bin, hast du mich nicht anders behandelt. Keine Sekunde lang. Und das war so unerwartet, so erfrischend, so unglaublich für mich.« Sullivan schüttelte den Kopf, als wäre er angewidert von sich selbst. »Ich konnte nicht anders, als mich einfangen zu lassen, mich von dir
 einfangen zu lassen.«

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, doch irgendwie beschleunigte sich mein Herzschlag, wurde noch schneller oder hielt 
inne. Mein Herz machte einen Sprung und sank, schwoll vor Glück an und brach vor Trauer … alles gleichzeitig. Ich bedeutete Sullivan wirklich etwas. Und gerade hatte ich alles – seine Wärme, seine Gefühle – mit meinen Lügen vernichtet.

»Und jetzt habe ich mich für einen anderen Mann entschieden. Ich habe dich enttäuscht, verletzt und dich im Stich gelassen, genau wie Helene es getan hat.« Ich wollte mich selbst nicht mit ihr vergleichen, doch ich konnte die Parallelen nicht leugnen.

Sullivan schenkte mir ein schmales Lächeln, dem jede Wärme fehlte. »Nur wenn ich Gefühle für jemanden hege, kann ich verletzt und enttäuscht werden. Und nun ist es an der Zeit, dass du mir gleichgültig wirst, Königin Everleigh
.«

Zum ersten Mal sprach er mich mit vollem Namen und Titel an, doch diese beiden einfachen Worte trafen mich bis ins Mark. Ich hatte das Gefühl, dass er mir ein Schwert ins Herz gestoßen hatte.

Im traditionell andvarischen Stil presste Sullivan die Faust ans Herz und vollführte eine tiefe, spöttische Verbeugung, bevor er sich wieder aufrichtete. »Ich hoffe, Ihr genießt den königlichen Ball, Königin Everleigh, genauso wie Eure Ehe mit meinem Bruder. Ich wünsche Euch nichts als Glück und hoffe, Ihr beide bekommt genau das, was Ihr verdient.«

Sullivan warf mir einen weiteren kalten, wütenden Blick zu und ging zur Tür. Er riss einen der Flügel auf, stürmte hindurch und knallte die Tür hinter sich ins Schloss.

Die Tür schlug so heftig zu, dass die Wandteppiche flatterten und die Reste meines Herzens in winzige Stücke zerbrachen.
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An diesem Abend dinierte ich mit dem König im Speisesaal, genau wie am Abend zuvor.

Nun, eigentlich war es nicht wie am Abend zuvor. Vielmehr war es ein seltsames Zerrbild, das in nichts an den vergangenen Abend erinnerte. Zum einen war König Heinrich guter Laune. Er wirkte fast ausgelassen. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass ich das mysteriöse Gift aus seinem Körper getilgt hatte, oder ob er einfach glücklich war, dass ich der Heirat mit Dominic zugestimmt hatte. Er brachte einen Trinkspruch nach dem anderen aus, auf meine Gesundheit, auf Dominics Gesundheit und auf alles, was ihm sonst noch so einfiel.

Ich beobachtete ihn genau, ebenso wie jede Person, mit der er sich unterhielt, und konnte keine Nachwirkungen des Gifts bei ihm entdecken. Keiner der Anwesenden wirkte enttäuscht, weil es dem König plötzlich so viel besser ging. Der Verräter musste dem König nahestehen. Wenn diese Person bemerkte, dass ich ihren Plan unterlaufen hatte, dann verbarg sie es sehr gut.

Ich saß links von König Heinrich, Dominic mir gegenüber. Dahlia saß auf meiner anderen Seite, Auge in Auge mit Gemma. Alvis und Helene hatten ebenfalls an der großen Tafel Platz genommen. Paloma, Serilda und Cho hatten sich an einem anderen Tisch niedergelassen, während Hauptmann Rhea zusammen mit den andvarischen Wachleuten an der Wand Stellung bezogen hatte. Xenia war unterwegs, setzte Halvar und Bjarni hoffentlich über meinen Plan in Kenntnis und überbrachte ihnen die Einladung für den königlichen Ball.

Mehr als einmal versuchte ich, Hauptmann Rheas Blick auf mich zu lenken, doch sie sah mich nicht an. Das konnte ich ihr nicht verübeln. Dominic starrte sie immer wieder an, doch sie gönnte ihm keine Aufmerksamkeit. Nun, zumindest war ich nicht die Einzige, die mit Nichtachtung gestraft wurde.

Sullivans Stuhl war unbesetzt.

Natürlich blieb Sullivans Abwesenheit nicht unbemerkt, doch die größte Neuigkeit war immer noch meine Verlobung mit Dominic. Also beobachteten uns alle und waren sichtlich neugierig, wie wir uns jetzt, da die Abmachung stand, in Gesellschaft verhielten.

Dominic war freundlich, schlagfertig und liebeswürdig. Er stellte Fragen zu Bellona, meiner Kindheit und vieles mehr. Er spielte seine Rolle des aufmerksamen Verlobten perfekt und ich hätte mir nicht mehr Aufmerksamkeit wünschen können. Kein Wunder, dass er Traumprinz
 genannt wurde.

Ich lächelte, unterhielt mich und lachte, um meine Rolle ebenfalls bestmöglich zu spielen. Ich klimperte sogar mit den Wimpern und griff hin und wieder über den Tisch, um Dominics Hand zu drücken, als wäre ich bereits vollkommen in ihn vernarrt … oder zumindest in die Vorstellung, ihn zu heiraten und damit meinen Thronanspruch zu stützen.

O ja. Ich lieferte allen im Speisesaal eine angemessene Vorstellung, vielleicht die beste meines Lebens. Zweifellos hatte der Verräter bereits von der Verlobung gehört. Aber ich wollte, dass sich wirklich in alle Ecken und Winkel des Palasts die Kunde verbreitete, wie sehr mich diese verdammte Verlobung begeisterte. Je mehr Gerüchte ich auslöste und je mehr Leute ich überzeugte, desto wahrscheinlicher würde der Verräter einen Angriff wagen … entweder gegen König Heinrich, Dominic oder mich.

Nach dem Abendessen schlenderten Dominic und ich gemeinsam durch den Palast, um die Illusion zu verstärken, wie sehr wir uns nahestanden. Er führte mich von Raum zu Raum, zeigte mir Schwerter, Schmuck und andere Kostbarkeiten und stellte mich zusätzlich noch den reicheren und wichtigeren Adligen vor. Die Andvarianer mochten wegen des Massakers in Sieben Türme immer noch wütend sein, aber sie waren auch erpicht darauf, meine Eheschließung mit ihrem Prinzen zu nutzen, um ihre Gewinne in Bellona zu mehren.

Als Dominic mich schließlich vor meinen Gemächern zurückließ – nach einem keuschen Kuss auf den Handrücken –, schmerzten meine Wangenmuskeln vom ständigen Lächeln. Doch die Arbeit des Abends hatte erst begonnen.

Calanthe und ihre Schwestern halfen mir, mich auszuziehen, und 
ließen mir ein heißes Bad ein. Sie machten eine gute Stunde Aufhebens um mich, bis es mir endlich gelang, sie aus dem Raum zu scheuchen. Ich erklärte, ich sei vollkommen erschöpft und wolle zu Bett gehen.

Sobald sie verschwunden waren, warf ich mein Nachthemd ab und schlüpfte in eine Tunika, eine enge Hose und Stiefel. Mein Schwert und mein Dolch hingen mir wie üblich an der Hüfte. Zusätzlich holte ich einen blauen Umhang aus dem Schrank und zog mir die Kapuze über den Kopf, damit mein Gesicht im Schatten lag.

Es klopfte an der Tür, dann trat Paloma ein. »Bist du bereit?«

Ich nickte. »Gehen wir!«

Paloma trug einen dunkelgrünen Umhang und auch sie hatte die Kapuze hochgezogen, um ihr geflochtenes blondes Haar und ihr Gesicht zu verbergen. Sie hatte die Wachen mit irgendeinem sinnlosen Auftrag weggeschickt, damit niemand sah, wie ich mein Zimmer verließ.

Wir schlichen durch die Flure, wie Sullivan und ich es am Abend zuvor getan hatten. Und auch unser Ziel war dasselbe … das Verlies.

Zu meiner Überraschung standen keine Wächter vor dem Eingang zum Verlies. Aber natürlich gab es keinen Grund mehr dafür, nachdem niemand mehr bewacht werden musste. Wir betraten den Flur und begaben uns zur Zelle der Wettermagierin.

Sullivan hatte die Zellentür mit seinen Blitzen verschlossen, doch ich schlang die Hände um die Gitterstäbe und erstickte seine Macht mit meiner Immunität. Sekunden später verglühten die letzten blauen Funken und die Tür schwang quietschend auf.

»Ich verstehe immer noch nicht, was du hier willst«, grummelte Paloma. »Was hoffst du zu finden?«

»Das weiß ich nicht. Ich erhoffe mir irgendeinen Hinweis. Vielleicht verrät mir eine Spur, ob die Wettermagierin sich umgebracht hat oder vergiftet wurde.«

»Was macht das für einen Unterschied?«, fragte Paloma. »Du bist bereits davon überzeugt, dass jemand die Magierin getötet hat. Außerdem ist sie tot und kann uns nicht mehr verraten, mit wem sie zusammengearbeitet hat.«

»Ich weiß, aber ich wollte einfach noch einmal ihre Zelle sehen.«

Paloma zuckte mit den Achseln. Offenkundig verstand sie immer noch nicht, was uns der Besuch des Gefängnisses bringen sollte, hielt 
aber Wache, während ich die Zelle betrat.

Sie sah genauso aus wie am Abend zuvor. Eine Pritsche an der hinteren Wand mit einem Holzeimer als Nachttopf in der Ecke. Der Eimer war glücklicherweise leer. Die Decken, Laken und Matratze waren von der Pritsche entfernt worden, sodass nur das Metallgestell zurückgeblieben war. Den Leichnam der Magierin hatte man ebenfalls weggebracht, obwohl der metallische Blutgeruch noch immer in der Luft hing, ebenso wie der schwache Geruch des tödlichen Gifts.

Vielleicht war dies ein Hinweis.

An der Stelle, wo die Magierin gestorben war, ging ich in die Hocke. Dort roch es am stärksten nach Gift. Ich atmete mehrmals tief durch und kostete alle Gerüche in der Luft. Außerdem presste ich die Finger auf die Steinplatte, auf die das vergiftete Wasser aus dem Glas getropft war. Dann rief ich meine Immunität.

Es war nur ein schwacher Geruch und dasselbe galt auch für die Überreste der Magie. Und doch erkannte ich denselben zarten Lavendelduft und dieselben parasitischen, giftigen Ranken aus Macht, die ich in König Heinrichs Adern wahrgenommen hatte.

Einige Male sog ich noch die Luft durch die Nase ein und lenkte meine Aufmerksamkeit auf meine Magie. Das Gefühl blieb dasselbe und bestätigte meinen Verdacht. Also gab ich meine Magie frei und sank auf die Fersen.

»Hast du etwas gefunden?«, fragte Paloma.

Ich nickte. »Die Magierin hat keinen Selbstmord begangen.«

»Woher weißt du das?«

Ich stand auf und schlug mir den Schmutz von den Händen. »Weil für den Mord an ihr dasselbe Gift verwendet wurde wie für den König.«

Paloma runzelte die Stirn. »Das beweist gar nichts. Die Frau hätte das Gift trotzdem selbst schlucken können.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Dieses Gift wirkt nicht wie Wurmwurz. Es ist nicht darauf ausgelegt, mit einigen Tropfen sofort zu töten. Dafür riecht es zu sanft, zu zart.«

»Also?«

»Also hätte die Magierin eine richtig große Menge davon schlucken müssen, um sich umzubringen … mehr Gift, als sie in einem ausgehöhlten Knopf, einem Zahn oder einem ähnlichen Versteck hätte verbergen können.«

Ich entdeckte eine leere Karaffe und ein Glas auf dem Tisch in der Ecke der Zelle. Alle wussten bereits, dass die Magierin das Gift getrunken hatte. Trotzdem trat ich näher, hob die Gegenstände hoch und roch daran. Die Karaffe war sauber, doch an dem Glas nahm ich noch immer eine Spur von Gift wahr. Aber hier war der blumige Duft trotzdem stärker als an den anderen Stellen.

Ich rümpfte die Nase. »Ein Glas Wasser mit Gift hätte mehr als ausgereicht, ihren Tod herbeizuführen.«

»Wie kannst du beweisen, dass die Mortanerin sich nicht selbst umgebracht hat?«, fragte Paloma.

Ich stellte das Glas zurück auf den Tisch. »Diese Magierin war kein junges Mädchen wie Libby. Sie war älter, stärker, zäher, erfahrener. Selbst als sie den Kampf in der Bibliothek verloren hatte, stieß sie noch Drohungen gegen Sullivan und mich aus. Diese Frau hätte nicht einfach aufgegeben und sich umgebracht. Zumindest nicht, ohne vorher wenigstens einen Fluchtversuch zu unternehmen. Nein, ich glaube, unser mysteriöser Verräter vergiftete das Wasser der Magierin. Die Frau trank davon und ahnte nicht, dass dies ihren Tod bedeutete.«

Ich sah mich erneut um, doch sonst gab es in der Zelle nichts mehr zu sehen. Ich kannte das Wie und das Warum ihres Ablebens. Jetzt musste ich nur noch herausfinden, wer
 dafür verantwortlich war.

»Wer hat sich gestern Abend im Verlies aufgehalten? Wer war hier, als die Magierin eingeliefert wurde?«

Nachdenklich verzog Paloma das Gesicht, genau wie der Oger an ihrem Hals. »König Heinrich, Prinz Sullivan, Serilda, Cho, Xenia, Rhea, Alvis, Helene, Dahlia und ich. So ziemlich jeder, der auch beim Festmahl gewesen war, und zusätzlich noch einige Wachleute. Alle haben rumgeschrien und sind hin und her gelaufen.«

»Also können wir nicht herausfinden, wer die Magierin umgebracht hat. In dem ganzen Chaos hätte jeder das Gift ins Glas tröpfeln können.«

Ich hatte nicht erwartet, dass ich durch die Untersuchung der Zelle viel Neues erfuhr, aber immerhin hatte ich doch einiges Wichtiges feststellen können. Unter anderem, dass der Verräter sowohl Zugang zum König als auch zum Verlies hatte. Das schloss ein Dutzend Leute ein, doch von allen Namen, die Paloma genannt hatte, besaß nur eine 
Person die Macht und Fähigkeit, um Heinrich langsam zu vergiften und der Magierin eine größere, sofort tödliche Dosis zu verabreichen.

»Wir sind hier fertig«, sagte ich. »Lass uns gehen!«

»Wohin?«, fragte Paloma.

Ich verzog das Gesicht. »An einen Ort, den ich nur mit größtem Widerwillen aufsuche.«

Zwanzig Minuten später schloss ich meine Hand um einen Türknauf und setzte erneut meine Immunität ein, um die Energie auf dem Schloss zu ersticken.

Paloma trat von einem Bein aufs andere und sah den Flur entlang. »Das Verlies war schon ein Risiko … bist du wirklich sicher? Wenn wir hier erwischt werden …«

»Dann wird uns Schlimmes widerfahren. Glaub mir, das ist mir bewusst.« Ich umfasste den Knauf noch fester und jagte weitere Magie in das Schloss. »Ich beeile mich, so gut es …«

Der letzte Magiestoß verglühte in einem Regen hellgrüner Funken. Aber die Person war klug gewesen und hatte das Schloss tatsächlich auch verriegelt, statt sich nur auf Magie zu verlassen. Also hob ich die Hand, zog eine Nadel aus meinem Haar und schob sie ins Schloss. Nach wenigen Sekunden hatte ich es geknackt.

»Wo hast du das denn gelernt?«, fragte Paloma.

Ich schob die Nadel zurück in mein Haar. »Als Kind habe ich stundenlang Sieben Türme erkundet. Die spannendsten Bücher, die schärfsten Schwerter und die edelsten Kostbarkeiten wurden immer hinter verschlossenen Türen oder in verriegelten Vitrinen aufbewahrt. Es war einfacher und schneller, sie selbst zu öffnen, statt um einen Schlüssel zu bitten. Und jetzt komm!«

Wir huschten über die Schwelle, bevor ich die Tür hinter uns schloss.

Es war inzwischen fast Mitternacht und in den Fluren glommen die schwachen Nachtlichter. Doch nicht hier. Fluorsteine strahlten aus der Decke und alles war so hell erleuchtet wie Alvis’ Werkstatt. Und die Fluorsteine schenkten nicht nur Licht, viele von ihnen strahlten auch Wärme ab, um die stummen Bewohner des Areals zu versorgen.

Pflanzen.

Paloma und ich standen in einem riesigen Gewächshaus. Blumen, 
Bäume und Ranken in allen Formen und Größen standen in farbenfrohen Tontöpfen auf Tischen, die sich quer durch den großen Raum zogen. Weitere Tische voller Bechergläser, Glaskolben und anderer Gefäße standen an der Wand, während auf anderen Tischen Handschuhe, Scheren und anderer Gärtnerbedarf lag. In einer Ecke entdeckte ich einen Schreibtisch, der mit Stiften, Papieren und Büchern bedeckt war.

Die Decke bestand aus Glas, genauso wie eine der langen Wände und auf dem Balkon vor der Fensterfront gab es sogar einen kleinen Bienenstock. Und genau wie überall in Glitnir glänzten auch hier Gold, Silber, Bronze und glitzernde Juwelen an den Möbeln.

Paloma stieß einen leisen Pfiff der Anerkennung aus. »Ich wusste, dass Helene Blume reich ist … aber ich wusste nicht, dass sie so
 reich ist. Bist du sicher, dass sie die Verräterin ist?«

Dieser Verdacht hatte sich für mich inzwischen verhärtet. Schließlich gehörte Helene zu den wohlhabendsten und einflussreichsten Adligen, also konnte sie jederzeit eine Audienz bei König Heinrich beantragen. Außerdem war sie mit Dahlia befreundet und das verschaffte ihr Zugang zum König. Und sie hatte sich ebenfalls im Verlies aufgehalten, als die Magierin dort eingeliefert worden war. Und am wichtigsten … Helene war eine mächtige Pflanzenmagierin. Für jemanden mit ihren Fähigkeiten, ihrem Verstand und ihrer Magie wäre es ein Kinderspiel gewesen, den König und die Gefangene zu vergiften.

»Um das herauszufinden, sind wir hier«, murmelte ich.

Ich trat an einen Tisch voller Glasbehälter, die mit verschiedenen Cremes, Lotionen und Flüssigkeiten gefüllt waren. Alles war ordentlich beschriftet und stand in hölzernen Haltern oder niedrigen Regalbrettern aufgereiht.

Paloma folgte mir. »Was ist das alles?«

»Helene und ihre Familie sind für ihre Schönheitsprodukte bekannt. Die Blumes verdienen ihr Geld mit dem Verkauf von Schönheitscremes und anderen Kosmetika, sowohl hier in Andvari als auch im Ausland.«

Paloma hob einen offenen Tiegel hoch, in dem sich eine hellgelbe Creme befand, und roch daran. »Nun, zumindest riecht der Inhalt gut.«

Sie reichte mir den Tiegel und ich schnupperte ebenfalls daran. Der vertraute Duft von Honig mit Zitronen stieg mir in die Nase. Ich las das Etikett … Honigbrandsalbe
.

Ich erkannte den Duft als die Creme, die auch auf meinen Arm aufgetragen worden war, nachdem die Magierin mich verbrannt hatte. Schuldgefühle stiegen in mir auf, doch ich drängte sie rasch zurück. Dass Helene bei meiner Heilung mitgeholfen hatte, bedeutete längst nicht, dass sie nicht die Verräterin war. Ich stellte den Tiegel zurück und suchte weiter.

Auf dem Tisch lag ein Stapel rechteckiger Karten. Ich blätterte sie durch. Honig, Zitrone, Wasser. Es waren Rezeptkarten für Helenes Cremes, Lotionen und andere Mittel. Doch die Zutaten waren nicht außergewöhnlich, also legte ich die Karten auf den Fundort zurück.

Auch sonst fiel mir auf den Tischen nichts Besonderes auf, also ging ich zu den Pflanzen, die auf den Tischen in der Mitte des Raums standen.

Viele von ihnen waren ganz gewöhnliche Blumen, Rosen, Lilien, Chrysanthemen und Ähnliches, ergänzt durch exotische Blüten wie Eisveilchen und Schneeblumen. Paloma schlenderte hinter mir her, um ebenfalls eine Pflanze nach der nächsten zu begutachten.

Ich wechselte in den nächsten Bereich, in dem Dill, Minze und andere Kräuter wuchsen, die ich aus meiner Zeit mit Isobel in der Küche von Sieben Türme erkannten. Der Gedanke an die Küchenmeisterin zauberte mir ein Lächeln aufs Gesicht. Doch ich war nicht hier, um in Erinnerungen zu schwelgen, also eilte ich in den dritten und letzten Bereich im hintersten Winkel des weitläufigen Raums.

Hier wurde es endlich richtig spannend. Diese Pflanzen, Blumen, Bäume und Ranken wuchsen in seltsamen Formen, zeigten ungewöhnliche Blüten mit bizarren Färbungen in allen Größen und Farben. Ich erkannte keine einzige davon. Wenn irgendetwas in diesem Gewächshaus giftig war, dann hätte ich auf diese Pflanzen gewettet.

Alle Töpfe waren ordentlich beschriftet, doch die Namen verrieten mir nichts. Also tat ich das einzig Mögliche, beugte mich vor und roch erst an einer Pflanze, dann an der nächsten, schnüffelte an allen Blüten, um herauszufinden, wie sie dufteten. Wenn sie überhaupt 
rochen.

»Was tust du da?«, fragte Paloma.

»Ich suche nach Hinweisen.«

Sie verdrehte die Augen, genau wie der Oger an ihrem Hals, dann kehrte sie zu dem Tisch mit Cremes und Lotionen zurück. Sie nahm sich eine Phiole mit Pfingstrosenparfüm und tupfte sich etwas davon aufs Handgelenk.

Ich roch weiter an Pflanzen, während ich gleichzeitig darauf hoffte und mich davor fürchtete, etwas zu finden, was genauso roch wie das weiche, blumige Gift, das ich im Verlies wahrgenommen hatte …

Da. Genau da
.

Ich hielt inne und starrte auf einen kleinen grauen Kaktus von der Größe meiner Handfläche. Der Kaktus hatte zwei stachelbewehrte Arme, auf denen winzige Blüten leuchteten, die an bauschige purpurfarbene Schneebälle erinnerten. Die Pflanze war hübsch und wirkte nicht im Mindesten gefährlich. Aber dank Vasilia wusste ich genau, wie sehr das Aussehen täuschen konnte und dass sich hinter dem hübschesten Aussehen die kältesten, schwärzesten Herzen verbergen konnten.

Also atmete ich noch einmal tief durch, um die Luft zu testen. Erneut fing ich das weiche, an Lavendel erinnernde Aroma der Pflanze auf … dasselbe Lavendelaroma wie bei dem Gift, das die Wettermagierin getötet hatte. Ich kniff die Augen zusammen und strich mit der Fingerspitze sanft über eine der purpurfarbenen Blüten. Zu meiner Überraschung waren die Blütenblätter spitz wie Nadeln und ich spürte die Magie darin, dieselbe bösartige Magie wie in dem Gift, das ich aus König Heinrichs Körper getilgt hatte.

Ohne Zweifel war es die richtige Pflanze. Und sie war tödlich, trotz ihres unscheinbaren, unschuldigen Aussehens. Zitternd zog ich die Hand zurück, dann las ich das Etikett auf dem Topf. Amethystaugen-Kaktus. Heimisch in den Permafrostgebieten von Morta.


Ich schnaubte. Natürlich stammte der Kaktus aus Morta. Sobald ich die Worte gelesen hatte, wurde mir klar, dass die Mitte der purpurfarbenen Blüten tatsächlich an ein Auge erinnerte, das mich böse anstarrte. Wieder lief mir ein Schauder über den Rücken, dann richtete ich mich auf und trat einen Schritt zurück.

Paloma kam auf mich zu. »Hast du etwas gefunden?«

»Leider ja.« Ich deutete auf den Kaktus. »Hast du so etwas schon einmal gesehen oder davon gehört?«

Sie beugte sich ebenfalls vor, um das Etikett zu lesen. »Von einem seltsamen kleinen Kaktus aus der hintersten Ecke von Morta? Natürlich habe ich davon noch nie gehört. Wurde sein Gift eingesetzt, um König Heinrich und die Magierin zu vergiften?«

Meine Nase zuckte. »Eindeutig ja. Auch wenn ich nicht genau weiß, wie das Gift hergestellt wurde. Der Kaktus selbst scheint nicht giftig zu sein, sondern nur die Blüten. Ich frage mich, wie Helene die Blüten wohl eingesetzt hat. Ob sie die Blütenblätter zerstoßen hat oder anders vorgegangen ist. Wir wissen, dass sie das Gift in das Glas der Mortanerin gemischt hat. Aber wie hat sie es König Heinrich verabreicht?«

»Ist das wirklich von Bedeutung?«, fragte Paloma.

»Wahrscheinlich nicht.«

Ich zog mich einen weiteren Schritt von dem Kaktus zurück, weil ich mich nicht länger in seiner Nähe aufhalten wollte als unbedingt nötig. Ein Lichtstrahl von einer der Lampen glitt an mir vorbei und traf den Kaktus sowie seinen ebenfalls purpurfarbenen Topf. Die leuchtende Farbe des Behälters erregte meine Aufmerksamkeit und ich sah ihn mir genauer an.

Es war ein ganz gewöhnlicher Tontopf. Das einzig Bemerkenswerte daran war die leuchtende, an Amethyste erinnernde Farbe. Ich hatte ähnliche Töpfe auf der Brüstung vor meinem Zimmer gesehen, ebenso wie in Dahlias Gemächern. Dahlia hatte mir erzählt, dass Helene ihr ständig Blumen schenkte. Doch ich hatte diese Art von Topf noch an einem anderen Ort gesehen … in Maevens Zimmer in jener Nacht, als ich in Sieben Türme durch den Cardea-Spiegel mit ihr gesprochen hatte.

»Was ist?«, fragte Paloma. »Stimmt etwas nicht?«

Ich wollte ihr gerade von den Töpfen berichten, als ein silbernes Glitzern meine Aufmerksamkeit erregte, viel heller und strahlender als das Metall, das die Wände zierte. Statt ihr zu antworten, trat ich an den Schreibtisch in der Ecke. Stifte, Blöcke und Bücher lagen auf der Arbeitsfläche verteilt, also kostete es mich einige Sekunden, um die Quelle des silbernen Glitzerns ausfindig zu machen.

Ein Siegelring.

Übelkeit stieg in mir auf. Ich griff nach dem Ring und hielt ihn ins Licht. Ein hübsches kursives H
 war in das Silber eingeprägt, umgeben von winzigen Smaragden, die wiederum von einer Gravur aus gewundenen Ranken umgeben waren. Dieser Siegelring erinnerte auf unheimliche Art an jenen, den ich in Maevens Schmuckkästchen in Sieben Türme gefunden hatte.

»Was ist das?«, fragte Paloma und trat neben mich. »Und wieso starrst du den Ring an, als wäre er eine Korallenviper, die dich beißen will?«

Mit dumpfer Stimme erzählte ich ihr, wie ich den Ring in Maevens Zimmer gefunden hatte, und von den Töpfen, die ich im Zimmer der Magierin gesehen hatte.

»Lass uns einen Moment lang vergessen, dass du durch einen magischen Spiegel mit deiner Todfeindin gesprochen hast, um danach bequemerweise zu vergessen, mir davon zu erzählen.« Paloma warf mir einen bösen Blick zu und wie immer tat ihr Oger dasselbe. »Darüber reden wir später. Aber für den Moment solltest du eigentlich glücklich sein. Du hast endlich Beweise, dass Helene die Verräterin ist und mit den Mortanern zusammenarbeitet.«

Doch ich war nicht glücklich. Ganz und gar nicht. Weil das Sullivan gleich noch einmal das Herz brechen würde.

»Warum wirkst du so traurig?«, fragte Paloma. »Du hast Beweise.«

Ich schüttelte den Kopf. »Keine echten Beweise. Alles, was ich habe, sind ein Kaktus in einem Gewächshaus, ein Blumentopf und ein Ring. Das reicht niemals aus, um König Heinrich zu überzeugen.«

Maeven war gerissen und bisher waren ihre Komplizen genauso verschlagen gewesen. Doch Helene hatte alle diese verdächtigen Gegenstände einfach offen in ihrem Gewächshaus herumliegen lassen. Es war viel zu … einfach gewesen, den Kaktus, den Topf und besonders den Ring zu finden. Daher konnte ich den Verdacht nicht unterdrücken, dass jemand die Sachen so deponiert hatte, damit ich sie fand. Aber warum? War Helene wirklich so dumm? Wollte sie mich herausfordern, damit ich sie erwischte? Oder wollte jemand ihr die Verbrechen in die Schuhe schieben?

Ich konnte meine Theorien weder in die eine noch in die andere Richtung bestätigen, also legte ich den Ring dorthin zurück, wo ich ihn gefunden hatte. Dann sah ich mich im Gewächshaus um, um 
sicherzustellen, dass alles unberührt aussah. »Wir müssen verschwinden, bevor Helene oder jemand anderes hier auftaucht.«

Ich hatte den Satz kaum beendet, als ich hörte, wie ein Schlüssel ins Türschloss geschoben wurde. Paloma hörte es ebenfalls. Wir erstarrten.

»Komm herein!«, war Helenes Stimme vor der Tür zu hören. »Ich führe dich herum.«

Verzweifelt sah ich mich um und suchte nach einem rückwärtigen Ausgang, um das Gewächshaus zu verlassen. Da entdeckte ich eine Tür in der großen Fensterfront. Ich wies Paloma darauf hin und wir eilten in diese Richtung.

Zu unserem Glück war diese Tür weder mit Magie noch auf gewöhnliche Art verriegelt, sodass wir mühelos nach draußen und auf einen Balkon gelangten. Ich eilte nach rechts und drückte mich gegen die kalte Steinwand des Palasts, sodass ich immer noch in das Gewächshaus spähen konnte. Paloma presste sich neben mir an die Wand. Ich spürte ihren Atem im Nacken.

Zu spät wurde mir klar, dass wir die Balkontür offen gelassen hatten. Vorsichtig drückte ich dagegen. Sie schwang auf, fiel aber nicht ins Schloss, sondern blieb einen winzigen Spalt offen. Ich verzog das Gesicht, doch ich wagte nicht vorzutreten, um sie ganz zuzudrücken.

»Seltsam.« Helenes Stimme drang durch den Türspalt. »Ich dachte, ich hätte das Gewächshaus mit meiner Magie verschlossen. Anscheinend habe ich es vergessen.«

Die Pflanzenmagierin trat in unser Sichtfeld, immer noch in dem grünen Ballkleid, das sie beim Abendessen getragen hatte. Sie löste den schwarzen Seidenschal von den Schultern, sodass ich ihre makellosen Arme sehen konnte, und legte den Stoff auf einen Tisch. Dann drehte sie sich um, ein Lächeln auf dem schönen Gesicht.

Mein Magen verkrampfte sich vor Furcht. Bisher hatte ich
 meines Wissens nur einen Mann so angelächelt.

Eine Sekunde später bestätigten sich meine schlimmsten Befürchtungen … Sullivan betrat das Gewächshaus und schloss die Tür hinter sich.

Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er am Nachmittag aus meinen Gemächern gestürmt war. Jetzt wirkte er viel ruhiger, so als hätte er eine wichtige Entscheidung getroffen. Zum Beispiel, wie sehr er mich 
verabscheute. Mein Herz verkrampfte sich, doch ich war selbst an allem schuld und konnte derzeit nichts dagegen unternehmen. Vielleicht würde sich daran auch nie etwas ändern.

Helene trat an einen Tisch, auf dem verschiedene Flaschen standen. Sie füllte zwei niedrige Gläser mit einem Getränk, offensichtlich ungerischem Apfelbrandy, und reichte Sullivan eins davon. Er nickte dankend, schlenderte durch den Raum und sah sich Pflanzen, Blumen, Papiere, Bechergläser und Cremes an.

»Deine Erklärung, du hättest vergrößert, war also kein Scherz.« Sullivan nippte an seinem Glas. »Ich erinnere mich, dass hier früher nur ein kleiner Tisch mit Pflanzen stand.«

Helene strahlte vor Stolz. »Seit dem Tod meines Vaters widme ich mich dem Geschäft noch viel intensiver. Nachdem ich jetzt das Sagen habe, kann ich endlich neue Produkte anbieten. Nicht nur Schönheitstinkturen für reiche Adlige, sondern auch Produkte, die sich jeder leisten kann, so wie diese Brandcreme.« Sie deutete auf den Tiegel, den Paloma und ich uns vorhin angesehen hatten. »Mittel, die den Menschen wirklich helfen.«

»Das habe ich an dir immer bewundert«, meinte Sullivan. »Dass du deine Produkte an alle verkaufen wolltest, obwohl dein Vater nur die anderen Höflinge als Kunden anerkannte.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Reiner Geschäftssinn. Mehr Kunden heißt mehr Geld. Außerdem weißt du doch, wie gern ich schon immer neue Pflanzen herangezogen und mit neuen Zutaten und Formeln experimentiert habe.«

Ich fragte mich, ob diese neuen Pflanzen und Formeln auch bedeuteten, König Heinrich und die Wettermagierin zu vergiften. Aber natürlich konnte ich kaum ans Fenster klopfen und mich danach erkundigen.

Helene beäugte Sullivan über den Rand ihres Glases hinweg, dann nahm sie einen Schluck und stellte es zur Seite. »Aber du hast mich sicherlich nicht um eine Führung gebeten, damit wir nur über das Familienunternehmen reden.«

Sullivan schloss die Finger fester um sein Glas, antwortete aber nicht. Helene lächelte wieder und trat vor, bis sie dicht vor ihm stand.

»Das mit Everleigh und Dominic tut mir wirklich leid«, sagte sie. »Ich merke, wie viel sie dir bedeutet.«

Sullivan kippte den Rest seines Brandys hinunter und stellte das Glas auf einem Tisch ab. »Das ist nicht mehr von Bedeutung, nicht mehr.«

Helene lächelte wieder. »Auf diese Antwort hatte ich gehofft.«

Sie hob die Arme und schlang sie ihm um den Hals. Mit undeutbarer Miene sah Sullivan sie an. Sie schmiegte sich an ihn, stellte sich auf die Zehenspitzen und presste ihre Lippen auf seinen Mund.

Für einen Moment stand Sullivan einfach da, ohne sich zu rühren, dann fanden seine Hände ihre Hüften, seine Lider schlossen sich und er küsste sie.

Bei diesem Anblick zersplitterte mein Herz und jede der kalten, scharfen Scherben schien sich tief in meine Brust zu bohren. Ich wollte schreien. Ich wollte durch die Tür stürmen, Sullivan von Helene wegreißen und meine Lügen eingestehen. Doch ich blieb unbeweglich stehen. Welches Recht hatte ich, wütend auf Sullivan zu sein? Ich war diejenige, die ihn verletzt und vertrieben hatte. Nun, jetzt bekam ich die schrecklichen Folgen meiner Handlung zu spüren.

Paloma legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich nickte ihr zu, dankbar für ihr Mitgefühl. Allerdings hatte sie nichts damit zu tun, dass ich mich nach einem Mann verzehrte, den ich nicht haben konnte.

Sullivans und Helenes Kuss dauerte an … und an … und an …

Plötzlich ließ Sullivan die Arme sinken und zog sich zurück. »Es tut mir leid.« Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und rieb sich über das Gesicht. »Ich schaffe es nicht.«

»Ernsthaft?« Ein spöttischer Tonfall schlich sich in Helenes Stimme. »Wir wissen beide, dass du dich hauptsächlich hierher eingeladen hast, um mich zu ficken und dich so an Everleigh zu rächen. Und jetzt kannst du es nicht durchziehen?«

Sullivan stieß den Atem aus und schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht.«

Sie nickte verständnisvoll. »Sie bedeutet dir wirklich viel.«

Er stieß erneut den Atem aus. »Es tut mir leid, Helene. Ich will dich nicht auf diese Weise missbrauchen.«

Sie stieß ein perlendes Lachen aus. »Mich missbrauchen? Ich war diejenige, die dich missbraucht hat, mein lieber Lucas. Du warst immer fantastisch im Bett. Ich wollte heute noch den letzten Tropfen Vergnügen genießen, den du mir bereiten kannst. Aber du musst das Ganze ja mit Gefühlen

 verderben.«

Sie verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf, als wäre sie tief enttäuscht von ihm. Dann griff sie nach ihrem Schal, der auf dem Tisch lag, und schlang ihn sich um die Schultern.

»Was tust du?«, fragte Sullivan verwirrt.

»Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Helene. »Ich überlasse dich deiner Wut und deinem Selbstmitleid. Denn mit derlei Gefühlen, mein Lieber, verplempere ich nur meine Zeit.«

Sullivan zuckte zusammen. »Aber du wolltest doch mit mir schlafen und ein bisschen Spaß haben.«

»Mir ist klar geworden, dass dir Everleigh viel mehr bedeutet, als ich es je getan habe.« Ihre Miene wurde hart. »Und ich gebe mich niemals damit zufrieden, die zweite Wahl zu sein.«

Wieder zuckte Sullivan zusammen.

Helene verknotete ihren Schal vor der Brust und trat noch einmal dicht an Sullivan heran. Diesmal musterte sie mich nicht mehr so wütend und feindselig wie zuvor. »Weißt du, warum es mit uns nicht klappt?«

Sullivan blinzelte, als überrasche ihn die Frage, aber er antwortete. »Dein Vater zwang dich, die Verlobung zu lösen.«

»Ja, das war ein Teil des Problems. Und ich ging sehr schlecht mit der ganzen Situation um, das bereue ich zutiefst«, erklärte Helene. »Doch in Wahrheit warst du immer eher deinem kostbaren Stolz und deinen Prinzipien verpflichtet als mir, Lucas.«

Verwirrt runzelte er die Stirn. »Wie bitte? Das stimmt doch nicht.«

»O doch«, widersprach Helene mit ruhiger Stimme. »Ich hätte irgendwann einen Weg finden können, um mit dir zusammen zu sein … mit oder ohne Zustimmung meines Vaters. Du aber hast mir keine Möglichkeit gegeben, unser Verhältnis in Ordnung zu bringen. Du warst so darauf versessen, genauso
 behandelt zu werden wie Dominic und Frederich, dass du dich niemals mit deinem eigenen Status abfinden konntest. Mit weniger wärst du kaum je zufrieden gewesen.«

»Warum hätte ich mich auch mit weniger
 zufriedengeben sollen?«, fragte Sullivan.

»Weil das Leben nun einmal grausam und herzlos ist«, blaffte Helene. »Weil wir das Glück festhalten sollten, das uns geschenkt wurde. Und wir sollten uns nicht den Kopf darüber zerbrechen, was 
andere davon – oder von uns – halten. Liebe zu einem anderen Menschen bedeutet schließlich, dieser Person zuliebe
 Kompromisse einzugehen. Das ist wahre Liebe, Lucas.«

»Du bist keinerlei Kompromisse eingegangen«, knurrte Sullivan.

Sie schenkte ihm einen traurigen Blick. »O doch, und ob ich Kompromisse eingegangen bin! Ich habe dich aufgegeben, um meinen Schwestern eine gute, sichere Zukunft zu garantieren. Damit sie aus Liebe heiraten können, selbst wenn mir selbst das nicht vergönnt war.«

»Damit willst du also sagen, dass du deine Schwestern mehr geliebt hast als mich.« Sullivan klang tief verletzt.

Helene schüttelte den Kopf. »Es ging nicht darum, ob ich sie mehr oder weniger liebe. Es ging darum, alle meine Lieben so gut wie möglich zu beschützen.«

»Und du hast beschlossen, mich – uns
 – für deine Familie zu opfern?«

»Ja«, antwortete sie ohne Zögern. »Weil meine Schwestern jung waren und nicht für sich selbst sorgen konnten, während es dich nur ein gebrochenes Herz und ein wenig verletzten Stolz kostete.«

In diesem Moment stieg mein Respekt für Helene um ein Hundertfaches. Ob sie nun die Verräterin war oder nicht, sie hatte die harte Entscheidung getroffen, Lucas zum Wohl ihrer Familie aufzugeben. Zu dumm, dass in ihren Adern kein Blair-Blut floss! Helene wäre eine hervorragende Königin gewesen.

Sullivan runzelte die Stirn, als hätte er die Lage der Dinge niemals aus ihrem Blickwinkel betrachtet. Doch ich verstand Helenes Argumentation nur zu gut. Und ich bewunderte sie, dass sie diese harte Wahl getroffen hatte. Manchmal musste man Entscheidungen treffen, auch wenn sie andere tief verletzten.

»Ich fragte mich allerdings …« Helenes Stimme verklang.

»Was?«

Sie musterte ihn. »Ich frage mich, ob Everleigh dir vielleicht tatsächlich wichtiger ist als dein Stolz und deine Prinzipien.«

Vor Anspannung hielt ich den Atem an. An Sullivans Kiefer zuckte ein Muskel, doch er antwortete nicht.

»Auf jeden Fall können wir die Vergangenheit nicht ändern, sondern nur die Zukunft. Ich nehme an, wir werden noch sehen, wie viel dir 
Everleigh bedeutet.« Helenes Miene wurde weich. »Ich habe dich wirklich geliebt, Lucas, und den Schmerz, den ich dir zugefügt habe, bedaure ich unendlich. Ich wollte niemals, dass du dich meinetwegen minderwertig fühlst. Ich wollte nur, dass du glücklich bist und du selbst sein kannst.«

Sie starrte ihn noch eine Weile an, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Wange. Sullivan stand ganz still und rührte keinen Muskel. Helene zog sich einen Schritt zurück, drehte sich um und verließ das Gewächshaus.

Sullivan blieb, wo er war, und starrte auf die offene Tür, durch die Helene verschwunden war. Ich empfand tiefes Mitgefühl mit ihm … und auch mit Helene. Sie hatte sich in einer unerträglichen Situation befunden und die beste Wahl getroffen, selbst wenn sie damit ihn und sich selbst verletzt hatte.

Paloma legte mir eine Hand auf die Schulter, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, dann deutete sie auf eine Steintreppe am anderen Ende des Balkons. Ich nickte und wir schlichen vorsichtig vorwärts.

Ich warf noch einen Blick durch das Fenster, doch Sullivan war verschwunden und die Tür zum Gewächshaus wieder verschlossen. Er war gegangen und es wurde Zeit, dass auch ich das Weite suchte. Also zog ich die Glastür ins Schloss, überquerte den Balkon und eilte hinter Paloma die Stufen hinunter.
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Ich hatte nicht geahnt, dass verlobt zu sein so verdammt anstrengend sein konnte.

Der Rest der Woche verging in einem Nebel aus Frühstückseinladungen, Mittagessen, Abendessen und mehr. Jetzt, da ich mit Dominic verlobt war, wollte jeder Adlige von Glitnir mir seine enthusiastischen Glückwünsche überbringen und mir bei Tee und Kiwiküchlein diesen oder jenen Handel vorschlagen. Der Kronprinz und ich besuchten eine ermüdende Veranstaltung nach der anderen. Ich musste so oft künstlich lächeln, dass ich schon befürchtete, mein Gesicht würde einfrieren.

Das einzig Gute an diesem Wirbelwind von Aktivitäten war die Tatsache, dass sich Dominic ständig in meiner Nähe aufhielt. Ich beobachtete jeden, mit dem er in Kontakt trat, nur für den Fall, dass Helene mit einem Komplizen zusammenarbeitete. Aber niemand wollte Dominic ins Jenseits befördern.

Helene war bei vielen der Veranstaltungen anwesend, doch kein einziges Mal tat oder sagte sie etwas Verdächtiges. Hätte ich nicht diesen giftigen Kaktus in ihrem Gewächshaus entdeckt, hätte ich sie niemals ernsthaft des Verrats beschuldigt.

Ich beobachtete sie genau, besonders wenn sie sich in König Heinrichs Nähe aufhielt. Aber sie wirkte immer ruhig und fröhlich, als hätte sie keinerlei Sorgen. Ich hatte keine Ahnung, was sie über die Genesung des Königs dachte. Sie hatte bestimmt bemerkt, dass das Amethystaugengift aus seinem Körper verschwunden war, doch sie versuchte nicht, ihn erneut zu vergiften. Es schien, als warte sie auf die richtige Gelegenheit, um wieder zuzuschlagen. Also bereitete ich mich darauf vor. Ich wollte unser Spiel um die Zukunft gewinnen.

Trotzdem … mit jedem Tag, der verging, fragte ich mich ernsthafter, ob ich mich in Bezug auf Helene irrte. Sicher, der Kaktus stand in ihrem Gewächshaus, doch jeder hätte es aufsuchen und zwei oder drei 
Blüten abtrennen können, um das Gift zu brauen. Die Pflanze mochte in einem Topf wachsen, wie ich viele davon bei Maeven gesehen hatte. Letztendlich war es aber nur ein Blumentopf. Und viele Menschen besaßen Siegelringe.

Die Gegenstände reichten nicht aus, um die Pflanzenmagierin zu überführen oder zu entlasten. Aber wenn Helene nicht die Verräterin war, wer war es dann? Ich hatte niemanden sonst in Verdacht und das verstärkte nur meine Sorgen.

Sullivan besuchte ebenfalls viele der Veranstaltungen, nachdem auch er zur königlichen Familie gehörte. Ich ertappte ihn oft dabei, wie er mich anstarrte … manchmal voller Wut, manchmal voller Ablehnung und manchmal mit so heißer Sehnsucht, dass mir fast der Atem wegblieb. Doch er trat nicht an mich heran und auch ich suchte seine Nähe nicht. Ich hatte einfach Angst, ich könnte ihm meinen gesamten komplizierten Plan gestehen.

Doch die Tage vergingen schnell und viel zu bald war der Abend des königlichen Balls gekommen.

Ich stand vor dem hohen Spiegel in meinen Gemächern und starrte mich an. Calanthe hatte ein einfaches, aber wunderschönes mitternachtsschwarzes Samtkleid mit Herzausschnitt, dreiviertellangen Ärmeln und bodenlangem Rock für mich entworfen. Silberfäden durchzogen die Ärmel nach oben und in Mustern um den Ausschnitt, bevor sie sich auf meiner Brust zu einem großen Splitterkronenwappen verbanden. Weitere silberne Stickereien zierten den Rock und zogen sich um den Saum herum. Mein einziger Schmuck bestand aus den beiden silbernen Armbändern – Stulpen –, die Alvis für mich geschaffen hatte. Die mitternachtsblauen Zährensteinsplitter, die die Wappen bildeten, passten farblich zum Kleid.

Ich hatte damit gerechnet, dass Calanthe Schuhe mit Absätzen für mich vorgesehen hatte. Schließlich sollte ich einen hochherrschaftlichen Ball besuchen. Doch sie überraschte mich damit, dass sie mir ein Paar flache blaue Samtsandalen reichte, die mit breiten Bändern an meinen Knöchel befestigt wurden. Sie erinnerten mich an die widerstandsfähigen Sandalen, die ich in der Gladiatorenarena getragen hatte. Aber natürlich waren auch die geschlossenen Spitzen dieser Schuhe mit meinem Splitterkronenwappen bestickt.

Camille hatte sich bei meinem Make-up besonders angestrengt und versah mich mit rauchigem Lidschatten, silbernem Lidstrich und dunklem Lippenbalsam. Cerana hatte mein Haar in weiche Wellen gelegt. Doch ich weigerte mich, meine Krone aufzusetzen.

Ich rechnete damit, dass Helene – oder wer auch immer der Verräter war – an diesem Abend einen Angriff vorhatte, entweder gegen Dominic, König Heinrich oder mich … oder gegen alle gleichzeitig. Ich wollte kampffähig sein und nicht Gefahr laufen, meine Krone zu verlieren. Es war viel wichtiger, den Kopf auf dem Körper zu behalten.

»Calanthe, du und deine Schwestern habt euch wirklich selbst übertroffen«, murmelte ich. »Ich habe niemals besser ausgesehen.«

Sie strahlte mich an, genau wie ihre Schwestern.

Ich strich mir über das Kleid. »Und besonders gefallen mir die Taschen.«

»Ich dachte, Ihr möchtet vielleicht Euren Dolch mit zum Ball nehmen. Und ich konnte nicht zulassen, dass Ihr diesen schrecklichen schwarzen Ledergürtel tragt. Er würde alles verderben.« Calanthe schüttelte sich theatralisch. »Also boten sich Taschen als Kompromiss und Versteck an.«

Sie hatte absolut recht. Mein Zährensteindolch steckte bereits sicher in der rechten Tasche. Nur schade, dass ich nicht auch noch mein Schwert irgendwo am Körper verbergen konnte.

Ich schmunzelte. »Du kennst mich wirklich gut.«

Calanthe lächelte zurück.

Plötzlich war ein Klopfen zu hören und Paloma betrat das Gemach. Sie trug kein Kleid, aber Calanthe hatte trotzdem für eine besondere Ausstattung gesorgt. Winzige Goldstickereien in Form von Ogergesichtern glitzerten auf den Ärmeln ihrer dunkelgrünen Tunika und auch über ihre enge schwarze Hose zog sich ein goldenes Zackenmuster.

Camille und Cerana hatten Paloma dramatische dunkle Augen geschminkt, ihre Lippen rot gefärbt und ihr blondes Haar zu einem aufwendigen kronenartigen Zopf gebunden. Der Oger an ihrem Hals hatte die Veränderung bemerkt und auch das blonde Haar des Morph-Mals war auf dieselbe Weise geflochten.

Paloma hatte sich der Schönheitsbehandlung nur grummelnd 
unterziehen lassen und immer wieder verstohlene Blicke in den Spiegel geworfen. Ich hatte das Gefühl, dass sie und ihr innerer Oger die Aufmerksamkeit insgeheim genossen.

Paloma musterte mich. »Du siehst nett aus.«

»Soll das ein Kompliment sein?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Nett ist nett, oder?«

Ich seufzte. Manchmal war meine Freundin ein wenig zu bodenständig.

Paloma grinste, genau wie der Oger an ihrem Hals, doch auf beiden Gesichtern verblasste die Miene rasch wieder. »Bist du bereit?«

Sie sprach über sehr viel mehr als nur über den Ball. Sie meinte, hoffentlich würden wir Helene an diesem Abend erwischen, wie sie sich gegen die Ripleys verschwor. Dann könnten wir die Bedrohung gegen König Heinrich und Prinz Dominic endgültig abwenden.

»Ich dachte, du wolltest nicht mehr darüber sprechen«, zog ich sie auf, um die Stimmung ein wenig aufzulockern.

Sie hob die Brauen. »Vielleicht verzichte ich darauf, wenn du endlich aufhörst, dich ständig in so großartige, wichtige neue Abenteuer zu stürzen.«

Ich verdrehte die Augen, doch gleichzeitig lächelte ich auch.

Ich dankte Calanthe und ihren Schwestern noch einmal, dann betrat ich den Flur, wo bereits mehrere bellonische Wachleute warteten. Paloma gesellte sich zu mir und gemeinsam schlenderten wir durch den Palast. Calanthe und ihre Schwestern folgten uns, zusammen mit den Wachleuten. Es dauerte nicht lange, dann erreichten wir den Korridor, der zum Thronsaal führte.

Die Türflügel standen weit offen und zahlreiche Adlige hielten sich bereits im Saal auf, unterhielten sich, lachten, aßen und tranken, während Diener sich durch die Reihen drängten. Der königliche Ball war bereits in vollem Gang.

Ich schickte Calanthe und ihre Schwestern zusammen mit den Wachen voraus und wünschte ihnen viel Spaß. Dann betrat ich die Nische, in der Cho, Serilda und Xenia warteten.

Calanthe und ihre Schwestern hatten ihre Magie bei meinen Freunde gewirkt. Cho trug seine übliche rote Jacke mit dem weißen Rüschenhemd. Beides bestand aus feinstem Stoff und an der Jacke leuchteten Goldknöpfe mit eingeprägten Drachenköpfen.

Serilda sah wunderschön aus in ihrem weißen Ballkleid, das mit schwarzen Stickereien in Form ihres Schwanenwappens verziert war. Die Augen und Schnäbel der kleinen Schwäne bestanden aus Zährenstein, auch der Anhänger an ihrem Hals war damit geschmückt. Ein schwarzer Samtgürtel voller dünner silberner Messer zog sich um ihre Taille. Ich war nicht die Einzige, die an diesem Abend eine Waffe zur Hand haben wollte.

Xenia sah ebenfalls sehr gut aus in einem dunkelgrünen Kleid, das mit silbernen Fäden bestickt war. Wie gewöhnlich hielt sie ihren silbernen Oger-Gehstab in Händen, die einzige Waffe, die sie benötigte.

»Alles bereit?«, fragte ich.

Xenia nickte. »Halvar und Bjarni sind bereits gekommen. Halvar wird sich an Dominics Fersen heften, Bjarni übernimmt Heinrich. Falls jemand dem Prinzen oder dem König Schaden zufügen will, werden die beiden ihn aufhalten.«

»Paloma und ich behalten Helene im Blick«, fügte Cho hinzu. »Und beobachten genau, mit wem sie sich unterhält.«

»Und ich halte Evie den Rücken frei«, verkündete Serilda.

Ich nickte. »Viel Glück.«

Cho, Xenia und Paloma entfernten sich in Richtung des Ballsaals, doch Serilda blieb in der Nische zurück.

Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. »Ich hatte gewisse Zweifel in Bezug auf Calanthe als deine Garnmeisterin, aber sie hat fantastische Arbeit geleistet. Du siehst wunderbar aus, Evie.«

Ich deutete auf ihr Kleid. »Genau wie du. Anscheinend sind wir heute Abend beide schwarze Schwäne.«

Serilda lächelte über meinen Scherz, dann starrte sie in den Thronsaal. Ihre blauen Augen wirkten irgendwie verträumt, als blicke sie in weite Ferne, und ich nahm den scharfen Geruch ihrer Magie wahr … kaltes Eisen, vermischt mit Blut.

»Welche Möglichkeiten siehst du?«, fragte ich. »Werden wir den Verräter heute Abend fassen?«

Serilda schüttelte den Kopf. »Zu früh, um das mit Sicherheit sagen zu können. Meine Magie ist nicht … exakt. Jeder Verdacht hinsichtlich einer Person endet in Dutzenden von Möglichkeiten, die wiederum weitere Dutzend eröffnen. Es tut mir leid, Evie. Ich weiß, dass du das nicht hören willst.«

Ja, das wollte ich wirklich nicht hören. Trotzdem nickte ich voller Verständnis. Serilda strich mir über die Hand und ging auf den Thronsaal zu.

Damit blieb ich allein in der Nische zurück. Ich atmete mehrmals tief durch, um meine Angst, meine Sorgen und meine Furcht zu vertreiben. Als ich mich bereit fühlte, ging ich den Flur entlang und trat über die Schwelle.

Schon an einem gewöhnlichen Tag war der Thronsaal höchst beeindruckend, doch König Heinrich hatte für den Ball weder Kosten noch Mühen gescheut. Die Böden und Wände waren poliert worden, bis sie glänzten wie Glas, während die grauen und weißen Diamanten in den Gagat-Kronleuchtern glitzerndes Licht verbreiteten.

Ketten aus winzigen grauen und weißen Fluorsteinen waren um die Säulen und die Balustrade der Galerie im ersten Stock gewunden worden. Das gedämpfte, sanfte Licht der Fluorsteine betonte noch die knurrenden Gargoylegesichter in den Säulen. Ihre silbernen Gesichter und Juwelenaugen flackerten wie Feuer. Die Kreaturen wirkten genauso lebendig wie die Gladiatoren auf den Zährensteinsäulen in Sieben Türme. Fast rechnete ich damit, dass eine von ihnen aus dem Stein hervorsprang und mit ihrer Pranke nach mir schlug.

Höflinge in eleganten Anzügen und aufwendigen Ballkleidern standen mit Gläsern und Tellern in den Händen beieinander und unterhielten sich angeregt. Am Büfett beluden Diener Tabletts mit Köstlichkeiten und füllten Gläser, bevor sie sich damit durch die Menge bewegten. An den Wänden standen Wachleute, um sicherzustellen, dass alles seine Ordnung hatte. In der hinteren Ecke, dicht am Thronpodium, spielten Musiker auf verschiedensten Instrumenten. Sanfte Musik erfüllte die Luft, auch wenn noch niemand tanzte.

Doch am auffallendsten waren die beiden riesigen Banner, die an der Wand rechts und links hinter dem Thron aufgespannt waren. Eins der Banner zeigte das Knurrender-Gargoyle-Wappen der Ripley-Familie in silbernen Fäden auf schwarzem Grund, während auf dem anderen Banner mein Splitterkronenwappen prangte, ebenfalls in silbernen Fäden, doch auf mitternachtsblauem Untergrund.

Die Banner erinnerten mich ein weiteres Mal daran, dass der heutige Abend wahrscheinlich nicht nur über mein Schicksal und das von 
Dominic entscheiden würde, sondern auch über das unserer Königreiche. Bei diesem Gedanken verkrampfte sich mein Magen, doch trotzdem kleisterte ich mir ein höfliches Lächeln ins Gesicht.

Ich richtete den Blick aufs Podium. König Heinrich saß auf seinem Thron, gekleidet in eine kurze graue Jacke, auf der über seinem Herz das Ripley-Wappen in schwarzem Garn prangte. Dahlia saß auf einem einfachen kleinen Stuhl neben ihm. Sie sah wunderschön aus in ihrem dunkelgrünen, mit Goldfäden bestickten Kleid. Ihr schwarzes Haar war zu einem eleganten hohen Knoten gebunden und wie üblich leuchtete an ihrem Hals ihr goldener Anhänger.

Dominic stand neben dem König. Der Prinz in seiner langen grauen Jacke sah sehr attraktiv aus. Gemma trug ein dunkelgraues Ballkleid, das zu den Jacken ihres Großvaters und Vaters passte. Die Prinzessin saß auf den Stufen des Podiums und unterhielt sich mit Alvis, der über seiner gewohnten Kleidung einen kostbaren schwarzen Mantel trug.

Rhea stand einige Schritte entfernt und unterhielt sich mit Helene. Die Anführerin der Wache trug ihre übliche Uniform und ihre Waffen. Ihr schwarzes Haar war zu einem adretten Zopf geflochten und Beerenbalsam färbte ihre Lippen dunkelrot. Helene sah atemberaubend aus wie immer, bekleidet mit einem hellgrauen Abendkleid, das mit grünen Ranken und purpurfarbenen Blüten verziert war, dessen Inneres jeweils aus einem Amethyst bestand. Sie lächelte über eine Bemerkung von Rhea und wedelte mit der Hand. Dabei blitzte der silberne Siegelring an ihrem Finger auf.

Sullivan konnte ich nirgends entdecken und musste mich fast zwingen, nicht länger nach ihm Ausschau zu halten.

König Heinrich hatte gewünscht, dass ich einen großen Auftritt hinlegte, also blieb ich auf der Schwelle stehen, bis mich alle entdeckt hatten. Leises Gemurmel erhob sich in der Menge und ich hätte nicht sagen können, ob es anerkennend oder ablehnend gemeint war. Alle Höflinge, Diener und Wachleute wandten sich zu mir um, dann wurde es still im Saal.

König Heinrich gab dem Orchester ein Signal. Die harmonische Musik verklang und ein rollender Trommelwirbel erhob sich. Die Fluorsteine leuchteten schwächer und gleichzeitig richtete sich ein heller Lichtstrahl auf mich. Für meinen Geschmack war das alles ein wenig zu dramatisch. Aber ich war hier Gast, also konnte ich mich 
kaum beschweren. Allerdings vermittelte mir der Scheinwerfer das Gefühl, ich befände mich wieder in der Arena zum Schwarzen Schwan, auf dem Weg in den Schwarzen Ring, um mich einem Duell auf Leben und Tod zu stellen.

Und in gewisser Weise stimmte das ja auch.

»Und jetzt …« Chos Stimme hallte durch den Raum wie Donner. »Ihre Königliche Majestät, Königin Everleigh Saffira Winter Blair von Bellona!«

Der Scheinwerfer brannte noch heller und heißer, doch ich lächelte in das gleißende Licht hinein und trat vor.

Es begann.

Anders als beim letzten Mal, als ich den Thronsaal betreten hatte, warteten König Heinrich und Prinz Dominic nicht, bis ich den Saal durchquert hatte. Die beiden Männer traten vom Podium herab und kamen mir entgegen.

Dominic reichte mir den Arm. Ich hängte mich bei ihm ein und schenkte ihm das strahlendste Lächeln, das ich mir ins Gesicht zaubern konnte. Dahlia verließ ebenfalls das Podium und auch Gemma und Alvis traten vor, zusammen mit Rhea und Helene.

Die Pflanzenmagierin näherte sich König Heinrich, bis sie dicht hinter ihm stand. Ich spannte mich an und rechnete mit einem Angriff, doch Helene verschränkte lediglich die Arme und schien bereit zu sein, der Ansprache des Königs zu lauschen.

Ich sah an ihr vorbei in die Menge der Anwesenden. Zwei Männer standen etwas entfernt von Helene und Dahlia. Einer war groß, hatte kupferfarbenes Haar, haselnussbraune Augen und ein beängstigendes Ogergesicht am Hals. Der andere war kleiner und untersetzter, hatte schwarzes Haar, dunkelbraune Augen, schwarze Haut und einen buschigen langen Bart. Auch an seinem Hals prangte ein Ogergesicht.

Halvar, Xenias Neffe, und Bjarni, sein bester Freund, bemerkten meinen Blick. Halvar nickte, während Bjarni mir zuzwinkerte. Wie geplant behielten sie König Heinrich und Prinz Dominic im Blick. Also entspannte ich mich ein wenig.

In der Menge erhob sich wieder ein Gemurmel, doch König Heinrich hob die Hände und bat um Ruhe.

»Wir sind hier versammelt, um Königin Everleighs Besuch zu feiern, 
zusammen mit ihrer Verlobung mit Prinz Dominic.« Die Stimme des Königs hallte fast so laut durch den Saal wie die von Cho. »Diese Ehe wird vom heutigen Tag an das Bündnis zwischen Andvari und Bellona festigen und unseren Königreichen mehr Möglichkeiten und Wohlstand verschaffen …«

König Heinrich stürzte sich in seine Rede, sprach endlos über die Großartigkeit dieses Abends, darüber, dass Andvari und Bellona nach meiner Heirat mit Dominic für immer verbunden wären, und ließ insgesamt keine Floskel aus.

Ich lächelte weiter, blendete seine Rede aber aus. Worte waren an diesem Abend nicht von Bedeutung, sondern nur Handlungen.

Während Heinrich sprach, teilten Diener Champagnergläser aus. Helene nahm zwei Gläser von einem Tablett und reichte König Heinrich eins davon. Ich beobachtete sie genau, doch sie machte sich nicht an dem Getränk zu schaffen. Ich atmete tief durch, um die Luft zu testen, konnte aber kein Gift im Glas des Königs wahrnehmen. Vielleicht wollte Helene bis später warten, um ihre Falle zuschnappen zu lassen … wie auch immer diese aussehen mochte.

»Auf Dominic und Everleigh!«, rief König Heinrich am Ende seiner Rede schließlich. »Möge ihnen eine lange und glückliche Partnerschaft zuteilwerden. Auf die Liebe!«

»Auf die Liebe!« Alle wiederholten seine Worte und nahmen einen tiefen Schluck von ihrem Champagner.

Danach drängten die Adligen nach vorn. Alle wollten König Heinrich zu seiner geschickten neuen Allianz und Dominic und mir zu unserer kommenden Vermählung gratulieren. Während ich lächelte, nickte und Hände schüttelte, beobachtete ich jeden, der sich dem König und dem Prinzen näherte. Doch niemand sagte oder tat irgendetwas Verdächtiges. Helene hielt sich im Hintergrund und sprach mit Dahlia.

Schließlich waren die Höflinge zufriedengestellt und der König bedeutete dem Orchester, wieder Musik zu spielen.

Dominic verbeugte sich vor mir und streckte mir die Hand entgegen. »Darf ich um diesen Tanz bitten?«

Ich legte meine Finger in seine Hand, wie es dem Protokoll entsprach. »Aber natürlich.«

Die Umstehenden zogen sich zurück und Dominic wirbelte mich in die Mitte des Saals. Wir waren das einzige Tanzpaar, daher fühlte ich 
mich mehr zur Schau gestellt als je zuvor. Glücklicherweise war der erste Tanz schnell vorüber. Heinrich bot Dahlia die Hand und sie tanzten ebenfalls, zusammen mit verschiedenen Adligen.

Dominic lächelte. »Ich hätte es dir schon früher sagen sollen, aber du siehst wirklich atemberaubend aus, Everleigh.«

»Auch du machst eine überaus gute Figur.«

Er starrte mich an, während wir uns hin- und herwiegten. »Du wirkst ein wenig abgelenkt. Worüber denkst du nach?«

Ich konnte ihm kaum erzählen, dass ich Ausschau nach mortanischen Meuchelmördern hielt, also zuckte ich nur mit den Achseln. »Über nichts Bestimmtes.«

Sein Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln. Es erinnerte mich so sehr an Sullivan, dass mir das Herz wehtat. »Ah, du hast mir gerade das Herz gebrochen. Dabei hatte ich gehofft, dass du an mich denkst und daran, wie gut wir uns zusammen bewegen.«

»Natürlich«, murmelte ich. »Du bist ein hervorragender Tänzer.«

Wieder umspielte dieses trockene Lächeln seine Lippen. »Nur nicht der Mann, mit dem du eigentlich gern getanzt hättest.«

Ich konnte keinen Sinn darin erkennen, ihn anzulügen. »Nein.«

Dominic nickte. »Bisher war ich noch nie auf meinen Bruder eifersüchtig, doch in Bezug auf dich empfinde ich Anflüge dieses Gefühls.«

Ich hob die Brauen. »Nur leichte Anflüge?«

Er zuckte mit den Achseln. »Eifersucht ist zwecklos, wenn man weiß, dass jemand ewig unerreichbar bleibt. Was Lucas betrifft, gilt genau das auch für dich.«

Sein Tonfall war locker und kokett, doch sein Blick schweifte nach rechts und zu Rhea hinüber, die mit einem gut aussehenden Mann tanzte.

»Genau wie Rhea immer unerreichbar sein wird?«, fragte ich.

Dominic zuckte erneut mit den Achseln, doch ich roch seinen rußigen Kummer.

»So muss es nicht sein. Du bist der Kronprinz von Andvari. Du solltest heiraten dürfen, wen immer du willst. Und wenn es den Adligen nicht gefällt, sag ihnen, sie sollen sich verziehen und einen anderen Hof terrorisieren.« Ich hielt inne. »Solange es nicht meiner ist.«

Der Kronprinz lachte leise und war offenbar der Meinung, dass ich nur scherzte. »Meine aktuelle Verlobte könnte eventuell Anstoß daran nehmen.«

»Ich werde dich nicht heiraten, Dominic. Ich hatte niemals
 vor, dich zu heiraten.«

Überraschung flackerte in seinen Augen auf, als ihm endlich klar wurde, dass meine Worte ernst gemeint waren. Seine Schritte verlangsamten sich, dann hörte er auf zu tanzen. Und so blieben wir mitten im Thronsaal stehen.

»Was meinst du damit, dass du mich niemals heiraten willst?«, fragte Dominic. Sein Tonfall wurde mit jedem Wort schärfer und misstrauischer. »Welches Spiel treibst du mit mir, Everleigh?«

Ich hatte nicht vorgehabt, so viel zu verraten, doch nun konnte ich meine Worte nicht mehr zurücknehmen. Und ich wollte sie auch nicht zurücknehmen. Ich war es leid, alle anzulügen, besonders Sullivan. Außerdem … wenn Helene und die Mortaner nicht während des Balls zuschlugen, dann müsste ich meinen Plan sowieso offenlegen. Dominic hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren, zumal er und Rhea wegen meiner Lügen litten.

Ich hatte gerade den Mund geöffnet, um ihm alles zu erklären, als eine vertraute Stimme zu hören war.

»Darf ich um diesen Tanz bitten?«

Sullivan trat neben seinen Bruder. Wie König Heinrich und Prinz Dominic trug er eine graue Kurzjacke, doch er war der Attraktivste der drei Männer. Sein dunkelbraunes Haar glänzte und seine Augen leuchteten blauer, als ich es je wahrgenommen hatte. Doch zusätzlich strahlte er eine unglaubliche Intensität aus, eine Wildheit, die verriet, dass er sich an diesem Abend nicht verdrängen lassen wollte. Ich konnte nichts gegen die Hoffnung tun, die in mir aufstieg … die Hoffnung, dass er mich noch immer wollte.

Unsere Blicke trafen sich und Sullivan musterte mich von Kopf bis Fuß. Begierde blitzte in seinen Augen auf.

»Ihr seht heute Abend unglaublich aus, Hoheit.« Seine leise, heisere Stimme glitt über mich hinweg und sorgte dafür, dass ein inneres Feuer in mir erwachte.

»Genau wie du, Sully«, murmelte ich. »Genau wie du.«

Überall ringsum tanzten die Gäste, aber ich hörte auch das Raunen 
in der Menge. Dass Sullivan mich – die frisch Verlobte seines Bruders – um einen Tanz bat, brachte die Gerüchteküche zum Brodeln.

Dominic sah zwischen uns hin und her, dann beugte er sich vor und drückte mir einen leichten Kuss auf die Wange. »Wie ich schon sagte, es ist sinnlos, Eifersucht zu empfinden, wenn man bereits verloren hat«, flüsterte er mir ins Ohr.

Ich sah ihn an. »Dann solltest du zu der Frau gehen, nach der du dich wirklich sehnst.«

Dominic starrte mich noch einen Moment lang an, dann zwinkerte er mir zu, trat zurück und verbeugte sich leicht vor seinem Bruder. »Sie gehört ganz dir, Lucas.«

Dominic zwinkerte mir noch einmal zu, dann näherte er sich Rhea. Er bemerkte nicht, dass Halvar ihm folgte. Nachdem sich Dominic erst einmal in Sicherheit befand, wandte ich mich wieder an Sullivan und streckte ihm die Hand entgegen.

»Wollen wir?«, fragte ich leise.

Er trat vor und legte mir eine Hand auf die Hüfte, während er mit der anderen meine Finger ergriff. Die Hitze seiner Hand verbrannte mich förmlich. »Ja, wir wollen.«

Die Musik beschleunigte zu einem lebhaften Reel und wir tauchten in den Tanz ein. Wir sprachen nicht, während wir uns hin und her bewegten. Ich wollte nicht mit Sullivan reden. Nein, im Moment wollte ich nur seine Gegenwart genießen und so tun, als wäre dies unser Verlobungsfest und wir könnten wirklich zusammen sein. Stattdessen hätte ich mir lieber bewusst machen sollen, dass ich uns mit unseren Lügen wahrscheinlich für immer entzweigerissen hatte.

Das helle, scharfe Glitzern seiner blauen Augen. Das starke, warme Gefühl seiner Hand um meine Finger. Die Bewegungen seiner Schultermuskulatur unter meinen Fingerspitzen. Sein kalter Vanilleduft in meiner Nase. Ich konzentrierte mich auf all das und mehr … so viel mehr, bis mein Herz noch schneller schlug als der Rhythmus der Musik.

Irgendwann ging der Reel in einen traditionellen Walzer über. Sullivan und ich näherten uns und wir sahen uns tief in die Augen. Der Thronsaal ringsum verblasste und ich konnte nichts anderes sehen, hören, fühlen und riechen als ihn, der mich an sich presste.

»Ich habe an die Nacht auf Burg Asmund zurückgedacht«, raunte 
Sullivan mit heiserer Stimme. »Erinnerst du dich an jene Stunden, Hoheit?«

»Niemals könnte ich sie vergessen.«

Das war die Nacht gewesen, in der ich mir selbst eingestanden hatte, dass ich etwas für ihn empfand, die Nacht, in der ich ihm diese Gefühle gestanden hatte, und die Nacht, in der er mich zum ersten Mal zurückgewiesen hatte.

»Damals habe ich einen schrecklichen Fehler begangen. Den schlimmsten Fehler meines Lebens«, murmelte Sullivan, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Ein Fehler, den ich gern berichtigen würde. Wenn du mich noch willst.«

Mir stockte der Atem, doch ich zwang mich zur Vorsicht. »Aber was ist mit …«

»Dominic, deine Verlobung oder die Pläne meines Vaters kümmern mich nicht«, knurrte er.

Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht war das ein Fehler, doch seine Worte warfen alle meine Absichten über den Haufen. Nun wollte ich ihn nach den Verletzungen fragen, die ich ihm zugefügt hatte. Doch dazu bekam ich keine Gelegenheit.

Sullivan zog mich noch näher an sich und sein blauer Blick brannte sich förmlich in mich hinein. »Schon seit Monaten verzehre ich mich nach dir, Hoheit. Ich glaube, die Zeit ist gekommen, etwas dagegen zu unternehmen. Was sagst du? Willst du mich auch noch?«

»Natürlich«, flüsterte ich. Mein Herz pochte immer noch wie wild.

»Warte eine Weile! Dann schleichst du dich durch die Seitentür und triffst mich am Eingang zum Heckenlabyrinth«, schlug er mir mit leiser Stimme vor.

Die Musik verklang und der Tanz endete. Wie erstarrt blieben Sullivan und ich stehen. Dann schenkte er mir einen keuschen Handkuss, wandte sich um und ging.

Er verschwand in der Menge der Adligen, die mich anstarrten und sich wahrscheinlich das Maul über unseren leidenschaftlichen Tanz zerrissen. Angesichts der allgemeinen Aufmerksamkeit röteten sich meine Wangen, doch ich kleisterte mir abermals ein freundliches Lächeln ins Gesicht. Dann wandte ich mich um und ging in die entgegengesetzte Richtung wie Sullivan davon.

Ich drehte eine Runde durch den Saal, lächelte und nickte nach allen 
Seiten. Und während ich die Höflinge grüßte, hielt ich Ausschau nach meinen Freunden.

Bjarni stand einige Schritte von König Heinrich entfernt, der sich gerade mit anderen Gästen unterhielt. Halvar lungerte in der Nähe von Dominic herum, der in einer Ecke in der Nähe des Orchesters mit Rhea sprach. Cho, Paloma und Xenia bewegten sich langsam durch den Saal und beobachteten unauffällig alle Anwesenden.

Ich begegnete Serildas Blick und sie deutete auf eine Tür. Offensichtlich hatte sie meinen Tanz mit Sullivan gesehen und wollte mir sagen, dass sie und die anderen alles im Griff hatten und ich ihm folgen solle. Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln.

Ich schlenderte noch einmal durch den Saal, konnte aber keinen Hinweis auf einen Angriff der Mortaner erkennen. Vielleicht hatte ich mich geirrt und an diesem Abend würde nichts Schlimmes passieren. Zwar hatte ich immer noch meine Zweifel, aber Sullivan erwartete mich.

Also schlenderte ich ein weiteres Mal durch den Thronsaal, doch diesmal endete meine Runde an der Tür, auf die Serilda gedeutet hatte. Ich drehte den Knauf und trat nach draußen. Einige Gäste überquerten die Terrasse, doch ich ging schnell an ihnen vorbei. Sobald ich allein war, hob ich meinen Rock und rannte los.

Obwohl die Gärten nicht weit entfernt lagen, schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis ich sie erreichte. Mit jedem Schritt, jedem Rascheln meines Kleids hämmerte mir das Herz heftiger in der Brust. Als ich endlich am Ziel anlangte, kribbelte mein ganzer Körper vor gespannter Erwartung.

Als er mein Kleid rascheln hörte, fuhr Sullivan herum. Ich hielt inne und stand schließlich dicht vor ihm. Der Blick seiner blauen Augen glitt über mich hinweg und Hitze flackerte darin auf … dieselbe Hitze, die auch in meinem Körper brannte.

Er streckte mir die Hand entgegen und ich ergriff sie.

Ohne den Blick von mir abzuwenden, führte Sullivan mich einen Pfad entlang ins Heckenlabyrinth. Hier war es dunkler, doch er wusste genau, wohin er wollte, und schritt mühelos an allen Abzweigungen vorbei. Irgendwann zogen sich die immergrünen Büsche zurück und gaben den Blick auf die Bäume und Blumen rings um den Pavillon im Herzen des Labyrinths frei.

Genau wie der Thronsaal war auch der Pavillon mit Ketten von grauen und weißen Fluorsteinen verziert. Sie waren um das Geländer gewickelt und zogen sich an den Säulen nach oben und unter dem Dach entlang. Das Bauwerk sah wunderschön aus und ich hätte mir keinen romantischeren Platz für mein Rendezvous wünschen können.

Sullivan zog mich in ins Innere des Pavillons, dann gab er meine Hand frei. Wir standen einfach nur da und starrten uns an. Beide atmeten wir schwer, obwohl wir nicht besonders schnell gegangen waren. Mein Herz raste, während mich immer größere Vorfreude erfüllte. Doch ich kam ihm nicht näher.

Auf diesen Augenblick hatte ich während der letzten Monate hingesteuert. Auf den Augenblick, von dem ich geträumt hatte und auf den ich mich vorbereitet hatte, indem ich alle nötigen Kräuter geschluckt und Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatte. Und jetzt, da der Augenblick endlich gekommen war, wollte ich ihn so lange wie möglich auskosten.

Sullivan betrachtete mich, nahm meinen Anblick in sich auf und auch ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Dann trat er unendlich langsam auf mich zu. Mir stockte der Atem und ich vergrub die Hände in den Falten meines Kleids, immer noch in dem Versuch, den Moment in die Länge zu ziehen.

Sullivan hob die Hand und fasste sanft nach meiner Wange. Er spreizte die Finger und schien meine Haut spüren zu wollen. Ich rang nach Luft und nahm seine Leidenschaft in mich auf.

Er trat einen weiteren Schritt auf mich zu und schlang mir den Arm um die Taille. Ich konnte kaum atmen.

Er musterte mich noch einen Moment lang intensiv, dann senkte er den Kopf und presste mir die Lippen auf den Mund.
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Der Kuss war alles, was ich mir je ausgemalt hatte.

Alles, wovon ich geträumt hatte, wenn ich nachts allein im Bett lag und mir vorgestellt hatte, Sullivan läge neben mir.

Alles, was ich mir je gewünscht und erhofft hatte.

Und noch viel mehr.

Sullivan küsste mich, stieß ein knurrendes Geräusch aus und zog mich noch näher zu sich heran, bis sich unsere Körper berührten. Ich vergrub die Hände in seinem Haar und erwiderte den Kuss ebenso leidenschaftlich. Unsere Lippen und Zungen duellierten sich, wie wir es im Trainingsring getan hatten. Jeder von uns kämpfte um die Vorherrschaft, doch das Vergnügen, das wir uns gegenseitig bereiteten, machte uns beide zu Siegern.

Während ich Sullivan küsste und küsste, glitten meine Hände über seinen Hals, dann über seine breiten Schultern und über seine muskulöse Brust. Ich spreizte die Finger über seinem Herzen, dessen wildes Schlagen ich zu spüren und zu hören vermeinte. Aber vielleicht war es auch mein eigenes Herz, das mit jeder Sekunde schneller pochte.

Schon die erste Berührung unserer Lippen hatte jeden Nerv in meinem Körper zum Leben erweckt. Heißes Verlangen erfüllte mich, stärker als alle Magierblitze. Ich wollte ihn mehr, als ich jemals etwas gewollt hatte, und ich würde ihn endlich bekommen.

Zwischen den Küssen griff ich nach Sullivans Jacke, bewegte mich rückwärts und zog ihn mit mir. Ich wollte zu einer der gepolsterten Bänke am Rand des Pavillons, doch Sullivan hatte andere Pläne. Er presste mich gegen eine Säule und löste seinen Mund von meinen Lippen. Ich vergrub die Hände in seinem Haar und genoss das Gefühl der seidigen Locken zwischen meinen Fingern, obwohl seine Lippen einen brennenden Pfad über meinen Hals und meinen Ausschnitt zogen.

Er erreichte den Herzausschnitt meines Kleids und schob den Stoff nach unten, um eine meiner Brüste zu enthüllen. Meine Brustwarze verhärtete sich in der kühlen Nachtluft.

Sein leuchtender, wilder Blick ruhte auf mir. »Du bist sogar noch schöner, als ich es mir vorgestellt habe«, stieß er hervor.

Er senkte den Kopf und spielte mit der Zunge mit meiner Brust, um dann mit den Zähnen daran zu knabbern. Ich keuchte vor Lust auf und sofort saugte er die empfindliche Spitze in seinen Mund. Ich keuchte wieder, diesmal lauter, und noch weiteres heißes, knisterndes Verlangen breitete sich in mir aus.

»Ich liebe dieses Geräusch«, flüsterte Sullivan.

Ich griff noch fester in sein Haar, um ihn zu ermutigen. Nach einer Weile befreite er auch meine andere Brust aus der Kleidung und liebkoste sie, bis mich schier unerträgliche Lust erfüllte.

Ich hob den Kopf, umfasste sein Gesicht und küsste ihn wieder. Abermals duellierten sich unsere Zungen, doch es reichte einfach nicht. Ich wollte ihn genauso berühren, wie er mich berührt hatte, also unterbrach ich den Kuss und nestelte an den Knöpfen seiner Jacke. Sobald der letzte Knopf geöffnet war, warf er seine Jacke beiseite. Ich zerrte an seiner Tunika und er hob die Arme, damit ich sie ihm über den Kopf ziehen konnte.

Ich warf auch dieses Kleidungsstück zur Seite und starrte auf seine nackte Brust, die nur aus harten Muskeln zu bestehen schien. Hier und dort entdeckte ich weiße Linien und leicht erhabene rote Narben. Meine Finger strichen über eins dieser Male, das in der Nähe seines Herzens lag.

»Das sind die Risiken, wenn man für eine Gladiatorentruppe arbeitet«, erklärte er.

»Nun, dann lass mich deine Narben küssen, bis sie alle geheilt sind.«

Ich beugte mich vor und presst die Lippen auf eine Narbe nach der anderen. Sullivan stand wie erstarrt, doch jede Berührung meiner Lippen und meiner Zunge schienen ihm einen Schauder über den Rücken zu jagen.

»Unglaublich«, stöhnte ich. »Selbst deine Haut schmeckt nach Vanille und Gewürzen.«

Ich wollte erneut seine Narben küssen, doch er legte mir zwei Finger unter das Kinn und hob meinen Kopf an. Dann ließ er die Hand sinken 
und trat einen Schritt zurück.

»Willst du das wirklich?«, fragte er heiser. »Bist du dir sicher, dass du … mich willst?«

Das leise Zittern in seiner Stimme sorgte dafür, dass sich mein Herz verkrampfte. Er drängte nicht nur auf die körperliche Vereinigung. Nein, er wollte hören, dass ich ihn begehrte, ob er nun ein Bastard-Prinz war oder nicht. Und ich wollte ihn … jenseits aller Vorstellungen.

Ich trat vor, umfasste sein Gesicht und sah ihm tief in die Augen. »Niemals war ich entschlossener, Sully.«

Die verschiedensten Gefühle flackerten in seinem Blick auf. Erleichterung. Befriedigung. Und etwas viel Heißeres und Tieferes als reines Verlangen … so intensiv, dass mir der Atem stockte.

Sullivan starrte mich noch einen Moment lang an, dann griffen seine Hände nach dem Saum meines Kleids und schoben ihn nach oben. Ich zischte leise, als mir seine warmen Hände über die Schenkel strichen und dann höher glitten. Gleich darauf streifte er mit den Daumen meine Seidenunterwäsche nach unten. Ich trat aus dem Höschen und er warf es zur Seite. Es landete auf dem Haufen seiner Kleidung.

Sullivan sank vor mir auf die Knie, packte eines meiner Beine und legte es sich langsam über die Schulter. Er sah mich weiterhin an, während seine Finger behutsam über meine dunklen Schamlocken glitten. Ich verkrampfte mich vor lustvoller Erwartung.

Er schenkte mir ein Lächeln. »Lass uns herausfinden, wie du schmeckst, Hoheit!«

Er lehnte sich vor, leckte, knabberte und saugte an meiner Scham, wie er es mit meinen Brüsten getan hatte. Ein Stich der Wollust nach dem anderen durchfuhr mich, mein gesamter Körper geriet ins Zittern und ich musste die Säule in meinem Rücken umklammern, um nicht zu fallen.

Sullivan hielt inne und sah erneut zu mir auf. »Ich liebe deinen Geschmack«, murmelte er.

Dann verwöhnte er mich erneut mit der Hand, ließ die Zunge kreisen und streichelte mich mit den Fingern. Die Leidenschaft in meinem Körper steigerte sich immer mehr, bis ich plötzlich in einem Feuerwerk der Lust explodierte. Ich stöhnte, als der Orgasmus mich überwältigte, dann erschlaffte mein Körper.

Sanft schob Sullivan mein Bein von seiner Schulter und stand auf. Er 
beugte sich vor, um mich erneut zu küssen, doch ich packte seine Schultern, schob ihn herum und drückte ihn gegen die Säule.

»Jetzt bin ich an der Reihe«, keuchte ich.

»Wie meine Königin befiehlt«, erwiderte er.

Ich ließ erneut die Finger über seine nackte Brust gleiten, dann tiefer, tiefer, tiefer … bis ich durch seine enge Hose hindurch seine Härte umfasste. Zischend stieß er den Atem aus. Ich griff nach den Bändern seiner Hose und löste sie. Das dauerte nicht lange und ich schob die Hand unter den Stoff, um ihn genauso zu streicheln, wie er es bei mir getan hatte.

Er stöhnte laut auf. »Mir war gar nicht klar, dass du eine so erfahrene Foltermeisterin bist, Hoheit.«

»Oh, Sully, ich habe mit dem Foltern noch gar nicht angefangen.«

Ich schenkte ihm ein sündhaftes Lächeln, dann sank ich auf die Knie und glitt mit der Zunge über sein Glied, knabberte, leckte und saugte an ihm. Er stöhnte unentwegt und sein Körper zuckte, als er um seine Selbstbeherrschung kämpfte.

Schließlich stieß er erneut ein Knurren aus, senkte die Hände und löste vorsichtig meinen Mund. Dann sank er ebenfalls auf die Knie. Wir starrten uns einen Moment lang schwer atmend an. Wir wussten genau, was als Nächstes kam.

Dann fanden wir zusammen.

Ich schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn voller Leidenschaft und eroberte seinen Mund. Er umfasste meine Brüste, packte meine Taille und zog mich noch dichter zu sich heran. Bevor ich wusste, wie mir geschah, sank er rückwärts auf den Boden des Pavillons und ich beugte mich über ihn. Abermals schob er meinen Rock nach oben, während ich an den Bändern seiner Hose zerrte. Ich beugte mich über ihn und er hob die Hand, um mir sanft über Wange zu streichen. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, hob ich meinen Körper und senkte mich über seine Härte, um sie tief in mich aufzunehmen.

Wir beide stöhnten laut auf, als uns das wunderbare Gefühl der Wollust durchströmte.

Ich hob mich ein wenig, dann sank ich wieder nach unten. Und dann wieder. Und wieder.

Sullivan umklammerte meine Hüften und gab mir ein Zeichen, mich 
schneller zu bewegen. Gleichzeitig warf er sich mir entgegen. Wir atmeten keuchend, als unsere Bewegungen immer schneller und wilder wurden. Obwohl ich nichts anderes fühlen, hören, schmecken und riechen konnte als ihn, reichte es doch nicht aus und ich brauchte – wollte
 – immer noch mehr.

Sullivan zog mich eng an sich, dann rollte er mich auf den Rücken. Unsere Blicke trafen sich für einen langen, intensiven Moment. Ich schlang die Beine um seine Hüften und er drang noch tiefer in mich ein. Und er hörte nicht auf.

Wieder und wieder kamen wir zusammen und dieser wunderbare Druck baute sich höher und höher auf, bis wir schließlich gleichzeitig in einer Welle der Lust zum Höhepunkt kamen.

Danach lagen wir eng umschlungen auf dem Boden des Pavillons.

Ich seufzte vor Glück. »Ach, bliebe die Welt doch stehen und wir könnten für immer hierbleiben.«

Sullivan zog mich enger an sich. »Das wünsche ich mir auch, Hoheit. Ich auch.«

Ich vergrub das Gesicht in seiner Halsbeuge, um seinen sauberen Vanilleduft in mich aufzunehmen. Immer wieder und wieder atmete ich ihn ein und versenkte ihn tief in meinem Gedächtnis. Dann, als ich mir sicher war, dass ich es nie vergessen würde, dass ich mich immer an ihn und die Gefühle erinnern würde, die er in mir erweckt hatte, löste ich mich von ihm und setzte mich auf.

»Was hast du vor?«

»Leider ruft die Pflicht. Ich muss zurück zum Ball.«

Ich zog meinen Ausschnitt wieder zurecht, stand auf und suchte nach meinem Höschen. Ich zog es an und strich das Kleid glatt. Mein Haar war zerzaust, also strähnte ich es mit den Fingern und brachte es halbwegs wieder in Ordnung.

Sullivan setzte sich ebenfalls auf. »Was meinst du damit, dass du zurück zum Ball musst?«

»Ich muss nach Dominic sehen.«

Ich machte mir Sorgen um Helene und befürchtete, dass sie den Kronprinzen ins Visier nahm. Also sprach ich meine Gedanken aus, ohne groß darüber nachzudenken.

»Ich verstehe«, sagte Sullivan mit kalter, ausdrucksloser Stimme. 
»Du willst sicherstellen, dass du noch mit meinem Bruder verlobt bist. Dabei hast du die letzte halbe Stunde damit verbracht, dich von mir befriedigen zu lassen.«

Ich zog eine Grimasse. Zu spät wurde mir klar, dass ich das Falsche gesagt hatte, besonders Sullivan gegenüber und vor allem angesichts der Tatsache, dass wir uns gerade so nahe gewesen waren.

»Das meine ich nicht. Du willst mich nicht verstehen.«

»Oh, ich verstehe dich sehr gut«, knurrte er. »Wir hatte ein nettes kleines Rendezvous, aber jetzt ist es vorbei. Ich bedeute dir etwas, aber nicht genug. Du ziehst Dominic letztendlich vor und ich werde wieder einmal zugunsten meines Bruders übergangen. Ich bin wirklich ein unglaublicher Narr, der seine Lektion niemals lernt.«

Sullivan sprang auf die Beine und suchte nach seiner Kleidung. Mit hastigen Bewegungen zog er sich die Tunika über den Kopf.

Ich öffnete den Mund, um ihm alles zu erklären. Dass ich nicht vorhatte, Dominic zu heiraten. Dass ich befürchtete, Helene habe König Heinrich vergiftet. Dass unsere Freunde aufpassten, damit während des Balls keine mortanischen Meuchelmörder seinen Vater und Bruder töteten. Ich wollte ihm alles gestehen und um sein Verständnis und seine Vergebung bitten.

Doch dann wehte eine Brise durch den Pavillon und ich nahm einen vertrauten Geruch wahr, das heiße, beißende Aroma von Magie.

Ich erstarrte und fragte mich, ob ich mir nur etwas einbildete. Meine Nase zuckte und ich atmete tief ein, um die Luft zu testen. Und wieder roch ich es, diesmal noch stärker als zuvor.

Mir stockte der Atem. Dieses besondere Aroma von Magie hatte ich zuletzt auf dem königlichen Rasen von Sieben Türme gerochen, an dem Abend, an dem ich Vasilia getötet hatte. Und dieser Geruch bedeutete jetzt dasselbe wie damals.

Wieder einmal wollte mich jemand umbringen.

Ich atmete wieder ein, diesmal um Sullivan zu warnen, doch dabei nahm ich immer mehr Magie wahr … zu viel, als dass es nur von einer Person stammen konnte. Mein Magen verkrampfte sich. Wenn ich mich nicht vollkommen irrte, wurde der Attentäter von mehreren Magiern begleitet.

Ich sah von rechts nach links, ließ meinen Blick über den Garten vor dem Pavillon schweifen, doch ich sah nur die Bäume, Blumen, den 
Teich und das Heckenlabyrinth. Ich fragte mich, wie lange die Magier mir wohl schon auflauerten. Der Gedanke, dass sie Zeugen meiner leidenschaftlichen Begegnung mit Sullivan gewesen waren, widerte mich an, doch ich verdrängte das Gefühl.

Stattdessen stieg eine Frage in mir auf: Wieso hielten sie sich versteckt, statt vorwärtszustürmen und anzugreifen? Sie hätten zuschlagen können, während Sullivan abgelenkt war und wir beide uns anderweitig beschäftigten. Doch ich hatte nicht den Eindruck, dass die Magier näher schlichen. Worauf also warteten sie?

Sullivan schob die Hände in seine Jackenärmel. Für einen kurzen Moment flackerten blaue Blitze um seine Fingerspitzen auf und sprangen über die silbernen Knöpfe, die er gerade schloss. Und plötzlich wurde mir klar, warum die Magier noch nicht angegriffen hatten.

Sie wollten warten, bis Sullivan verschwunden war, und mich dann umbringen.

Schließlich würde es ihnen viel leichter fallen, mich zu töten, wenn Sully nicht anwesend war. Und die Attentäter wollten sicher keine Aufmerksamkeit erregen, um nach vollbrachter Tat entkommen zu können. Gegen Sullivan und seine Blitze zu kämpfen, wäre weder leicht noch geräuschlos.

Sullivan besaß nicht meine Murksmagie, also spürte er die Anwesenheit der anderen Magier nicht. Stattdessen schloss er die letzten Knöpfe seiner Jacke und drehte sich mit wütender Miene zu mir um.

»Also, Hoheit?«, blaffte er. »Was verstehe ich nicht?«

In diesem Moment wusste ich, was ich tun musste. Die Magier warteten darauf, dass Sullivan ging, und ich würde ihnen genau das liefern, was sie erwarteten. Es waren zu viele Gegner, als dass Sullivan und ich sie hätten besiegen können. Ich würde nicht zulassen, dass er meinetwegen starb.

Ein letztes Mal musste ich den Prinzen beschützen, auch wenn ich ihn abermals mit Worten verletzte.

Ich zuckte mit den Achseln. »Anscheinend verstehst du nicht, wie die Welt sich bewegt, Sully. Neulich abends wollte es Helene dir in ihrem Gewächshaus erklären, aber anscheinend kamen ihre Worte nicht bei dir an.«

Er biss die Zähne zusammen. »Du hast Helene und mir nachspioniert? Warum?«

Ich zuckte erneut mit den Achseln. »Auf der Suche nach dir habe ich die Flure durchstreift, denn ich wollte mich entschuldigen. Da habe ich dich beim Betreten ihres Gewächshauses beobachtet. Also bin ich näher geschlichen und habe die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Dann habe ich euer gesamtes Gespräch gehört.«

Das stimmte nicht, aber kam es auf eine weitere Lüge noch an?

»Und was hat Helene gesagt, was du jetzt so treffend findest?«, knurrte Sullivan.

»Dass Leute manchmal handeln müssen, obwohl es ihnen nicht gefällt, um dem übergeordneten Wohl zu dienen.« Ich nahm die Schultern zurück und hob das Kinn. »Ich bin die Königin von Bellona und muss für mein Volk und mein Königreich Opfer bringen, ob es mir nun gefällt oder nicht.«

»Du meinst die Vermählung mit Dominic?«

»Ganz genau.«

»Und was war das
 hier?«, fragte er und öffnete die Arme. »Wieso bist du zu mir gekommen, wenn du immer noch entschlossen bist, meinen Bruder zu heiraten?«

Ich wappnete mich innerlich für meine nächsten Worte. »Es ist kein Geheimnis, dass ich dich seit Monaten begehre, Sully. Und das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Heute haben wir beide endlich bekommen, was wir wollten.«

Er runzelte die Stirn. »Und nun? Nun bist du fertig mit mir? Einfach so?«

»Einfach so.« Meine Miene blieb ausdruckslos, als ich ihn anstarrte. »Was dachtest du denn? Dass ich meine Verlobung mit Dominic löse, nur weil wir miteinander geschlafen haben? Das hättest du besser wissen müssen. Du hast doch selbst gesagt, dass Königinnen keinen Umgang mit Bastard-Prinzen pflegen.«

Er zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. Tiefer Schmerz flackerte in seinen Augen auf und er verströmte eine Mischung aus staubiger Enttäuschung und rußigem Kummer. Doch ich hatte ihn immer noch nicht so wütend gemacht, dass ich ihn vertreiben konnte. Also beschloss ich, meinen verbalen Dolch noch tiefer in seine Brust zu rammen.

»Warum hast du mit mir getanzt?«, fragte ich. »Warum hast du mich hierhergelockt?«

Er runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Ich meine, dass dieser Akt zwischen uns mehr mit Dominic zu tun hat als mit mir.« Ich legte den Kopf schief und musterte ihn. »Denn wie könntest du deinen Bruder besser schlagen, als mich von seiner Verlobungsfeier wegzulocken und zu vernaschen?«

Wieder zuckte er zusammen. »Das war nicht der Grund, warum ich dich hierherbrachte. Ich wollte dir zeigen, was ich für dich empfinde. Und das hat nicht das Geringste mit Dominic zu tun.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber es war ein netter Bonus, oder? Damit konntest du Dominic, König Heinrich und den Adligen zeigen, dass du mir mehr bedeutest, als der Kronprinz es je tun wird. Du konntest deinem Bruder unter die Nase reiben, dass ich den Ballsaal mit dir
 verlassen habe, nicht mit ihm
.«

»Dominic liebt Rhea«, knurrte Sullivan. »Er mag dich nicht. Nicht so, wie ich dich mag.«

Mein Herz verkrampfte sich bei seinen Worten, doch ich zwang mich dazu, weiter boshafte Lügen zu verbreiten. »Du hast doch einmal gesagt, dass du dich niemals mit einer einzigen Nacht mit mir zufriedengeben könntest. Was sollte dann das, was wir hier gerade getrieben haben, Sully?«

An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Ich weiß es nicht. Aber ich wollte, dass wir es herausfinden. Zusammen.«

Er trat vor und streckte mir eine Hand entgegen. Diese simple Geste zerstörte mich fast, doch ich verhärtete mein Herz. Im Moment wollte ich nur, dass er die Gärten verließ und mich allein ließ … für immer.

»Ich bin die Königin von Bellona und du bist der uneheliche Sohn eines Königs«, wiederholte ich und gab mir Mühe, so kalt wie nur irgend möglich zu klingen. »Wir hatten unser Schäferstündchen und jetzt ist es vorbei.«

Wieder blitzte Schmerz in seinen Augen auf, doch das Gefühl wurde schnell von Zorn überlagert … glühendem Zorn. Mein Herz wurde schwer, doch ich zwang mich, kalt und passiv vor ihm zu stehen, als würde er mir nicht das Geringste bedeuten.

»Ich dachte wirklich, du empfändest anders«, warf mir Sullivan vor. »Ich dachte wirklich, dir seien Titel, Macht und die Meinung anderer 
gleichgültig.«

»Und jetzt?« Ich stellte die unvermeidbare Frage, obwohl ich wusste, dass seine Antwort mir das Herz brechen würde.

Sullivan stieß ein leises, bitteres Lachen aus. »Und jetzt ist mir klar, dass ich derjenige bin, der dir nichts bedeutet. Der dir vollkommen gleichgültig ist.« Seine Züge wurden hart und seine Augen kalt wie Eis. »Ich hoffe, Ihr genießt Eure Ehe mit Dominic, Euer Majestät.«

Er presste die Faust aufs Herz und verbeugte sich spöttisch. Dann richtete er sich auf, wandte sich um und ging mit großen Schritten davon. Ich beobachtete, wie er den Pavillon verließ, die Rasenfläche überquerte und im Heckenlabyrinth verschwand. Das scharfe Klappern seiner Stiefel auf den Steinplatten schien sich in mein Herz zu bohren wie ein Dolch.

Ich wartete, bis das Geräusch der Schritte verklungen war und Sullivan wohl nicht zurückkehren würde, bevor ich erneut die Stimme erhob.

»Du kannst herauskommen.«

Mehrere Sekunden lang passierte nichts, doch dann trat eine Gestalt in einem dunkelpurpurfarbenen Umhang aus einem Schattenfleck in der Nähe des Heckenlabyrinths.

Und sie war nicht allein.

Weitere Personen, ebenfalls in dunklen Umhängen, traten aus ihren Verstecken. Sie umzingelten den Pavillon und schoben die Kapuzen zurück. Ich erkannte die Gesichter nicht, doch alle hatten purpurfarbene Augen.

Es waren Mitglieder der Bastard-Brigade.

Die erste Gestalt kam näher und betrat den Pavillon. Sie wartete eine Weile, um sicherzugehen, dass ich sie nicht angriff. Dann schob auch sie die Kapuze zurück und zeigte ihr Gesicht.

Blondes Haar, das zu einem eleganten Knoten gebunden war. Dunkle, amethystfarbene Augen. Ein selbstgefälliges Lächeln auf dem schönen Gesicht. Sie sah genauso aus wie bei unserem Gespräch durch den Cardea-Spiegel in Sieben Türme.

»Hallo, Maeven! Ich hatte mich schon gefragt, wann du auftauchst.«

»Hallo, Everleigh! Du siehst heute Abend wirklich sehr gut aus.« Ihr vielsagender Blick glitt über mein zerzaustes Haar und mein zerknittertes Ballkleid. »Heimliche Affären stehen dir gut.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten, zwang mich jedoch, stehen zu bleiben und nicht auf die bösartige Stichelei zu reagieren. »Wie ich sehe, hast du einige deiner charmanten Verwandten mitgebracht.«

Hochmütig hob Maeven die Schultern und machte eine Handbewegung. »Schnappt sie euch!«

Die Attentäter rannten auf mich zu. Ich wappnete mich und rechnete damit, dass sie mich mit ihrer Magie beschießen würden, doch stattdessen stürzten sie sich auf mich.

Natürlich wehrte ich mich, trat und schlug mit ganzer Kraft um mich. Doch ich war hilflos. Es waren einfach zu viele Angreifer.

Ich landete einige Treffer, doch mehrere Hände packten mich an den Armen und verhinderten jede weitere Bewegung. Eine Faust sauste durch die Luft und traf mich im Gesicht. Schmerzen explodierten in meinem Kiefer, dann wurde die Welt ringsum schwarz.
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Ansel zerrte meine Mutter in den Wald und meine Mutter zog mich hinter sich her. Wir drei bildeten eine menschliche Kette, die sich von Winterwind entfernte.

Aus dem Herrenhaus in der Ferne hörte ich Rufe, also spähte ich über die Schulter zurück. Zwischen den Bäumen hindurch entdeckte ich Männer mit Schwertern und Fackeln, die aus der Küchentür stürmten, durch die auch wir vor wenigen Minuten geflohen waren.

»Wo ist dieses Blair-Miststück?«

»Wir müssen sie finden!«

»Niemand darf entkommen!«

Die Schreie hallten durch die Luft. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie unsere Spuren im Schnee entdeckten und die Verfolgung aufnahmen.

Doch auch diesmal wirkte Ansel eher unbesorgt. Noch seltsamer fand ich, dass mein Tutor anscheinend genau wusste, wohin er wollte. Dabei hatte ich ihn bisher nicht einmal beim Spazierengehen beobachtet. Immer tiefer drangen wir in den Wald ein und die Rufe der mortanischen Attentäter verklangen.

Bald darauf erreichten wir eine kleine Lichtung. Zu meiner Überraschung standen dort zwei Pferde mit Satteltaschen, die an einem Baum angebunden waren. Mein Herz tat einen freudigen Sprung. Wir konnten tatsächlich entkommen.

Doch dann fiel mir auf, dass es nicht einfach zwei fremde Pferde waren. Nein, der schwarze Hengst gehörte Ansel, während die graue Stute das Pferd meiner Mutter war. Ich runzelte die Stirn. Wie waren sie aus dem Stall hierhergekommen?

Vor Überraschung rang meine Mutter nach Luft, blieb unvermittelt stehen und ließ Ansels und meine Hand los. Mein Tutor eilte zu seinem Pferd und schob das Schwert meines Vaters in die Satteltasche. Dann drehte er sich wieder zu uns um.

»Was ist? Wir müssen los«, zischte Ansel. »Jetzt! Bevor sie uns finden!«

»Wieso warten die Pferde hier auf uns?«, flüsterte meine Mutter und sprach damit meine Gedanken aus.

Ansel öffnete den Mund, doch meine Mutter riss die Hand hoch. Er hielt seine Worte zurück, doch ich roch seine knoblauchähnliche Schuld. Er stank förmlich danach.

Meine Mutter starrte ihn aus entsetzten großen Augen an. »Das hast du geplant«, beschuldigte sie ihn. »Du wusstest, dass die Mortaner Winterwind angreifen würden. Deswegen hast du die Pferde gesattelt und versteckt. Damit du entkommen kannst.«

Ansel stapfte auf meine Mutter zu und ergriff ihre Hände. »Damit wir entkommen können, Leighton. Ich habe es für dich getan.«

»Aber … warum?«, fragte meine Mutter verwirrt.

Ansel starrte sie an. Ein seltsames, fast fanatisches Licht leuchtete in seinen Augen und diesmal roch ich keine Schuldgefühle, sondern an Kirschen erinnernde Lust. Der Geruch sorgte dafür, dass ich mich am liebsten übergeben hätte.

»Weil ich dich liebe«, erklärte er. »Und ich weiß, dass du mich auch liebst.«

Die Augen meiner Mutter weiteten sich und sie entriss ihm die Hände. »Ich liebe Jarl, meinen Ehemann! Nicht dich! Wie kannst du so etwas nur denken?«

»Weil du mich immer angelächelt hast, dich mit mir unterhalten und über meine Scherze gelacht hast«, erklärte Ansel. »Ich wusste, dass du mich liebst, auch wenn du es nicht zeigen konntest, weil dein törichter Ehemann in der Nähe war.«

Meine Mutter rang nach Luft und schwankte leicht. »Du … du hast Jarl dieses Glas mit Wein gegeben. Du hast ihn vergiftet. Du hast ihn umgebracht.«

»Ich habe es für uns getan!«, schrie Ansel. »Damit wir endlich vereint sind.«

Seine Stimme hallte so laut durch den Wald, dass eine Eule schreiend aus einem der schneebedeckten Bäume aufflog. Mein Herz pochte laut und mein Magen war ein einziger harter Klumpen.

Ansel hatte meinen Vater ermordet, damit er …? Mit meiner Mutter zusammen sein konnte? Mit welcher kranken Fantasie hatte er sich 
das ausgemalt? Am liebsten hätte ich die Antwort auf diese Fragen gar nicht erfahren.

Wut brannte in den graublauen Augen meiner Mutter und sie verzog angewidert den Mund. Dann starrte sie Ansel böse an und schlug die Augen nieder, als könne sie seinen Anblick nicht ertragen. Plötzlich richtete sie sich auf, als sei ihr etwas eingefallen. Mit ausgestrecktem Arm ging sie auf ihn zu und riss ihm die bronzene Uhr aus der Weste.

Anklagend hielt sie sie hoch und deutete auf das eingravierte M in dem Metall. Anscheinend hatte der Buchstabe für sie eine Bedeutung.

»Du bist einer von ihnen«, stellte sie fest. Das letzte Wort fauchte sie förmlich. »Du bist ein verdammter Mortaner.«

Ansel zog eine Grimasse, doch er leugnete die Anschuldigung nicht. Mit vernichtendem Blick warf sie die Uhr nach ihm. Die prallte von Ansels Brust ab und versank im Schnee zu seinen Füßen.

»Du musst mich begleiten, Leighton«, sagte Ansel fast flehend. »Ich versuche, dich zu retten.«

Kopfschüttelnd wich sie vor ihm zurück. »Du hast meinen Ehemann ermordet!«, zischte sie. »Dir folge ich keinen einzigen Schritt.«

Dann wurden ihre Augen schmal und sie lächelte tatsächlich. Trotz der schrecklichen Situation schien sie sich an etwas Erfreuliches zu erinnern. »Deine Verwandten werden nicht glücklich sein, dass du sie verraten hast. Sie werden dich aufspüren und du wirst das grausame Schicksal erleiden, das du verdient hast.«

»Nein, wir sind wirklich nicht glücklich«, war plötzlich eine Stimme zu hören. »Du hast recht. Ansel wird es bereuen, uns verraten zu haben.«

Wir fuhren alle drei herum. Die Magierin in dem dunkelpurpurfarbenen Umhang stand auf der Lichtung. Sie hatte die Kapuze heruntergezogen, ihr blondes Haar lag frei und ich sah ihre unheimlich leuchtenden purpurfarbenen Augen. In ihrer Hand knisterte ein Ball aus eisigen Blitzen.

Meine Mutter eilte vorwärts, um sich zwischen mich und die Magierin zu stellen.

Ansel leckte sich die Lippen, hob flehend die Hände und trat verunsichert vor. »Marisse, warte, lass mich erklären …«

Marisse riss die Hand hoch und beschoss ihn mit ihrer Magie. 
Purpurfarbene Hagelkörner, vermischt mit eisigen Blitzen, schossen über die Lichtung und trafen Ansel mitten in die Brust. Sie zerfetzten ihm die Haut und froren ihn an Ort und Stelle ein. Er schrie und schrie, doch er war dem Angriff hilflos ausgeliefert. Schon wenige Sekunden später fiel er zu Boden. In seiner Brust steckten mehrere Hagelkörner wie Wurfmesser und die Augen in seinem gefrorenen Gesicht glitzerten wie Glasmurmeln.

Marisse starrte auf Ansel hinunter, dann schüttelte sie den Kopf. »Ansel war schon immer schwach und närrisch. Wieso dachte er, er könne dich retten? Oder dass du ihm bereitwillig folgen würdest, nachdem er deinen Ehemann ermordet hatte?« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber die Liebe treibt uns zu irrsinnigen Taten, nicht wahr?«

Meine Mutter antwortete nicht, doch ich roch ihre zitronige Sorge. Mir zuckte die Nase. Ich nahm auch den kühlen, frischen Duft bei meiner Mutter wahr, als sie ihre Magie rief und in sich barg. Auch ich griff nach meiner Immunität.

»Und jetzt, Winterkönigin«, zischte Marisse, »wird es Zeit, dass auch du stirbst, zusammen mit deiner geliebten Tochter …«

Blaues Licht flackerte in der Handfläche meiner Mutter. Sie riss den Arm hoch und bewarf ihre Gegnerin mit Magie. Das Licht verteilte sich in der Luft, um gezackte lange Eisnadeln zu bilden. Hoffnung stieg in mir auf. Wenn nur eine dieser Nadeln die Magierin empfindlich traf, konnten wir entkommen.

Doch Marisse gab ihre eigene Magie frei. Ihre purpurfarbenen Hagelkörner zerschlugen die blauen Nadeln meiner Mutter und das Eis zerbarst in der Luft.

»Lauf, Evie!«, schrie meine Mutter und hob den Arm für den nächsten Angriff. »Flieh!«

Doch dazu bekam ich keine Gelegenheit mehr. Marisse war schneller als meine Mutter. Mit erhobenen Händen schleuderte sie mir weitere tödliche Hagelkörner und eisige Blitze entgegen. Meine Mutter wollte den Angriff mit ihrer eigenen Macht abwehren, doch eins der Hagelkörner durchbrach ihre Abwehr und traf sie so heftig in die Brust, dass sie zu Boden gerissen wurde.

Ihr heißes, klebriges Blut spritzte mir uns Gesicht.

Keuchend riss ich die Hand hoch und presste sie an die Wange, 
bevor ich die Finger wieder freigab. Entsetzt starrte ich auf die scharlachroten Flecken an meinen Fingerspitzen. Es war ein schrecklicher Moment, als ich das Blut meiner Mutter auf meiner Haut spürte. Dann erfüllte mich plötzliche Entschlossenheit und verscheuchte meine Angst und Panik. Ich hatte bereits meinen Vater an die mortanischen Unholde verloren und meine Mutter wollte ich nicht auch noch verlieren. Dabei hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie ich sie oder mich retten sollte.

Es war doch sowieso schon zu spät.

Meine Mutter stolperte vorwärts und erst in diesem Moment wurde mir klar, dass Marisse’ Hagelkorn sich in ihr Herz gebohrt hatte wie ein amethystfarbener Dolch. Blut spritzte aus der Wunde und färbte die Eiskugel zu hässlichem Braun.

Marisse lachte und hob die Hand für einen weiteren Angriff. Meine Mutter hatte offenbar meine geweiteten Augen gesehen, denn sie schlang die Arme um mich und schien mich noch immer um jeden Preis beschützen zu wollen.

»Mutter!«, schrie ich. »Mutter!«

Sie umklammerte mich noch fester. »Setz … deine … Magie ein …«, murmelte sie. »Rette … dich selbst … Evie …«

Weitere klingenbewehrte Hagelkörner bohrten sich in den Rücken meiner Mutter und sie schrie wieder laut auf. Sie kippte nach vorn und gemeinsam stürzten wir zu Boden. Meine Mutter fiel auf mich, immer noch bemüht, mich zu schützen. Ihr warmes Blut rann mir über den Hals und die Brust, während mein Körper tief in den feuchten Schnee sank.

Ein purpurfarbener Blitz traf den Rücken meiner Mutter und sie schrie abermals. Marisse war noch nicht fertig mit uns.

Eine Machtwelle nach der anderen traf meine Mutter. Meine rechte Hand war zwischen unseren Körpern eingeklemmt, doch ich schlang den linken Arm um den Rücken meiner Mutter, obwohl die Blitze meine Haut einfroren. Mehrere Sekunden lang schrie ich zusammen mit meiner Mutter, doch dann zwang ich mich, die Zähne zusammenzubeißen und meine Immunität zu rufen.

Irgendwie gelang es mir, den eisigen Blitzen der Magierin etwas entgegenzusetzen. Oh, meine Hand und mein Arm erlitten immer noch Erfrierungen, schreckliche sogar, aber die Blitze der Mortanerin 
froren nicht den ganzen Körper ein, wie es bei meiner Mutter der Fall war.

Verzweifelt zog ich meine Mutter enger zu mir heran und versuchte, meine Immunität mit ihr zu teilen, uns beide mit meiner Magie abzuschirmen. Doch aufgrund der schrecklichen Wunde in ihrer Brust war sie bereits mehr tot als lebendig. Ich fühlte, wie die Magie den letzten Lebensfunken in ihrem Körper einfror.

Meine Mutter hob den Kopf und ich sah nichts anderes als ihre graublauen Augen. Blair-Augen, Zährensteinaugen, die den meinen glichen. Sie öffnete den Mund, doch mehr als ein Seufzer drang nicht über ihre Lippen. Dann sank sie wieder in sich zusammen, bis ihr Kopf an meiner Schulter ruhte.

Und ich wusste, dass sie tot war.

Tränen rannen mir über das Gesicht und gefroren mir auf der Haut. Ein Schluchzer stieg mir in die Kehle, doch ich schluckte ihn hinunter und konzentrierte mich auf meine Immunität. Ich wusste nicht, wie lange ich im Schnee lag, meine tote Mutter in den Armen, und mich gegen die eisige Macht der Magierin wehrte.

Irgendwann verglommen die purpurfarbenen Blitze in einem Schauer aus Eissplittern. Zu diesem Zeitpunkt lag ich halb im Schnee vergraben, den gefrorenen Leichnam meiner Mutter in den Armen. Sie war inzwischen kalt und steif wie ein Brett. Meine Hand und mein Arm fühlten sich an, als wären sie gleichzeitig erfroren und stünden in Flammen. Mit jedem Atemzug pulsierten schreckliche Schmerzen durch meinen Körper.

Sosehr ich mir auch wünschte, den Arm zurückzuziehen, ich zwang mich dazu, völlig unbeweglich liegen zu bleiben. Schritte knirschten im Schnee. Die Magierin kam, um sich zu vergewissern, dass wir nicht mehr lebten.

Bisher war ich mir dessen gar nicht bewusst gewesen, aber ich hatte während des Angriffs die Augen geschlossen. Jetzt zwang ich mich, die Lider einen Spaltbreit zu öffnen.

Nur um das kalte, gefrorene Gesicht meiner Mutter zu sehen.

Ich war dankbar, dass ihre Augen geschlossen waren. Ihre Haut jedoch hatte sich zu einem schrecklichen Farbton zwischen Schwarz und Purpur verfärbt und sie stank nach eisigem Tod.

Irgendwie gelang es mir, einen tiefen Schluchzer zu unterdrücken. 
Mein Blick schweifte von rechts nach links, doch ich lag so tief im Schnee vergraben, dass ich ringsum nichts als Weiß erkennen konnte. Ich blieb ruhig liegen, wagte kaum zu atmen …

Blitze schossen durch die Luft und rissen den Leichnam meiner Mutter von mir weg. Ich jaulte auf und griff nach ihr, doch sie war quer über die Lichtung geschleudert worden. Eilig kämpfte ich mich auf die Beine und warf mich herum.

Marisse stand dicht vor mir. Sie lächelte. »Weißt du das nicht? Sich tot zu stellen, ist noch niemandem gelungen.«

Bei ihren spöttischen Worten flammte Wut in mir auf und in den Falten meines Kleids ballte ich die Hände zu Fäusten. Zu meiner Überraschung spürte ich etwas Hartes unter dem Stoff. Da wurde mir erst bewusst, dass der Dolch, den mir meine Mutter im Speisesaal gegeben hatte, immer noch in der Tasche steckte. Mir stockte der Atem, doch gleichzeitig schob ich unauffällig eine Hand in die Tasche.

Marisse musterte mich von oben bis unten … mein wild abstehendes Haar, das mit Blut und Schnee verklebte Kleid und die blaurötliche Verfärbung, die sich über meinen linken Arm und meine Hand zog. Nachdenklich kniff sie die Augen zusammen. »Dank welcher Art von Magie hast du überlebt?«

Statt zu antworten, trat ich von einem Fuß auf den anderen, nutzte die Bewegung, um zu verbergen, dass ich die Hand tiefer in die Tasche schob, bis meine Finger endlich den Dolch ertasteten. Ich umklammerte das Heft.

Marisse zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich ist das nicht von Belang, weil du so oder so sterben wirst.«

Sie hob die Hand und wieder kreisten diese verdammten purpurfarbenen Hagelkörner um ihre Fingerspitzen. »Irgendwelche letzten Worte, kleines Mädchen …«

Ich wartete nicht ab, bis sie ihren Satz beendet hatte oder – noch schlimmer – ihre Magie auf mich schmettern konnte. Ich riss den Dolch aus der Tasche, sprang vor und rammte ihr die Klinge ins Herz.

Die Augen traten ihr fast aus den Höhlen und sie stieß einen überraschten Schrei aus. Die Hagelkörner entglitten ihr und polterten harmlos zu Boden. Marisse stolperte rückwärts, doch ich folgte ihr, riss ihr den Doch aus der Brust und stieß nochmals zu.

Und ich hörte nicht auf.

Immer wieder rammte ich der Magierin die Klinge in den Körper, wo immer ich sie erreichen konnte. Sie schrie und schrie und wollte mich mit ihrer Magie beschießen, doch mein Angriff war so verzweifelt und wild, dass sie ihre Macht nicht sammeln konnte.

Es schien ewig zu dauern, doch wahrscheinlich vergingen nur zehn Sekunden, bis ihre Augen sich verdrehten und sie zu Boden fiel. Ich stand über ihr, hielt den Dolch noch immer umklammert, während der Blick der Magierin starr und kalt wurde.

Wie lange mochte ich schwer atmend dort stehen, während mir das Blut von den Fingern tropfte und mein Körper vor Wut, Trauer und Angst zitterte? Irgendwann verstand ich, dass die Magierin tot war, ich aber noch lebte. Allerdings durfte ich mir nicht erlauben, noch lange im Taumel meiner Gefühle zu verweilen.

Also schob ich den blutigen Dolch in die Tasche meines Kleids zurück und sah mich noch immer völlig erschüttert um. Bis ich meine tote Mutter entdeckte. Mein Herz verkrampfte sich, doch ich wandte mich ab.

Ich konnte sie einfach nicht mehr ansehen.

Stattdessen wandte ich mich zur Lichtung um. Die Pferde waren längst verschwunden, durchgegangen, sobald die Magierin Ansel getötet hatte. Doch in der Nähe seines Leichnams glänzte etwas Metallisches im Schnee, also schleppte ich mich dorthin.

Ansels Taschenuhr.

Der Anblick erfüllte mich mit Ekel, weil die Uhr mich wieder an das Leid erinnerte, das Ansel über unsere Familie gebracht hatte. Ich wollte die Uhr schon zurücklassen, doch aus irgendeinem Grund ging ich in die Hocke und griff danach. Das eingravierte M auf der Bronze blitzte auf, als zwinkere mir ein Auge spöttisch zu, als wäre es glücklich, mein Leiden zu bezeugen.

Ich schloss die Finger um die Uhr. Fast war ich in Versuchung, sie in den Wald zu schleudern, doch dann ließ ich von dem Vorhaben ab. Die Uhr war der einzige Gegenstand von Wert, dessen ich habhaft werden konnte, und vielleicht musste ich sie irgendwann noch gegen Lebensmittel eintauschen.

Außerdem wollte ich sie nicht verlieren. Nein, ich wollte die Uhr als Erinnerung behalten … und als Versprechen mir selbst gegenüber.

Ich würde niemals vergessen, was an jenem Tag geschehen war 
und was die Mortaner meiner Familie angetan hatten. Ich wusste nicht, wie oder wann, aber eines Tages würde ich mich an ihnen rächen.

Doch zuerst musste ich entkommen. Ich hörte Rufe in der Ferne. Ich wollte verschwunden sein, wenn die Mortaner ihre tote Magierin fanden. Also stopfte ich Ansels Uhr neben dem Dolch in die Tasche meines Kleids, stand auf und stolperte tiefer in den Wald hinein …

Meine Lider öffneten sich flatternd und ich entdeckte dunkle Baumsilhouetten in der Ferne. Für einen Moment dachte ich wirklich, ich befände mich noch in dem verschneiten Wald, in jener schrecklichen Nacht vor so langer Zeit. Doch dann wurde mir klar, dass ich mich im Pavillon in den Edelsteingärten befand. Irgendjemand hatte mich mit dem Rücken gegen eine der gepolsterten Bänke gelehnt.

Ich blinzelte ein paarmal und betrachtete meine nächste Umgebung. Allerdings sorgte schon die geringe Anstrengung dafür, dass mir neuer Schmerz in den Kiefer schoss. Ich berührte mein Kinn. Von dem Schlag, den einer der Attentäter mir versetzt hatte, war mein Gesicht bereits geschwollen. Trotzdem, ich konnte mich glücklich schätzen, überhaupt aufgewacht zu sein.

»Bist du sicher, dass die Wachleute verschwunden sind?«, zischte eine vertraute Stimme.

Maeven kauerte im Schatten am Eingang des Pavillons und spähte in den Garten. Die anderen Attentäter versteckten sich ebenfalls geduckt hinter dem Gebäude.

»Sie sind weg«, murmelte einer der anderen Mortaner.

»Wieso waren sie hier draußen?«, fragte Maeven.

Der Mann zuckte mit den Achseln. »Sie suchen nach der Ripley-Göre. Anscheinend ist ihr langweilig geworden und sie hat sich aus dem Ballsaal geschlichen.«

Maeven und die Attentäter starrten weiterhin in die Gärten. Sie wussten nicht, dass ich aufgewacht war, also senkte ich die Hand unauffällig und strich damit über die Falten meines Kleids. Wo war er? Wo war
 er?

Meine Finger stießen auf einen harten Gegenstand in der eingenähten Tasche. Vor Erleichterung stöhnte ich leise auf. 
Anscheinend hatten mich die Attentäter nicht durchsucht, weil ich meinen Zährensteindolch immer noch bei mir trug. Ich hatte keine Ahnung, ob mir die kleine Waffe etwas nutzen konnte, aber zumindest konnte ich mich jetzt wehren.

Maeven sah über die Schulter zu mir zurück, dann stand sie auf und schnippte mit den Fingern. Die anderen Attentäter erhoben sich ebenfalls und drehten sich zu mir um. Wieder einmal war ich umzingelt.

Ich seufzte, stützte mich auf dem Boden ab und zog mich zum Sitzen hoch, als wäre ich zu schwach, um auf die Füße zu kommen. Mein Gesicht pochte und der Schmerz strahlte in den ganzen Kopf aus, doch ich trotzte der Pein.

Dennoch war es besser, so schwach wie möglich auszusehen, also stöhnte ich und betastete mein geschwollenes Kinn. Während Maeven und die anderen Attentäter mich begafften, griff ich unauffällig in die Tasche meines Kleids und ertastete den Dolch.


Danke für diese Tasche, Calanthe!
 Ich konnte nur hoffen, dass mich die Waffe retten konnte.

Sobald der Griff sicher in meiner Hand lag, hob ich die linke Hand von mein Gesicht, richtete mich ein wenig höher auf und sah mich um. Ich saß vor einem der Kissen im hinteren Teil des Pavillons. Maeven und die anderen Magier-Attentäter umringten mich in einem losen Halbkreis. Ich atmete mehrfach tief durch, um die Luft zu testen.

Meine Angreifer stanken förmlich nach Magie und ihre Augen glühten in einem unheimlichen hellen Purpur. Ich wusste nicht, ob sie Blitzmagie besaßen wie Maeven. Vielleicht beherrschten sie auch Feuer- oder Eismagie, vielleicht irgendetwas anderes. Aber eigentlich war das nicht von Bedeutung. Sie alle waren willig, bereit und ganz scharf darauf, mich mit ihrer Macht zu beschießen, sobald ich mich in irgendeiner Weise wehren sollte. Auf jeden Fall wollte Maeven vermeiden, dass ich ihr entkam. Dieses Mal zumindest nicht.

»Ah, Everleigh«, schnurrte Maeven. »Wie froh bin ich, dass du wieder wach bist.«

»Wieso bin ich wach? Wieso hast du mich noch nicht umgebracht?«

»Am besten bedankst du dich bei den umherstreunenden andvarischen Wachen für den Aufschub deiner Hinrichtung. Aber keine Sorge! Deine Galgenfrist ist nur von kurzer Dauer. Ich muss nur 
erst alles vorbereiten. Meine Cousine besteht darauf.«

Für einen Moment kam es mir fast so vor, als spräche sie eine Fremdsprache, die ich nicht verstand. Doch dann verarbeitete ich ihre Worte und ich wurde mir der schrecklichen Konsequenzen bewusst.

»Cousine? Du hast eine Cousine in Glitnir? Ein weiteres Mitglied eurer Bastard-Brigade?«

Alle anderen Mortaner im Pavillon richteten sich auf, offenkundig stolz auf die Erwähnung ihrer Streitkraft und alle schrecklichen Taten, die damit einhergingen. Narren.

»O ja«, antwortete Maeven selbstgefällig. »Wir haben Verwandte in jedem Königreich auf diesem Kontinent und darüber hinaus. Doch auf diese Cousine bin ich besonders stolz. Sie hat über die Jahre hinweg hervorragende Arbeit geleistet, indem sie die Ripleys im Auge behielt und uns die neuesten Neuigkeiten zukommen ließ.«

Also war die gesuchte Verräterin wirklich eine Person, die dem König nahestand, genau wie ich befürchtet hatte. Ich öffnete den Mund, um weitere Fragen zu stellen, als mir ein Geruch in die Nase stieg … ein starkes Rosenparfüm.

Mein Herz verkrampfte sich und Galle stieg mir in die Kehle. Ich hatte dieses Parfüm schon einmal gerochen und wusste genau, wer es verwendete. Doch die Erkenntnis, es hier und jetzt wahrzunehmen, war grauenhaft.

»Du hast sie gefangen genommen, ohne Lucas mit hineinzuziehen. Hervorragend.« Eine Stimme drang durch die Dunkelheit und bestätigte meine schlimmsten Vermutungen.

Schritte waren zu hören und dann trat eine Frau in den Pavillon und richtete sich neben Maeven auf. Wie die Magierin trug auch diese Frau einen dunkelpurpurfarbenen Umhang. Sie hob eine Hand und zog die Kapuze vom Kopf. Dabei enthüllte sie ihr Gesicht.

Insgeheim hoffte ich noch immer, dass sich Helene unter dem Stoff verbarg, aber natürlich stimmte das nicht. Es war viel schlimmer.

Es war Dahlia.
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Obwohl ich es bereits geahnt hatte, zuckte ich doch zusammen. Entsetzen brannte in mir, heißer als die Blitze eines Magiers.

»Ihr
 seid die Verräterin?«, flüsterte ich. »Ihr
 seid eine Mortanerin? Ein Mitglied der Bastard-Brigade?«

Ein dünnes Lächeln verzog Dahlias Lippen. »Eins der dienstältesten Mitglieder der Brigade, um exakt zu sein.«

Mit ihrem schwarzen Haar und den grünen Augen ähnelte Dahlia weder Maeven noch den anderen Attentätern, von denen die meisten blond waren und purpurfarbene Augen hatten. Mein Blick fiel auf den goldenen Anhänger an ihrem Hals – dieses Herz, in das ein geschwungenes D
 eingraviert war. Ich verfluchte meine eigene Dummheit. Dahlia hatte die ganze Zeit ein mortanisches Symbol getragen. Ich war einfach nur zu blind und zu sehr auf Helene konzentriert gewesen, um es zu bemerken.

Ich holte tief Luft und erneut überlagerte der Geruch von Dahlias Rosenparfüm alle anderen Düfte. Das Aroma war ein weiterer Hinweis, den ich übersehen hatte. Niemand verwendete aus Versehen so viel Parfüm. Sullivan musste ihr gegenüber irgendwann einmal meine Magie erwähnt haben und Dahlia hatte sich absichtlich mit dem süßlichen Duft übergossen, damit ich ihre Gefühle nicht roch … ebenso wenig wie ihre bösen Absichten. Klug von ihr. Und dumm von mir, dass mir das nicht früher aufgefallen war.

»Ich wurde als Jugendliche nach Glitnir geschickt, mit der Anweisung, so hoch aufzusteigen, wie es mir nur möglich ist«, fuhr Dahlia fort. »Und ich habe mich dabei recht geschickt angestellt … genau wie du gesagt hast, Everleigh.«

»Also warst du während der ganzen Zeit, während all dieser Jahre nur deswegen die Geliebte des Königs, weil es dir befohlen wurde?«, fragte ich. »Um ihn auszuspionieren und alles dem mortanischen König zu berichten?«

»Da kommst du der Wahrheit sehr nahe«, meinte Dahlia.

Meine Gedanken rasten, um zu verstehen, wie unendlich weit Dahlias Verrat reichte und wie viele Geheimnisse sie Maeven und den Mortanern verraten hatte … und was uns letztendlich hierhergeführt hatte.

»Als Heinrich beschloss, Frederich mit Vasilia zu verheiraten, hast du also gleich davon erfahren. Du wusstest Wochen, wenn nicht Monate vorher von der Reise nach Sieben Türme. Deswegen konnte Maeven Frederich, die übrigen Andvarianer und die Blairs bei diesem Mittagessen ermorden.«

Wieder umspielte ein Lächeln Dahlias Lippen. »O ja. Dabei und bei vielem anderen konnte ich behilflich sein.«

Völlig entsetzt starrte ich sie an. Doch dann stieg ein weiterer grauenerregender Gedanke in mir auf.

»Und Sully?«, flüsterte ich. »Weiß er, wer
 du wirklich bist? Wer
 du wirklich bist? Ist er … einer von euch?«

Mein Herz fühlte sich schwer wie Blei an. Ich hatte geglaubt, zu Sullivan halten zu müssen. Aber wenn er über seine Mutter Bescheid wusste, wenn er Teil ihrer Täuschung war, wenn er mich nach draußen gelockt, mit mir geschlafen und mich den Mortanern ausgeliefert hatte …

Konnte ich mich von einem solchen Verrat jemals wieder erholen?

Dahlia lachte amüsiert. »Natürlich nicht. Ich habe oft darüber nachgedacht, ob ich mich ihm offenbaren soll, doch er ist seinem Vater ähnlicher, als ich gedacht hätte.« Sie runzelte die Stirn. »Lucas liebt Andvari tatsächlich und will nur das Beste für das Volk und die Kreaturen des Landes.«

Diese Aussage erleichterte mich, auch wenn ich gleichzeitig ein gewisses Schuldgefühl verspürte. Natürlich wusste Sullivan nicht, wer seine Mutter in Wirklichkeit war. Er war ein guter Mensch und ich schämte mich, an ihm gezweifelt zu haben, und sei es nur für eine kleine Weile. Doch ich drängte die Schuldgefühle zurück, weil ich noch immer Dahlias hinterhältige Intrigen verstehen wollte.

»Also hast du König Heinrich vergiftet. Wie?«

Dann fiel mir das erste Abendessen im Speisesaal ein, als Dahlia scheinbar voller Fürsorge eine Tasse Tee für den König zubereitet hatte.

»Der Zuckerwürfel«, stellte ich fest. »Den du in König Heinrichs Tee geworfen hast, um dann sorgfältig umzurühren, damit der Zucker sich verteilte. So hast du den König vergiftet. Ein Zuckerwürfel nach dem anderen.«

»Ja, aber wie konnte dir das entgehen?«, fragte Dahlia voller Spott. »Natürlich! Heinrich ist ein Gewohnheitstier. Ich vergifte seit Monaten den Tee, den er nach dem Abendessen trinkt … seit Frederich gestorben ist. Ich musste sorgfältig darauf achten, ihm nicht zu viel auf einmal zu geben, damit sein langsamer Niedergang wirkt, als stürbe er an gebrochenem Herzen. Ursprünglich wollte ich Heinrich einfach mit einer tödlichen Dosis vergiften. Aber Maeven meinte, es mache doch viel mehr Spaß, sein Leiden zu beobachten. Und damit hatte sie recht.«

Dahlia lächelte ihre Cousine an, bevor sie den Blick wieder auf mich richtete. »Ich habe ihn gleich nach eurem Treffen in der Bibliothek gesehen und war sehr wütend, als du ihn geheilt und damit meine harte Arbeit zerstört hast.« Sie kniff die Augen zusammen. »Wie hast du das geschafft, Everleigh? Wie hast du Heinrich geheilt?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass sie die Herrin des Winters ist«, schaltete sich Maeven ein. »Am besten verstehen sie sich auf das Durchkreuzen unserer Pläne.«

Dahlia runzelte die Stirn, weil ihr diese kryptische Antwort offensichtlich nicht gefiel. Mir auch nicht. Wieder einmal hatte ich das Gefühl, dass Maeven etwas über meine Magie wusste, während ich nichts davon ahnte.

»Aber wie hast du das Gift zubereitet?« Dann fiel mir der schwache magische Funke ein, den ich gespürt hatte, als ich bei unserem Gespräch in diesem Pavillon ihre Hand berührt hatte. »Du bist eine Pflanzenmagierin, genau wie Helene.«

Dahlia nickte. »Ja, aber ich verfüge nicht über Helenes rohe Stärke. Allerdings braucht man nicht viel Magie, um einen Amethystaugen-Kaktus heranzuziehen und das Gift aus den Blüten zu ziehen. Helene war nett genug, mir die Pflanze zu schenken, ohne zu wissen, wozu sie verwendet werden kann. Und dann, als mir klar wurde, dass du von Heinrichs Vergiftung weißt, war es mir ein Leichtes, meinen Kaktus ins Gewächshaus zu stellen, damit du sie beschuldigst.«

Der Kaktus war mir irgendwie bekannt vorgekommen, als ich ihn im 
Gewächshaus entdeckt hatte. Und jetzt erinnerte ich mich daran, dass die Pflanze auf der Balkonbrüstung vor Dahlias Gemächern gestanden hatte. Also hatte sie ihre Pflanze in Helenes Gewächshaus gebracht und mich davon überzeugt, dass Helene den König vergiftete. Und ich war auf diese Täuschung hereingefallen. Was war ich doch für eine Närrin!

Meine Gedanken überstürzten sich. Ich dachte an den pfeffrigen Zorn, den ich im Thronsaal wahrgenommen hatte. »Du wolltest mich von Anfang an umbringen. Nur dank deiner Magie geriet ich beim Kampf gegen Rhea ins Stolpern.«

Dahlia zuckte mit den Achseln. »Der Teppich war keine Pflanze, also konnte ich lediglich eine Falte legen. Aber fast wäre mir der kleine Trick geglückt.«

»Du hast Frederich und Gemma losgeschickt, um in Sieben Türme zu sterben. Du hast König Heinrich vergiftet und der Wettermagierin geholfen, in den Palast einzudringen. Sie und die anderen Attentäter sollten Dominic in der Bibliothek töten.« Ich zählte alle ihre Verbrechen auf. »Aber warum? Du bist nicht mit König Heinrich verheiratet, also wirst du nach seinem Tod nicht Königin.«

Dahlia lachte wieder amüsiert auf, doch diesmal klang das Lachen hart. »Ich habe es dir bereits einmal gesagt, Everleigh … ich wollte nie Königin werden.«

Wieder einmal war der Geruch ihrer Ehrlichkeit so allumfassend, dass er sogar ihr Parfüm übertönte, so wie es schon beim ersten Mal der Fall gewesen war.

»Aber wenn König Heinrich, Dominic und Gemma tot sind, wäre das einzige überlebende Mitglied der königlichen Familie … Sullivan.« Mich überfiel die blitzartige Erkenntnis. »Du sagst die Wahrheit. Du
 willst nicht Königin werden. Aber du wärst gern Königsmutter. Darum ging es bei deinen Intrigen … du willst Sullivan
 auf den Thron setzen.«

Gedanklich ging ich alle Konsequenzen durch. Wenn die legitimen Erben tot waren, konnte Dahlia Sullivan als ideale Lösung präsentieren. Die Adligen würden sich sicher ein wenig zieren, aber das war der Moment, in dem Helenes Reichtum, Macht und Einfluss ins Spiel kamen.

Helene mochte nichts von Dahlias wahren Plänen ahnen, aber Sullivan bedeutete ihr immer noch viel. Mit Helenes Hilfe würde 
Dahlia ihrem Sohn auf den Thron verhelfen … auch wenn ich bezweifelte, dass sie danach noch lange leben würde. Und Sullivan würde es als seine Pflicht betrachten, die Verantwortung zu schultern, ohne sich je bewusst zu sein, dass seine Mutter das alles jahrelang geplant hatte.

»Natürlich ging es nur darum, dass Lucas den Thron besteigt«, höhnte Dahlia. »Mein Sohn ist ein mächtiger Magier. Er war immer schon stärker als seine Brüder und wird sich als großartiger König erweisen. Natürlich unter meiner Anleitung. Wenn du erst einmal tot bist, fällt es mir sicher nicht schwer, Heinrich, Dominic und Gemma zu erledigen. Und nach einer angemessenen Trauerphase für die Ripleys wird Lucas eine Frau heiraten, die ich für ihn ausgesucht habe. Jemanden von guter mortanischer Abstammung, auch wenn wir ihm das nicht verraten werden.«

Mir wurde schlecht. »Und wenn dann ihre Kinder auf dem Thron sitzen, wird Andvari zu Morta gehören.«

Ich hatte immer geglaubt, Bellonier seien Meister im Planen ihrer Zukunft, aber Dahlia stellte uns alle in den Schatten. Seit ihrer Kindheit trieb sie bereits ein hinterhältiges Spiel und jetzt würde auch Sullivan bei ihrem Vorhaben mitmachen, ob ihm das nun klar war oder nicht.

»Wenn Sully davon Wind bekommt, bricht ihm das Herz«, vermutete ich.

Dahlia zuckte wieder mit den Achseln. »Er wird niemals erfahren, dass ich etwas damit zu tun hatte. Außerdem wird er so sehr mit den Pflichten als König beschäftigt sein, dass er kaum infrage stellen wird, wie es zu seiner Thronbesteigung kam.«

Damit hatte sie wahrscheinlich recht, doch das sagte ich ihr nicht.

»Hat dir Heinrich je etwas bedeutet? Auch nur ein bisschen? Oder war er nur eine Mission für dich?«

Zum ersten Mal flackerte so etwas wie Schmerz in Dahlias Augen auf und verdrängte ihre Selbstgefälligkeit. »Heinrich hat mir etwas bedeutet«, gab sie zu. »Bis er eine andere Frau heiratete und sie mir vorzog. Das war der Anfang vom Ende für uns, selbst wenn er so blind war und es nicht erkannte.«

»Aber das war seine Pflicht als König.«

»Oh, zum Teufel mit Heinrich und seiner verdammten Pflichterfüllung!«, fauchte Dahlia. »Er hat auf jeden Fall nicht an seine 
Pflicht gedacht, wann immer er in mein Bett kam. Nein, hätte ich ihm wirklich am Herzen gelegen – hätte er mich wirklich geliebt, dann hätte er mich geheiratet, trotz der Tatsache, dass ich nur eine arme Küchenmagd war. Aber nein, Heinrich wollte seinen Vater und die Adligen zufriedenstellen, also heiratete er stattdessen diese alberne Sophina. Soweit es mich angeht, bekommt Heinrich genau das, was er verdient.«

So ungern ich es auch zugab, das war durchaus ein Argument. Und ich konnte mir vorstellen, wie sich die Verletzung über die Jahre immer tiefer eingegraben hatte. Ob es ihr nun bewusst war oder nicht, Dahlia hatte sich auch selbst einiges angetan.

»Und Sully?«, fragte ich. »Liebst du ihn überhaupt? Oder ist er für dich nur eine weitere Spielfigur, die du herumschieben und manipulieren kannst?«

»Natürlich liebe ich meinen Sohn«, blaffte Dahlia. »Genauso, wie Maeven ihre Kinder liebt.«

Wieder riss ich entsetzt die Augen auf. Maeven hatte Kinder? Wie viele? Wer waren die Väter? Waren sie legitime Adlige? Oder Bastarde wie sie?

Mein Blick schweifte zu der Magierin hinüber, doch ihre Miene war eiskalt. Ihr gefiel es gar nicht, dass mir Dahlia diese Mitteilung gemacht hatte.

»Ich habe meinen Sohn immer geliebt, vom Moment seiner Geburt an«, fuhr Dahlia fort, ohne Maevens bösen Blick zu bemerken. »Deswegen tue ich das alles, damit er die Zukunft bekommt, die er verdient. Damit er endlich König sein und alle mit Verachtung strafen kann, die ihn jemals schlecht behandelt haben.«

Wieder einmal konnte ich ihre Argumentation verstehen, auch wenn ich ihr das nicht mitteilte.

Der heiße, pfeffrige Duft von Dahlias Wut stieg mir in die Nase. Nahm sie es mir noch immer übel, dass ich ihr unterstellt hatte, ihren Sohn nicht zu lieben? Doch dann nickte sie zu Maeven hinüber.

»Wunderbar! Jetzt darf ich endlich tun, worauf ich schon eine ganze Weile warte«, schnurrte Maeven.

Ich verspannte mich, weil ich damit rechnete, dass sie mich mit ihren Blitzen beschoss, doch es ging ihr um etwas anderes. Sie schob die Hand unter den Umhang und zog eine Glasphiole hervor, die mit 
einer dunkelpurpurfarbenen Flüssigkeit gefüllt war. Obwohl das Gefäß fest mit einem Korken verschlossen war, nahm ich den weichen Lavendelduft des Inhalts wahr. Noch mehr Amethystaugengift … eine große, tödliche Dosis.

»Willst du mich damit umbringen, wie du es mit der Wettermagierin im Verlies getan hast?«, fragte ich.

»Ich konnte Lola nicht befreien und Rhea wollte sie befragen«, erklärte Dahlia. »Aber Lola durfte meine wahre Identität nicht preisgeben.«

»Also hast du ihr das Gift ins Wasser gemischt und sie hat es ahnungslos getrunken. Du hast Lola getötet, die Wettermagierin und deine Cousine.« Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Innerhalb der Bastard-Brigade gibt es wohl keinen Zusammenhalt, hm?«

»Es geht nicht um Zusammenhalt, es geht um das Erledigen von Aufgaben, gleichgültig, was passiert, gleichgültig, welche Opfer wir dafür bringen müssen.« Stolz reckte Maeven das Kinn. »Das ist echter Soldaten würdig.«

Dahlia nickte, ebenso wie die anderen Attentäter. Ich bedachte sie alle mit einem angewiderten Blick.

»Ihr seid keine Soldaten
.« Das letzte Wort spuckte ich ihnen förmlich entgegen. »Soldaten kämpfen für ihr Königreich, ihr Volk, ihren Herrscher und eine Sache, an die sie glauben.«

»Und das beschreibt mich und meine vielen Cousins und Cousinen aufs Trefflichste«, verkündete Maeven.

Die anderen Attentäter reckten sich noch höher. Sie glaubten wirklich, dass sie für eine noble Sache kämpften und dem übergeordneten Wohl dienten. Sie erkannten nicht, dass ihr König sie sorglos benutzte und in den Tod schickte, genau wie es alle legitimen Herrscher vor ihm getan hatten. Fast empfand ich Mitleid mit Maevens Spießgesellen. Fast.

Denn gleich darauf stieg Ekel in mir auf und vertrieb das Mitleid. Angesichts dieses blinden, närrischen Stolzes kam mir eine Idee. Ich mochte hier sterben, doch ich würde trotzdem mein Möglichstes tun, um für die Zukunft vorauszuplanen und ein Spiel mit Maeven zu treiben, das sie nicht durchschaute. Also stand ich langsam auf und drehte mich leicht, um zu verbergen, dass ich immer noch das Heft des Dolchs in meiner Tasche umklammerte.

»Es gibt einen großen Unterschied zwischen Soldaten und eurem Haufen.«

Maeven runzelte die Stirn. »Und der wäre?«

Ich sah ihr unverwandt in die Augen. »Soldaten kehren nach Hause zurück, wenn die Schlacht gewonnen und der Krieg vorbei ist. Dann werden sie für ihre Tapferkeit gefeiert, für die Opfer, die sie gebracht haben, und die Tatsache, dass sie ihr Volk trotz der Nachteile für sich selbst beschützt haben. Sag mir, Maeven, hat dein Bruder dich jemals gefeiert? Oder deine Leistungen? Hat er dich je nach einer erfolgreich ausgeführten Aufgabe voller Wärme begrüßt?«

Zum ersten Mal blitzte Schmerz in ihren Augen auf und ich war mir sicher war, dass die Antwort auf meine Fragen Nein gelautet hätte. Also sprach ich weiter, säte so viel Zweifel wie nur möglich.

»Das hat er nie getan, richtig? Dein Bruder, der König, hat dir nicht einmal für deine Dienste gedankt. Wollen wir wetten? Sobald du nach Morta zurückgekehrt bist, bleibt dir kaum Zeit, in deinem eigenen Bett zu schlafen. Denn er wird dich schon bald auf die nächste Mission in ein weit entferntes Königreich schicken.«

Ohne es zu wollen, huschte ein Ausdruck der Zustimmung über ihr Gesicht.

Ich deutete mit der linken Hand auf Dahlia. »Sie ist das beste Beispiel. Als Kind wurde sie aus ihrem Zuhause gerissen und an diesen Hof geschickt, um herumzuschleichen und zu spionieren. Als sie die Aufmerksamkeit des Königs erregt hatte, musste sie mit ihm ins Bett gehen und stieg schließlich immer höher auf. Sag mir, Maeven, hat dein König dir je befohlen, dich von einem Mann schwängern zu lassen?«

Unbewusst stimmte sie wieder zu, aber ich entdeckte auch einen Ausdruck von Zorn auf ihrem Gesicht. Sie umklammerte die Phiole noch fester. Wollte sie den Glasbehälter in meinem Gesicht zerbrechen? Wahrscheinlich nicht, um mich zu vergiften, sondern damit ich aufhörte, ihr diese hässlichen Wahrheiten zu verkünden.

»Du und deine kostbare Bastard-Brigade traben von Kampf zu Kampf, bis ihr einen Fehler begeht und getötet werdet«, sagte ich ihr mit eiskalter Stimme voraus. »Gib es zu, Maeven! Du bist keine Soldatin. Du bist entbehrlich wie Libby, Lola und deine anderen Vettern und Cousinen.«

Maeven zuckte zusammen, als hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst, und der Geruch ihres pfeffrigen Zorns explodierte in der Luft, bis meine Nase brannte. Sie biss die Zähne aufeinander und ihre Finger zuckten, als wolle sie mich mit ihren Blitzen beschießen. Mörderischer Hass verdunkelte ihre Augen, bis sie fast schwarz wirkten. Gleichzeitig erkannte ich aber wieder ungewollte Zustimmung in den Tiefen ihres Blicks.

O ja, ich mochte hier sterben und Maeven würde ihrem König weiterhin dienen. Aber ich hatte ihr gesagt, was sie ihrem Bruder wirklich bedeutete, wer sie wirklich war. Und das konnte sie nicht länger außer Acht lassen. Ich fragte mich, was sie wohl mit dieser Erkenntnis anfing, genauso wie mit Wut und Schmerz. Zu dumm, dass ich die Folgen nicht mehr erleben würde.

»Genug geredet!«, rief Dahlia mit scharfer Stimme. »Der Ball ist fast vorbei und ihre Freunde werden sich bald auf die Suche nach ihr machen.«

Damit löste sich meine Hoffnung in Luft auf, dass ich die Mortaner lange genug ablenken konnte, bis jemand sie entdeckte und Alarm auslöste.

Maeven schnippte mit den Fingern. Zwei der anderen Mortaner traten neben sie, dann kamen alle drei gleichzeitig auf mich zu und ich schloss die Finger fester um den Dolch in meiner Tasche. Ich hatte schon einmal eine mortanische Magierin mit einem Dolch getötet und nahm mir fest vor, einige dieser Mistkerle ins Jenseits zu befördern, bevor sie mich erledigten.

Maeven hielt vielleicht eineinhalb Meter vor mir inne und hob die Phiole. Silberne Funken trieben in der dunkelpurpurfarbenen Flüssigkeit.

»Amethystaugengift, gemischt mit Wurmwurz und anderen Scheußlichkeiten«, flötete Maeven. »Nur um sicherzustellen, dass du wirklich stirbst. Auch diese hübschen Zährensteinarmbänder an deinen Handgelenken können nicht genug Magie abwehren, um dich vor dem Tod zu retten.«

Für einen Moment verstand ich nicht, wovon sie sprach, doch dann wurde mir klar, dass sie immer noch nichts von meiner natürlichen Immunität ahnte. Sie wusste nicht, dass ich Magie vernichten konnte. Aber ich war mir keineswegs sicher, ob ich genug Macht besaß, um das 
scheußliche Gift zu neutralisieren. Daher durfte ich nicht zulassen, dass ich zum Trinken gezwungen wurde. Nein, ich musste Widerstand leisten und angreifen, bevor die anderen Magier mich festhielten und mir den Mund aufzwangen. Dann nämlich hätte Maeven mir das Gift in die Kehle gießen können.

Die Hand an meinem versteckten Dolch, war ich bereit, ihn aus der Tasche zu ziehen, nach oben zu reißen und in Maevens Brust zu rammen. Ich atmete tief durch, um mich zu wappnen, als mir ein neuer Geruch in die Nase stieg … Magie, vermischt mit zerstoßenem Kies.

Erneut flammte Hoffnung in mir auf und ich starrte auf die Schatten hinter Maeven. Ein Stück entfernt erkannte ich ein leichtes blaues Leuchten, als wären gerade zwei Streichhölzer in der Dunkelheit angezündet worden. Ich lächelte.

»Wieso grinst du?«, zischte Maeven. »Gleich vergeht es dir, du Närrin.«

Mein Lächeln verbreiterte sich und ich deutete mit dem Finger nach rechts. Maeven kniff die Augen zusammen. Sie hielt meine Geste für eine Finte, doch sie blickte in die angegebene Richtung. Dahlia und den anderen Mortanern erging es genauso.

»Worauf deutest du?«, murmelte Maeven. »Ich sehe nichts …«

Mit einem lauten grollenden Brüllen brach ein Gargoyle aus dem Heckenlabyrinth.

Grimley sprang aus den Schatten, stürmte über den Rasen und rammte die Mortaner, die noch vor dem Pavillon standen. Sie stürzten zu Boden.

Mit einem weiteren lauten Brüllen stieg der Gargoyle auf die Hinterbeine wie ein Hengst und schmetterte seine Pranken gegen die Köpfe der Attentäter. Dann warf er sie zu Boden und brach ihnen die Knochen. Im Anschluss sprang er von links nach rechts und schlug mit seinen Krallen aus.

Die Mortaner waren machtlos. Ihr schmerzerfülltes Kreischen und ihre Schreie verklangen bald zu einem blutig feuchten Gurgeln, als der Gargoyle sie zu Tode trampelte.

Grimleys Erscheinen lenkte die beiden Attentäter vor mir ab, also riss ich meinen Dolch aus der Tasche, sprang nach vorn und zog dem 
ersten Mann die Klinge über die Kehle. Auch er starb mit einem blutigen Gurgeln.

Der zweite Mann hob die Hand, um mich mit seiner Magie zu beschießen, doch ich warf mich nach vorn und rammte ihm meinen Dolch in die Brust. Ich drehte die Klinge um und riss sie wieder zurück.

Der Mann schrie und schlug sich mit den Händen an die Brust. Ich stieß ihn von mir. Er stolperte rückwärts gegen Dahlia, die vor Überraschung laut kreischte, als er sie zu Boden riss.

Maeven drehte sich zu Grimley um und hob die Hand, um ihre Blitze zu werfen, doch der Gargoyle senkte den Kopf und griff an. Sie wollte ihm ausweichen, doch ein Flügel traf Maeven in die Seite und sie fiel zu Boden. Gleich darauf verlor sie den Halt an ihrer Magie und die Blitze verglühten in einem Funkenregen.

»Evie!«, rief eine Stimme. »Evie!«

Ich warf mich herum und entdeckte Gemma, die von der anderen Seite des Pavillons auf mich zurannte, einen Dolch in der Hand. Vielleicht lag es am gedämpften Licht, doch ihre Klinge glänzte im selben stumpfen Silber wie meine Waffe, so als bestünde sie ebenfalls aus Zährenstein.

»Gemma!«, rief ich und eilte ihr entgegen. »Was tust du hier?«

»Ich habe mich gelangweilt. Also habe ich mich aus dem Ballsaal geschlichen und bin zu Grimley aufs Dach gestiegen«, berichtete sie mit atemloser, hoher Stimme. »Ich sah Maeven und die Mortaner durch die Gärten schleichen und bin ihnen gefolgt. Ich konnte doch nicht zulassen, dass sie dir etwas antun. Du hast mich in Sieben Türme gerettet und jetzt habe ich dich gerettet.«

Ich brannte vor Stolz, als ich sie mit einem Arm fest an mich zog. »Ja, das hast du«, erklärte ich voller Begeisterung. »Ja, das hast du.«

Weitere Schreie waren zu hören, nachdem Grimley offenbar mit den Mortanern noch nicht fertig war.

Einige der Magier versuchten, ihre Blitze, ihr Feuer und ihr Eis zu rufen, doch der Gargoyle rannte von einem Ende des Pavillons zum anderen und stieß alle Magier zu Boden. Mehrere schafften es, lange genug auf den Beinen zu bleiben, um ihre Magie freizusetzen. Grimleys steinerne Haut aber stellte einen natürlichen Schutz gegen ihre Macht dar. Die Blitze, das Feuer und das Eis vermochten seinem Körper kaum etwas anzuhaben.

»Hier«, sagte Gemma und streckte mir ihren Dolch entgegen. »Den habe ich dir mitgebracht. Alvis hat ihn für mich angefertigt, aber ich kann noch nicht damit umgehen. Nicht so wie du.«

Ich nahm ihr die Waffe ab. Sie bestand tatsächlich aus Zährenstein und auf dem Heft prangte dasselbe Gargoylewappen wie auf dem Anhänger um Gemmas Hals.

»Vielen Dank! Aber jetzt müssen du und Grimley von hier verschwinden.«

»Was? Nein!«, rief Gemma. »Ich will bleiben. Ich helfe dir, gegen die Mortaner zu kämpfen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, bring dich in Sicherheit! Du und Grimley kehren jetzt in den Thronsaal zurück und sagen allen Bescheid, was hier vor sich geht. Ich halte dir den Rücken frei. In Ordnung?«

Der Gedanke, mich zurückzulassen, gefiel Gemma ganz und gar nicht, aber sie nickte. »In Ordnung.«

Ich umarmte sie noch einmal kurz. »Du und Grimley, ihr lauft jetzt so schnell wie möglich in den Thronsaal. Eins … zwei … drei … los!«

»Grimley!«, rief Gemma. »Lass uns gehen!«

Sie winkte den Gargoyle heran, drehte sich um und verließ den Pavillon, weg von mir und den Mortanern. Grimley stieß ein weiteres Grollen aus und rannte durch das Gartenhaus. Erneut rammte er die Mortaner aus dem Weg, die schreiend zu Boden fielen. Ich lächelte in mich hinein. Langsam wuchs mir dieses Ungetüm wirklich ans Herz.

Gemma tauchte in das Heckenlabyrinth ein, Grimley folgte ihr und verschwand ebenfalls rasch aus meinem Blickfeld.

Zwei der Attentäterinnen kämpften sich auf die Beine und machten Anstalten, Gemma und Grimley zu folgen. Ich rannte vorwärts und zog ihnen meine Klingen über den Rücken. Die beiden Frauen schrien laut auf und sanken erneut zu Boden.

Ich wollte den Pavillon gerade ebenfalls verlassen, als der heiße, beißende Geruch von Magie die Luft erfüllte. Instinktiv duckte ich mich und sprang nach rechts. Ein Ball aus purpurfarbenen Blitzen explodierte an der Steinsäule, genau dort, wo sich gerade noch mein Kopf befunden hatte. Ich warf mich herum.

Maeven stand hoch aufgerichtet vor mir. In ihren Fingern brannte bereits der nächste Ball aus purpurfarbenen Blitzen. Die Magierin war 
wieder auf die Beine gekommen und dasselbe galt für Dahlia. Ungefähr zwölf der Attentäter waren noch am Leben. Einige von ihnen umklammerten ihre Schwerter, während bei anderen Bälle aus Blitzen, Feuer und Eis auf den Handflächen leuchteten.

»Anscheinend ist euer kleiner Plan misslungen«, verhöhnte ich Maeven und Dahlia. »Sobald Gemma den Thronsaal erreicht hat, ist es für euch beide vorbei.«

»Aber ich kann dich hier und jetzt immer noch töten«, zischte Maeven. »Stirb, Herrin des Winters!«

Sie riss den Arm zurück und bewarf mich mit ihrer Magie, doch wieder duckte ich mich. Die Magie traf eine andere Säule und explodierte dort, schickte Funken und Rauch hoch in die Luft.

Vor Enttäuschung schrie Maeven laut auf und beschoss mich mit weiteren Blitzen, denen ich ebenfalls auswich. Dann, bevor sie noch mehr Magie rufen konnte, packte ich meine Dolche und rannte auf sie zu … entschlossen, sie zu töten, wie sie entschlossen war, mich zu ermorden.

Sie machte eine Geste in Richtung der anderen Magier. »Greift sie an, ihr Schlappschwänze!«

Drei Attentäter mit Schwertern stürzten auf mich zu. Mit einem Schrei stellte ich mich ihnen entgegen.

Dem ersten Angreifer wich ich aus, dann dem zweiten, doch der dritte stürmte geradewegs auf mich zu. Also riss ich einen meiner Dolche hoch, um den Schlag zu parieren. Unsere Waffen trafen klirrend aufeinander und dieser schrille Klang sorgte dafür, dass die Phantommusik in meinem Kopf erklang. Plötzlich hörte ich Serildas Stimme in meinem Kopf flüstern und Xenias Gehstock klopfte den Takt zu diesem tödlichen Tanz.

Der Attentäter nutzte seinen Vorteil und wollte mir sein Schwert in die Brust stoßen, doch ich riss die andere Hand hoch und rammte ihm meinen zweiten Dolch in die Kehle. Ich riss die Klinge zurück und das Gurgeln brach ab. Dann zog ich ihm den Dolch über den Leib, bis sich sein Blut auf den Boden des Pavillons ergoss.

Und dann warf ich mich herum und erledigte den zweiten Mann … und auch den dritten.

Ihre Schreie hallten durch die Luft, unterlegt mit der Musik in meinem Kopf. Blut spritzte durch die Luft, als würde ich im Regen 
tanzen. Nur dass dieser Regen der Tod war und ich diejenige, die ihn befehligte.

Ich tötete auch den letzten der drei Angreifer, doch es waren immer noch einige übrig und sie alle riefen immer mehr von ihrer Magie. Blitze, Feuer und Eis knisterten und zischten in ihren Händen. Dieselbe Magie brannte auch in ihren Augen.

Ich stand in der Mitte des Pavillons, umzingelt von den Magiern. Und auch ihre Macht war überall um mich herum. Ich war nicht stark genug, um alle diese Magie gleichzeitig zu überwältigen. Maeven hatte recht gehabt. Nicht einmal die Zährensteindolche in meinen Händen und die Armbänder an meinen Handgelenken retteten mich vor so viel Magie.

Obwohl ich wusste, wie schlimm es enden würde, packte ich meine Waffen fester und rief meine Immunität. Ich sammelte und sammelte sie, um mir dann vorzustellen, dass sie als formbarer Schild meinen ganzen Körper umgab.

Wie eine echte Gladiatorin wollte ich kämpfend untergehen.

»Und jetzt, Herrin des Winters …«, zischte Maeven, als sie vor mich trat, »jetzt bekommst du endlich das wahre Ausmaß der Macht von Morta zu spüren.«

Sie hob die Hand und ein weiterer Ball aus purpurfarbenen Blitzen erwachte in ihrer Handfläche zum Leben, stärker als alle Magie der anderen Magier zusammen. Viel stärker als alles, was ich je zuvor gespürt hatte … ganz zu schweigen von meinem Versuch, mich mit meiner Immunität zu wehren. Ich biss die Zähne zusammen, wappnete mich für das Kommende und die Qualen, die mich erwarteten.

Maeven riss die Hand zurück. Magie schoss durch die Luft, doch sie traf mich nicht.

Sondern sie
.

Blaue Blitze rammten Maeven und katapultierten sie aus dem Pavillon auf die Rasenfläche davor. Mein Herz tat einen Sprung.

Sullivan war gekommen.

Weitere blaue Blitze zuckten durch die Luft und verfehlten nur knapp den Magier vor mir. Ich sah, wie Sullivan auf den Pavillon zulief, die Hände bereits wieder von Magie erfüllt.

»Evie!«, rief er.

»Hier drüben!«, schrie ich.

Die mortanischen Magier erstarrten, weil sie für einen Moment nicht wussten, wen von uns sie zuerst angreifen sollten. Dann wandte sich eine Hälfte der Attentäter zu Sullivan um, die andere Hälfte nahm mich ins Visier. Als Sullivan vorhin aus dem Pavillon gestürmt war, mochte Dahlia die Mortaner angewiesen haben, ihren Sohn zu verschonen. Diese Möglichkeit gab es jetzt nicht mehr.

Kämpfen … töten war die einzige Wahl, die uns allen noch zur Verfügung stand.

Ich riss meine Dolche nach oben und griff die Attentäter an, die mir am nächsten standen, stieß sie einfach in ihre Richtung. Die Magier schrien, brüllten und gaben alle Blitze, das Feuer und das Eis frei, um ihre Macht in meinen Körper zu jagen. Aber ich hielt meine Immunität aufrecht und setzte meine eigene kalte, harte Macht ein, um jeden Funken Magie zu ersticken, der sich gegen mich richtete.

Mir war es gleichgültig, was mit mir geschah. Ich dachte nur an Sullivans Rettung und würde jeden niedermähen – alles und jeden –, der mir den Weg versperrte. Der allumfassende, fast schmerzhafte Drang, ihn zu erreichen, verdrängte jedes andere Gefühl.

»Evie!«, schrie er wieder.

Ich hätte geantwortet, doch ich wollte keine kostbare Energie verschwenden, die mich ihm nicht näher brachte. Der Gestank von Magie füllte meinen Geruchssinn so sehr, dass ich nicht mehr sagen konnte, wo diese Magie endete und wo ich begann. Doch ich rief noch mehr von meiner Immunität und erstickte jeden Blitz, jede Flamme und jedes Hagelkorn, das mich von Sullivan fernhielt.

Und dann geschah etwas Seltsames. Je länger und heftiger ich meine Immunität einsetzte, desto deutlicher konnte ich die ganze Magie ringsum fühlen. Und ich fühlte sie nicht nur, sondern ich schien sie auch berühren zu können. Mir kam es so vor, als wären die Blitze, das Feuer und das Eis der Magier Gegenstände, die ich auf dieselbe Art in Händen halten konnte wie meine Dolche.

Dann explodierte ein weiterer Ball aus Blitzen vor meinem Körper. Ich schüttelte meine seltsamen Gedanken ab, setzte meine Immunität ein, um die Magie zu ersticken, und rannte weiter.

Sullivan warf einen Magieball nach dem anderen auf die Magier, die er bekämpfte, und wich gleichzeitig ihren Angriffen aus. Doch einem der Mortaner gelang es, Sullivan mit seinem Feuer an der Schulter zu 
treffen. Er fiel rückwärts zu Boden. Der Attentäter riss die Hand zurück, um noch mehr von seinem Feuer freizugeben. Ich öffnete den Mund, um Sullivan eine Warnung zuzurufen, doch ich musste ihn nicht retten.

Das erledigte Dahlia für mich.

Sie sprang vor, vergrub die Finger im Haar des Magiers, zerrte ihm den Kopf nach hinten und schlitzte ihm die Kehle auf. Dann stieß sie ihn von sich und der Sterbende stürzte mit einem dumpfen Geräusch zwischen ihr und Sullivan zu Boden.

Er riss den Kopf hoch und starrte sie verwirrt an. »Mutter? Was tust du hier?«

Dahlia starrte ihn an, den blutigen Dolch noch immer umklammert. Ich rannte weiter, schrie Sullivan zu, sich von ihr zurückzuziehen, doch er hörte mich nicht. Aber ich musste Sullivan auch nicht vor seiner Mutter retten.

Wieder einmal erledigte sie das für mich.

Dahlia sah zu mir herüber. Über den Blutgestank und die Magie hinweg nahm ich den Geruch ihrer staubigen Hoffnungslosigkeit wahr. Sie hob die Hand und zeigte mir die Phiole mit dem Amethystaugengift. Sie musste den Behälter aufgehoben haben, nachdem Maeven ihn fallen gelassen hatte. Mit dem Daumen löste Dahlia den Korken.

Sie schenkte mir ein grimmiges Lächeln, hob die Phiole und trank den Inhalt.

Sullivan sprang auf die Beine. »Mutter! Was tust du da?«

Dahlia schüttelte den Kopf und entfernte sich stolpernd von ihrem Sohn. Sie stieß gegen eine der gepolsterten Bänke, nur um dann zu Boden zu gleiten. Sullivan eilte zu ihr.

»Mutter? Mutter!«

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie ein weiterer Ball aus purpurfarbenen Blitzen zum Leben erwachte, und warf mich in diese Richtung.

Maeven hatte es geschafft, wieder auf die Beine zu kommen, doch jetzt nahm sie nicht mehr mich ins Visier. Nein, diesmal wollte sie Sullivan erledigen. Sie schenkte mir ein fieses Lächeln und rief nach ihren Blitzen … einer riesigen Menge an Magie.

Sie wollte Sullivan töten.
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»Sully!«, schrie ich.

Ich rannte auf ihn zu, mähte jeden Attentäter nieder, der sich mir dummerweise in den Weg stellte. Doch obwohl ich mich so schnell wie nur möglich bewegte, fürchtete ich, ihn nicht mehr rechtzeitig zu erreichen.

Einer der anderen Magier rammte mich und schlug mir den Dolch aus der rechten Hand. Ich versuchte, einfach an ihm vorbeizulaufen, doch er schlang mir einen Arm um die Hüften und hielt mich fest.

»Sully!«, schrie ich wieder. »Sully, Vorsicht!«

Er riss den Kopf hoch und bemerkte endlich, dass Maeven es auf ihn abgesehen hatte. Seine Augen weiteten sich, er hob die Hand, um seine eigene Magie zu rufen und ihren Angriff abzuwehren, doch es war zu spät. Maeven stieß eine Hand nach vorn und schleuderte ihre gesamte Magie auf ihn.

Für einen Moment fühlte ich mich wie unter Wasser, während sich ringsum alles unendlich langsam bewegte.

Ich preschte vorwärts und zerrte den Magier mit mir. Die leere rechte Hand stieß ich nach vorn und hoffte inständig, Sullivan noch rechtzeitig zu erreichen … wünschte mir, ich könnte etwas, irgendetwas
 tun und verhindern, dass Maevens Blitze ihn töteten. Wünschte mir die Macht, ihre Magie zu ersticken, ohne die Magie oder Maeven zu berühren.

In dem Moment, als mir dieser letzte verzweifelte Gedanke durch den Kopf schoss, fühlte ich eine Welle von … von … etwas
 aus mir hervorschießen. Es fühlte sich an wie meine Immunität … wie diese kalte, harte Macht, die so tief in meinem Körper ruhte. Nur dass sich die Macht nicht mehr innerhalb meines Körpers befand.

Sondern außerhalb
.

In den letzten paar Monaten hatte ich mir meine Immunität immer wie einen Gladiatorenschild vorgestellt. Eine unsichtbare, formbare 
Barriere, die ich um meinen Körper legen und mich auf diese Weise schützen konnte. Manchmal sah ich meine Macht auch als große harte Faust, die ich einsetzen konnte, um die Magie anderer zu zerschlagen.

Doch jetzt wurde mir zum ersten Mal bewusst, dass ich meine Macht tatsächlich auf der Handfläche fühlen konnte, so wie ich den Dolch fühlen konnte, den ich mit der linken Hand umklammerte. Vielleicht war meine Immunität mehr als ein Schild oder eine Faust.

Vielleicht konnte sie auch ein Schwert sein … eine Waffe, die ich schwingen konnte wie die Klinge eines Gladiators.

Dieses seltsame Gefühl, mich unter Wasser zu befinden, löste sich auf und die gewohnte Geschwindigkeit kehrte in die Welt zurück.

Obwohl dieser Magier mich immer noch festhielt, rief ich meine Immunität und schickte die kalte, harte Macht in meine Handfläche. Und dann warf ich die Macht, als wäre sie ein Wurfdolch, den ich auf Maevens verdammten purpurfarbenen Ball aus Blitzen schleuderte.

Ich hielt den Atem an, weil ich mich fragte, ob ich mir das alles nur eingebildet und Sullivan zum Tod verurteilt hatte.

Doch es gelang.

Der unsichtbare Ball meiner Macht traf Maevens Blitze und zerschmetterte sie in einem Funkenregen, nur einen Augenblick, bevor die Magie Sullivan getroffen hätte.

Für einen Moment erstarrten alle. Ich, Sullivan, die verbliebenen Magier. Selbst der Mann, der mich festhielt, gab mich frei und stolperte rückwärts. Alle starrten mich an und fragten sich offenbar, was gerade geschehen war.

Maevens Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Nein!«, stammelte sie. »Nein, das kann nicht sein!«

Als sie diesmal die Hand zurückriss, warf sie ihre Blitze auf mich. Ich reagierte rein instinktiv. Mit erhobener Hand schlug ich ihre Magie zur Seite, als wäre sie nicht mehr als eine lästige Fliege.

Und da wurde mir bewusst, dass ich dasselbe mit Libbys Magie getan hatte, als sie mich im Thronsaal von Sieben Türme hatte töten wollen. Nur dass ich zu diesem Zeitpunkt mein Schwert in der Hand gehalten und daher angenommen hatte, die Zährensteinwaffe statt meiner Immunität hätte den Großteil ihrer Macht abgelenkt.

Maevens Augen wurden noch größer und dann tat sie etwas vollkommen Unerwartetes … sie zog sich von mir zurück.

»Tötet sie!«, schrie sie. »Tötet sie!«

Die Magier fuhren zu mir herum. Mit einem Geschrei wie aus einer Kehle stürmten sie nach vorn und warfen alles auf mich, was sie hatten. Blitze, Feuer, Eis, in manchen Fällen sogar Schwerter und Dolche.

Und nacheinander wehrte ich alle Angriffe ab.

Alle Blitze, das Feuer, das Eis, sämtliche Schwerter und Dolche. Ich erstickte die Magie mit meiner Immunität, wich den sausenden Waffen aus und benutzte meinen Dolch, um die Gegner niederzustrecken.

Ich tötete einen Attentäter nach dem anderen, watete durch ihr Blut, um Sullivan zu erreichen, der auf der anderen Seite des Pavillons um sich schlug. Letztendlich trafen wir uns in der Mitte, als es keine Mortaner zum Töten mehr gab.

»Evie, geht es dir gut?«, fragte Sullivan mit heiserer Stimme.

Er hob die Hand, als wolle er mein Gesicht umfassen oder mich sogar für einen Kuss an sich ziehen. In letzter Sekunde überlegte er es sich aber anders und ließ den Arm wieder sinken. Ich wollte ihn ebenfalls berühren, doch stattdessen breitete sich angespanntes Schweigen zwischen uns aus. Jetzt, da die Gefahr vorüber war, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Vor allem eingedenk der bösen Worte, die wir vor einer knappen Stunde hier gewechselt hatten.

Sullivan sah sich um. »Augenblick! Wo ist Maeven?«

Ich musterte die Toten, die den Boden des Pavillons bedeckten, konnte sie aber nicht entdecken. »Ich finde sie nicht.«

Nur mit Mühe unterdrückte ich einen unflätigen Fluch. Natürlich war sie nicht zu finden. Maeven war wie eine Korallenviper, die immer davonglitt, nachdem sie zugebissen hatte.

Ein leises Stöhnen war zu hören. Sullivan und ich drehten uns um und da wurde mir klar, dass eine andere Person nicht entkommen war.

Dahlia.

Sie lag neben einer der Bänke, die leere Giftphiole immer noch in der Hand.

»Mutter!«, rief Sullivan.

Wir eilten zu ihr und sanken auf die Knie. Ich roch das Amethystaugengift in ihrem Atem, den süßen Lavendelduft, der langsam, aber sicher in Fäulnis umschlug.

»Was wollte sie hier draußen?«, fragte Sullivan voller Schrecken. 
»Und wieso hat sie dieses Gift getrunken?«

Ich öffnete den Mund, doch dann besann ich mich eines Besseren.

Dahlia drehte mühsam den Kopf und sah mich aus schmerzerfüllten Augen an. »Früher oder später wird er es herausfinden. Daher kannst du es ihm genauso gut gleich erzählen.«

»Mir was
 erzählen?«, fragte er.

Eilig berichtete ich ihm alles, was Dahlia mir enthüllt hatte … dass sie Frederich und Gemma ausgeschickt hatte, damit sie im Massaker von Sieben Türme hätten sterben sollen. Dass sie König Heinrich vergiftet hatte. Dass Dominic auf ihren Befehl hin hatte sterben sollen.

Je länger ich sprach, desto größere Verzweiflung zeigte sich auf Sullivans Gesicht. Als ich verstummte, starrte er seine Mutter voller Entsetzen an, als wäre sie ein Monster, das er noch nie zuvor gesehen hatte.

»Das alles hat sie getan, um mir den Thron zu erringen?«, raunte Sullivan heiser.

»Ja.« Ich wollte ihm nicht noch mehr Schmerzen zufügen, doch ich konnte Dahlias Taten nicht leugnen.

Ich beugte mich vor und griff nach Sullivans Hand. Er zuckte zusammen, doch er entzog sich meiner Berührung nicht, sondern verschränkte seine Finger stattdessen mit meinen.

»Sie ist noch nicht tot«, sagte ich leise. »Ich kann meine Immunität immer noch einsetzen und einen Rettungsversuch unternehmen.«

»Nein«, krächzte Dahlia. »Nein. Ich habe meine Wahl getroffen. Lasst mich sterben!«

Sullivan schüttelte den Kopf und wies mich mit dieser Geste an, ihr den letzten Wunsch zu erfüllen. Dann beugte er sich vor, bis er ihr ins Gesicht sehen konnte.

»War alles eine Lüge?«, fragte er voller Erschütterung. »Habe ich dir je etwas bedeutet? Hast du mich je wirklich geliebt?«

»Natürlich liebe ich dich«, keuchte Dahlia.

Mühsam hob sie die Hand und strich ihrem Sohn zärtlich über die Wange. Er zuckte zusammen, als hätte ihre Berührung ihn verbrannt, zog sich aber nicht zurück.

»Ich weiß, dass du mich für ein Monster hältst. Vielleicht bin ich das tatsächlich. Aber ich habe dich immer geliebt«, flüsterte sie. »Vergiss das bitte nie!«

Tränen stiegen Sullivan in die Augen und an seinem Kiefer zuckte ein Muskel, doch er nickte. »Ich werde mich daran erinnern«, versprach er tieftraurig.

»Guter Junge … du warst immer ein so … guter Junge.« Sie lächelte ihn einen Moment lang an, dann wurde ihre Miene wieder ernst. »Begeh nicht dieselben Fehler wie ich … Lass dich nicht von Wut und Pflichtgefühl regieren … Sonst wirst du enden wie ich … verbittert und allein …«

Dahlia holte erneut Luft, als wolle sie noch etwas sagen, doch ihr Atem verging in einem leisen Zischen. Ein Tropfen schwarzes Blut drang ihr über die Lippen und rann ihr am Kinn entlang. Die Hand, mit der sie Sullivans Gesicht berührt hatte, sank schlaff zu Boden.

Er umfasste ihre Finger und legte sie sanft auf den Boden. Dann senkte er den Kopf. Tränen rannen ihm über das Gesicht, als er um eine Mutter trauerte, die er nie wirklich gekannt hatte.

Serilda, Cho, Paloma und Xenia entdeckten uns im Pavillon, wie wir uns noch immer über Dahlias Leiche beugten. Gemma folgte ihnen, zusammen mit Grimley, Alvis, König Heinrich, Dominic und Rhea. Halvar und Bjarni tauchten ebenfalls auf, doch sie hielten sich am Rand der Rasenfläche auf.

Sobald sich meine Freunde vergewissert hatten, dass es Sullivan und mir gut ging, erkundigten sie sich nach den kürzlichen Ereignissen. Sullivan zog König Heinrich, Dominic, Gemma, Alvis und Rhea zur Seite und berichtete von Dahlia, während ich Serilda, Cho, Paloma und Xenia in Kenntnis setzte.

Die Nachrichten entsetzten alle, außer Serilda, die mit nachdenklichem Blick Dahlias Leiche betrachtete. Ich stellte mir die Frage, ob sie diese Situation mit ihrer Magie vorausgesehen hatte, aber ich hakte nicht nach.

Ich hatte damit gerechnet, dass König Heinrich außer sich vor Zorn über Dahlias Verrat war. Dass er Sullivan sofort enterbte und aus dem Palast werfen ließ. Doch statt zu wüten und um sich zu schlagen, starrte er nur traurig auf Dahlias Leichnam. Offenbar konnte er nicht glauben, dass sie ihm nach dem Leben getrachtet hatte.

Sullivan räusperte sich. »Du willst jetzt sicher, dass ich den Palast verlasse und niemals zurückkehre«, sagte er mit leiser Stimme und 
fasste damit meine Gedanken in Worte.

Alle sahen zwischen dem König und seinem Sohn hin und her. König Heinrich wandte den Blick von der Toten ab und richtete ihn auf Sullivan.

Seine Miene wurde hart. »Du bist mein Sohn«, stellte er mit lauter Stimme fest. »Du wirst immer mein Sohn sein. Ich könnte dich niemals weniger
 lieben. Ich kann dich nur mehr
 lieben.«

Dann trat er vor, schlang die Arme um Sullivan und hielt ihn fest, als wolle er ihn nie wieder freigeben. Auch Sullivan umarmte seinen Vater und sie standen lange Zeit so dicht beieinander. Irgendwann drehte sich Sullivan um und zog auch Dominic und Gemma an sich.

Ich hatte selbst einige Fragen, die Gemma mir beantwortete. Sie war Sullivan am Rand der Gärten begegnet und hatte ihm erzählt, dass ich angegriffen wurde. Er hatte sie angewiesen, Dominic und die anderen zu finden sowie die Palast-Gargoyles in den Thronsaal zu schicken, um König Heinrich zu schützen. Dann war Sullivan mir zu Hilfe geeilt. Er hatte mich gerettet, doch dabei hatte er seine Mutter verloren.

Schuldgefühle verkrampften mir den Magen, weil ich ihm erneut solche Schmerzen zugefügt hatte. Aber ich konnte nichts tun, um seinen Schmerz zu lindern. Und ich konnte nicht anders, als Mitleid mit Dahlia zu haben. Sie war zwischen zwei Welten gefangen gewesen – zwischen Morta und Andvari –, ohne je wirklich zu einer dieser Welten zu gehören. Und jetzt war sie tot und Sullivan musste die Scherben seines Herzens wieder zusammensetzen.

Rhea rief die Wache. Zusammen mit meinen Freunden durchsuchten sie die gesamten Edelsteingärten und den Palast, in der Hoffnung, Maeven zu finden. Doch ich wusste, dass sie längst verschwunden war. Und tatsächlich, Rhea meldete, dass Maeven nirgends zu entdecken war, obwohl die Wächter mehrere Strixe in einer Scheune am Rand der Palastanlagen entdeckt hatten. Offenbar hatten die Mortaner die riesigen falkenähnlichen Vögel eingesetzt, um über die Mauern zu fliegen und den Gargoyles genauso auszuweichen wie den Wachen an den Toren. Maeven musste auf einer der Kreaturen entkommen sein.

Irgendwann fand ich mich auf einer der gepolsterten Bänke im Pavillon wieder. Dabei beobachtete ich Sullivan, der den Blick nicht vom Leichnam seiner Mutter abwenden konnte.

Eine raue Zunge glitt über meine Hand und riss mich aus meiner 
schuldbewussten Versenkung. Grimley parkte seinen Hintern neben mir. Er leckte mir noch einmal über die Hand, dann schnüffelte er an meinen Fingern, so wie er es vor ein paar Tagen auf dem Balkon getan hatte.

»Magiekiller«, grollte er mit seiner tiefen Stimme. »Magiemeister.«

Auf dem Balkon hatte der Gargoyle dasselbe gesagt. Damals hatte ich nicht verstanden, was er damit meinte, doch dann wurde es mir klar. Außerdem verstand ich, was Alvis mit seiner Bemerkung gemeint hatte, ich müsse die Bedeutung einer Herrin des Winters selbst herausfinden. Er hatte recht. Hätte er mir erzählt, was ich seines Erachtens nach mit meiner Magie bewirken konnte, hätte ich ihm nicht geglaubt. Jetzt aber wusste ich es.

Und noch wichtiger … ich glaubte an mich selbst und an meine Magie.

Ich kraulte Grimley den Kopf. Nun ja, soweit man lebenden, atmenden Stein eben kraulen konnte. Aber der Gargoyle schien meine Zuwendungen zu genießen und wedelte freundlich mit dem Schwanz. Zumindest irgendjemand war an diesem Tag glücklich.

Mein Blick schweifte wieder zu Sullivan hinüber. Seine gesamte Welt und alle seine Überzeugungen waren an einem einzigen Abend zerstört worden. Das konnte ich nachempfinden, zumal ich mich ähnlich fühlte, zumindest soweit es meine Magie anging.

Ich fühlte mit ihm und verzehrte mich danach, auf ihn zuzugehen, die Arme um ihn zu schlingen und ihm zu sagen, dass alles gut sei, dass alles wieder in Ordnung komme. Doch das konnte ich nicht tun, weil es eine Lüge gewesen wäre … und ich wollte ihn nicht mehr belügen. Meine Lügen hatten ihm nichts als Pein, Leid und Herzschmerz gebracht. Ich bezweifelte, dass er mir meine Täuschungen jemals verzeihen würde.

Vor allem bezweifelte ich, ob ich mir selbst vergeben konnte.

Während unsere Freunde also herumliefen und sich um das Blut, die Toten und die Krise allgemein kümmerten, saß ich einfach nur da und beobachtete, wie Sullivan um eine Mutter trauerte, die ihn verraten hatte, genauso wie seine Familie, sein Königreich und alles, woran er geglaubt hatte.

Gern hätte ich alles ungeschehen gemacht, was in den letzten Tagen passiert war. Wäre ich doch nie nach Glitnir gekommen! Und 
besonders wünschte ich mir, ich hätte Sullivans Familie nicht zerstört.
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Das war nur der Beginn einer sehr, sehr langen Nacht, die in einen unendlich langen Tag überging.

Abgesehen von meinen Freunden und mir wussten nur König Heinrich, Prinz Dominic, Gemma, Alvis und Rhea, dass Dahlia eine Verräterin gewesen war. Und wir stimmten alle darin überein, dass es so bleiben sollte. Rhea erklärte den Wachleuten, dass Dahlia den Aufruhr im Garten gehört habe und gestorben sei, um Sullivan zu verteidigen, während König Heinrich dieselbe Geschichte den Adligen verkaufte, die immer noch im Thronsaal feierten.

Die Neuigkeit über den mortanischen Angriff setzte dem königlichen Ball ein jähes Ende. Die Adligen verschwanden und König Heinrich befahl den Dienern und Wachleuten, sich zurückzuziehen und den Saal erst am Morgen aufzuräumen. Rhea und meine Freunde waren noch immer damit beschäftigt, sich um die Toten im Garten zu kümmern.

Die letzten Diener verließen den Raum, sodass ich allein mit dem König zurückblieb. Er seufzte erschöpft und setzte sich auf die Stufen des Podiums. Ich ging auf ihn zu und nahm neben ihm Platz. Ich hatte Gemma ihren Dolch zurückgegeben, doch meine Waffe hatte ich nach wie vor in der Hand gehalten, aber jetzt legte ich die blutige Klinge auf die Stufen neben mir.

Ein silbernes Glänzen erregte meine Aufmerksamkeit. Die Dekorationen hingen noch, unter anderem zwei riesige Banner mit dem Ripley-Gargoyle-Wappen und meinem Splitterkronenwappen. Die Symbole auf beiden Bannern glitzerten, als wollten sie mir aufmunternd zuzwinkern. Ich verzog das Gesicht und senkte den Kopf.

Heinrich und ich saßen mehrere Minuten lang schweigend da, bevor er schließlich das Wort ergriff.

»Ich habe Dahlia wirklich geliebt«, sagte er mit sanfter Stimme. »Ich habe sie immer geliebt. Vom ersten Moment an, nachdem ich sie als junges Mädchen in der Küche gesehen hatte. Und ich war davon 
überzeugt, dass sie mich auch liebte. Um heute festzustellen, dass alles eine Lüge war …«

»Sie hat Euch geliebt«, sagte ich in dem Versuch, ihn zu trösten. »Und Sullivan ebenfalls.«

»Nur nicht so sehr, wie sie Morta liebte«, stieß er heiser hervor. »Ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll … weiß nicht, was ich empfinden soll.«

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Zumindest versuchte er es, aber seine Finger blieben an der silbernen Krone auf seinem Kopf hängen. Heinrich riss sich die Krone vom Kopf und betrachtete sie mit bösem Blick, als wäre sie die Quelle aller seiner Probleme. Ich wusste genau, wie er sich fühlte.

Er umklammerte das breite Silberband und schien drauf und dran zu sein, es quer durch den Thronsaal zu schleudern. Doch letztendlich legte er es mit einem Seufzer neben sich auf die Stufe, so wie ich es mit dem blutigen Dolch getan hatte.

»Und wie machen wir jetzt weiter, Everleigh?«, fragte er erschöpft.

»Ich werde Dominic nicht heiraten. Ich habe Eurem Vorschlag nur zugestimmt, um den Verräter zu finden und Euch und Eure Familie zu beschützen. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass es sich dabei um Dahlia handelte.«

»Ich wusste, dass es zu keiner Verheiratung zwischen Dominic und Euch kommt«, sagte König Heinrich. »Ich wusste es, sobald ich die Blicke bemerkte, die Ihr mit Sullivan gewechselt habt. Aber ich musste meinen Untertanen beweisen, dass ich noch immer ein starker König bin. Um dies zu erreichen, schien mir die Ehe zwischen Euch und Dominic der beste Weg zu sein. Ihr seid in Freundschaft gekommen, um Euch für etwas zu entschuldigen, für das Ihr nicht verantwortlich wart, und ich habe Euch schlecht behandelt. Das tut mir leid.«

Mit einem Nicken nahm ich seine Entschuldigung an.

Mit ernster Miene musterte mich der König. »Ihr werdet Euer Abkommen bekommen, Everleigh, und es wird genauso sein, wie Ihr es Euch wünscht. Vereint mit Bellona wird sich Andvari gegen Morta stellen. Ihr habt mein Wort. Und das habt Ihr Euch redlich verdient.«

Er streckte mir die Hand entgegen und wir besiegelten die Vereinbarung mit einem Handschlag.

»Ja«, meinte ich grimmig. »Ich habe mir das Abkommen redlich 
verdient. Schön wäre es nur, wenn dabei nicht so viele Menschen so viel Leid erlitten hätten … besonders Sullivan.«

Der König schenkte mir ein trauriges, schicksalsergebenes Lächeln, doch er sagte nichts dazu. Schweigend blieben wir sitzen und zogen Trost aus der Gegenwart des anderen.

Irgendwann ließ ich den König im Thronsaal zurück und suchte mein Gemach auf. Calanthe und ihre Schwestern rangen entsetzt nach Luft, als sie das Blut, die Risse und den Schmutz auf meinem Ballkleid sahen.

Ich schnitt eine Grimasse. »Es tut mir leid. Wirklich. Ich hatte nicht vor, deine mühselige Arbeit zunichtezumachen, Calanthe.«

Calanthe begutachtete das zerrissene Kleid und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Das ist nicht weiter schlimm, meine Königin. Ich kann Euch jederzeit ein neues Kleid anfertigen.«

»Du bist eine schrecklich schlechte Lügnerin, aber danke für den Versuch.«

Diesmal wirkte Calanthes Lächeln schon ehrlicher. »Aber nun betrachtet diesen besudelten Fetzen! Nach einem schönen heißen Bad seht Ihr sicher alles in freundlicherem Licht.«

Zu meiner Überraschung behielt sie recht. Calanthe und ihre Schwestern bemühten sich eine gute Stunde lang um mich, bevor ich schließlich ins Bett fiel. Ich schlief ein, bevor die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war. Glücklicherweise plagten mich keine Albträume mit schrecklichen Erinnerungen. Aber das mochte daran liegen, dass ich an diesem Abend einen echten Albtraum erlebt hatte.

Auf jeden Fall wachte ich am nächsten Morgen recht spät auf und fühlte mich … nicht gänzlich erfrischt, aber zumindest stark genug, um mich einem neuen Tag voller Herausforderungen zu stellen. Ich frühstückte mit Paloma, Serilda, Cho und Xenia in meinem Gemach, damit sie mich auf den neuesten Stand brachten. Hauptmann Rhea hatte die Sicherheitsmaßnahmen im Palast drastisch erhöht, aber alle waren sich einig, dass Maeven geflohen war und Glitnir somit mit keiner mortanischen Bedrohung rechnen musste … für den Moment.

Serilda erzählte mir, dass Sullivan gerade mit König Heinrich, Prinz Dominic und Gemma frühstücke. Gut. Sosehr ich mir auch wünschte, nach ihm zu sehen, war ich doch froh, dass er mit seiner Familie zusammen war. Hoffentlich konnten ihm seine Angehörigen beim 
Verarbeiten von Dahlias Verrat helfen.

Irgendwann brachen meine Freunde auf, um sich erneut mit Rhea zu treffen und unsere Rückreise nach Bellona vorzubereiten. Jetzt, da König Heinrich einem Abkommen zugestimmt hatte, wollte ich nicht mehr länger in Glitnir bleiben als unbedingt nötig. Und das nicht zuletzt wegen der schrecklichen Ereignisse, die sich während meines Aufenthaltes im Palast zugetragen hatten.

Es wurde Zeit, nach Hause zurückzukehren, zu meinen eigenen Problemen.

Ich sollte mich zum Mittagsmahl mit König Heinrich treffen, um die Einzelheiten unseres Abkommens auszuhandeln. Doch statt mich gleich in den Speisesaal des Königs zu begeben, machte ich einen kleinen Umweg und stieg die Stufen zu Alvis’ Werkstatt im Turm hinauf. Ich klopfte an die Tür und wartete, bis er mich hereinbat.

Gemma und Grimley waren ebenfalls anwesend und Gemma eilte sofort herbei, um mich zu umarmen. »Evie, wie froh bin ich, dass es dir gut geht!«

»Natürlich geht es mir gut. Und das habe ich dir und Grimley zu verdanken.«

Ich umarmte sie herzlich, ging zu Grimley, der in einem Sonnenfleck lag, und kraulte den Gargoyle. Dann begrüßte ich Alvis, der auf seinem Hocker saß und an einem neuen Auftrag arbeitete.

Ein langer, grober Block aus Zährenstein lag auf dem Tisch. Er war bisher nicht zugeschnitten, doch Alvis hielt ein Stück Kreide in der Hand und hatte bereits die Umrisse angezeichnet.

»Ein Zährensteinschwert?« Ich hob die Brauen. »Das überrascht mich nicht.«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe dem Mädchen bereits einen Dolch gemacht. Dann kann ich ihr genauso gut auch ein Schwert anfertigen.«

»Und einen Schild?«, zog ich ihn auf.

Er lächelte leicht. »Und irgendwann auch einen Schild. Vielleicht sogar einen zweiten Dolch. Oder einen Speer. Oder einen Bogen und Pfeile. Welche Waffe sie eben bevorzugt.«

Ich nickte. Alvis lehnte sich nach vorn, spähte durch sein Vergrößerungsglas und zog weitere Striche auf den Steinblock. Ich beobachtete ihn eine ganze Weile schweigend, während Gemma 
Grimley mit kleinen Opalsplittern fütterte, die von Alvis’ Schmuckarbeiten übrig geblieben waren.

»Ich wollte dich schon fragen, ob du mit nach Sieben Türme zurückkehren möchtest. Ich hätte dir deine alte Werkstatt im Verlies sowie so viel Gold und Edelsteine angeboten, wie du für deine Arbeit brauchst.«

Er sah auf und runzelte die Stirn. »Und trittst du von deinem Angebot zurück? Wie enttäuschend.«

»Du bleibst besser hier bei Gemma. Sie braucht dich mehr als ich.« Ein trockenes Lächeln umspielte meine Lippen. »Außerdem brauchst du einen neuen Lehrling und ich bin viel zu beschäftigt mit meinen Aufgaben als Königin, um dir deine Werkzeuge zu reichen.«

»Du bist eine wunderbare Königin, Evie«, erklärte Alvis mir mit ernster Miene. »Bellonas Schicksal könnte in keinen besseren Händen liegen.«

»Wieso? Weil ich die Herrin des Winters bin?«, fragte ich eine Spur zu scharf.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht wegen deiner Magie, sondern deinetwegen
, wegen deiner starken, mitfühlenden Persönlichkeit. Deine Magie ist Teil von dir, aber nicht der wichtigste Teil. Vergiss das nie!«

»Nein, das vergesse ich nie. Und ich habe endlich herausgefunden, was es bedeutet, die Herrin des Winters zu sein.«

»Und was bedeutet es?«, fragte er fast lauernd.

»Mein gesamtes Leben über haben mir alle immer eingeredet, ich sei ein Murks. So habe ich mich auch selbst gesehen. Ich besaß einen gesteigerten Geruchssinn und meine Immunität, und das war’s dann.« Ich wackelte mit den Fingern. »Nur diese seltsamen magischen Fähigkeiten, die alle übersehen, verspottet oder als schwach, unwichtig und unbedeutend abgetan haben. Sie hatten recht und gleichzeitig unrecht. Ich bin ein Murks. Aber das ist nicht alles.«

»Was bist du also noch?«

Ich richtete mich höher auf. »Ich bin eine Meisterin.«

»Und dein Element?«

»Ist die Magie.« Erneut wackelte ich mit den Fingern. »Ich beherrsche Magie.«

Alvis’ haselnussbraune Augen leuchteten vor Genugtuung. »Ja. Ja, 
die beherrschst du.«

»Ich dachte immer, eine Berührung sei notwendig, um die Magie in einem Gegenstand oder einer Person zu ersticken. Aber in den Gärten, in denen ich Sullivan retten wollte, habe ich meine Magie geworfen, wie es ein normaler Magier getan hätte«, erklärte ich. »Und da ist mir klar geworden, dass ich Magie immer noch ersticken kann … dass ich sie aber auch beherrsche. Dass ich meine Immunität führen kann wie ein Schwert und vielleicht sogar die Magie anderer Menschen.«

»Eine Meisterin beherrscht ihr Element«, bestätigte Alvis. »Du kannst mit Magie alles anstellen, was ich mit Metall und Stein vermag. Du musst nur üben, daran arbeiten und herausfinden, wie genau du es anstellen musst. So wie ich meine Magie für mich selbst entschlüsseln musste.«

Er zögerte, als wolle er noch etwas sagen. Und schließlich sprach er es aus. »Aber herauszufinden, dass du eine Meisterin bist, macht dich noch nicht zur Herrin des Winters. Das nicht.«

Ich stieß den Atem aus. »Ich weiß. Eine Herrin des Winters zu sein, hat nichts mit meiner Magie, meiner Macht oder meinen Fähigkeiten zu tun. Es geht darum, entschlossen und stark genug zu sein, um das Richtige für Bellona zu tun … und für alle Menschen, die sich auf mich verlassen, welchen Preis das auch von mir selbst verlangt. Das bedeutet es, Herrin des Winters zu sein. Serilda hat mir das einmal gesagt. Damals glaubte ich ihr nicht. Aber jetzt, nach allen jenen Ereignissen, bin ich davon überzeugt.«

Alvis nickte und ergriff meine Hand. »Du bist eine gute Herrin des Winters, Evie. Eine sehr gute Herrin des Winters.«

Ich lächelte und verschränkte die Finger mit den seinen. »Aber nur, weil ich so gute Lehrer hatte wie dich.«

Er erwiderte mein Lächeln. Und genau wie mit König Heinrich blieben wir schweigend sitzen, beobachteten, wie Gemma und Grimley miteinander spielten, und zogen Kraft aus der Gegenwart des anderen.

Drei Tage später war ich wieder dort, wo alles angefangen hatte, im Thronsaal von Glitnir.

Angesichts der Geschehnisse hatte ich nie wieder einen Fuß in diesen Saal setzen wollen, aber nun gab es einen glücklichen Anlass … mehr oder weniger.

»Ich fühle mich geehrt und bin glücklich, ein neues Abkommen mit Königin Everleigh zu verkünden«, sagte Heinrich so laut, dass seine Stimme bis in den letzten Winkel des Saals zu hören war. »Ein Abkommen, das unsere Königreiche und uns in Freundschaft vereint … zu einer starken, dauerhaften Freundschaft, die alle Herausforderungen der Zeit überstehen wird.«

Wir standen nebeneinander vor dem Podium, umringt von den Höflingen. König Heinrich strahlte mich an und ich lächelte zurück.

»Danke, König Heinrich«, antwortete ich und hob mein Champagnerglas. »Auf die Freundschaft! Auf Neuanfänge!«

»Auf die Freundschaft!«, rief er.

Alle wiederholten die Worte und wir stießen auf das neue Abkommen an. Die Adligen nickten mir lächelnd zu, doch ich konnte förmlich sehen, wie die Zahnräder in ihren Köpfen sich drehten. Offenbar überlegten sie fieberhaft, wie ich die Verlobung mit Dominic hatte lösen können, um nun trotzdem einen Vertrag mit Heinrich auszuhandeln. Soweit Xenia mir berichtet hatte, kochte die Gerüchteküche im Palast sozusagen über. Und jede Geschichte war haarsträubender als die andere. Dass ich einen Mordanschlag auf den König verhindert hatte, Prinz Dominic vor dem sicheren Tod gerettet hatte oder allein mit unzähligen mortanischen Attentätern auf Strixen gekämpft hatte.

Nun, vielleicht waren die Gerüchte gar nicht so hanebüchen.

Ich hörte das Murmeln in der Menge, lächelte jedoch weiterhin höflich. Mir war gleichgültig, was diese Leute von mir hielten, und ich überließ es dem König, ihnen das Abkommen zu erklären. Das waren seine Höflinge, nicht meine. Ich musste mich schon in Sieben Türme mit diesen Personen herumschlagen.

Sobald alle Höflichkeiten ausgetauscht, alle Hände geschüttelt und alle Champagnergläser geleert waren, kehrte ich in mein Gemach zurück, wo Calanthe und ihre Schwestern meine Kleidung verstauten. Ich wollte ihnen nicht im Weg stehen, also ließ ich sie wieder allein. Außerdem wollte ich noch einige Besuche machen, bevor wir aufbrachen.

Ich musste nicht weit laufen, um das erste Paar zu finden. Dominic und Rhea verbargen sich in derselben schattigen Nische, in der Sullivan und ich uns vor einigen Nächten versteckt hatten. Die beiden 
hatten sich in den letzten Tagen voneinander ferngehalten. Aber jetzt, da sie allein waren, nutzten sie die gemeinsame Zeit bestmöglich aus.

Ich wartete, bis sie ihren Kuss beendet hatten, bevor ich mich räusperte. Sie sprangen auseinander, doch als sie erkannten, dass ich es war, legte Dominic seinen Arm sofort wieder um Rheas Taille.

»Ich bestehe darauf, zur Hochzeit eingeladen zu werden«, forderte ich schmunzelnd. »Vor allem, nachdem der Bräutigam mein ehemaliger Verlobter ist.«

Dominic lachte, trat auf mich zu und ergriff meine Hände. »Du hast mir geraten, mir die Frau zu nehmen, die ich liebe. Außerdem hast du meine Familie vor einer mortanischen Intrige gerettet. Vergiss die einfache Einladung! Ich würde mich freuen, wenn du Trauzeugin würdest.«

Ich lächelte. »Danke! Ja, ich werde eure Trauzeugin sein.«

Dominic lachte und ergriff wieder meine Hände. »Danke, Everleigh. Für alles. Doch ich fürchte, jetzt muss ich euch liebenswerte Damen zurücklassen. Die Pflicht ruft, wie immer.«

Er zwinkerte mir zu, küsste Rhea auf die Wange und verschwand.

»Er ist wirklich charmant«, murmelte ich.

Rhea lachte. »Du hast ja keine Ahnung!«

»Ich freue mich wirklich sehr für euch. Was ich euch beiden an Schmerz zugefügt habe, bedaure ich zutiefst.«

Sie wehrte meine Entschuldigung mit einer Handbewegung ab. »Du hast getan, was für alle das Beste war. Das verstehe ich. Ich bin dir einfach sehr dankbar dafür, dass du Dominic und seine Familie vor den Mortanern gerettet hast.«

Ich ging auf sie zu. »Bis zum nächsten Mal?«

Sie nickte und schüttelte mir die Hand. »Bis zum nächsten Mal.«

Rhea kehrte zu ihren Pflichten zurück, während ich mich zu meinem nächsten Besuch aufmachte.

Minuten später klopfte ich an eine Tür. Eine Stimme forderte mich zum Eintreten auf, also drehte ich den Knauf und war im Gewächshaus. Helene saß an ihrem Schreibtisch und starrte auf den Amethystaugen-Kaktus, der auf der Ecke stand.

Überrascht drehte sie sich auf ihrem Stuhl herum. Dann stand sie auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Everleigh, welchem Umstand verdanke ich die Ehre Eures Besuchs?«

Ich holte tief Luft. »Ich wollte mich bei Euch entschuldigen.«

Sie hob die Brauen. »Nun, Ihr dachtet, ich sei eine mortanische Meuchelmörderin. Ich hätte den König vergiftet und Intrigen gesponnen, um meinem ehemaligen Geliebten auf den Thron zu verhelfen.«

Ich verzog das Gesicht. »Unter anderem.«

Ich wusste nicht genau, was Sullivan ihr erzählt hatte. Aber Helene war klug, also überraschte es mich kaum, dass sie sich die Einzelheiten zusammenreimen konnte. Ich trat auf sie zu und wir starrten beide auf den Kaktus. Neben der Pflanze lag der silberne Siegelring.

Sie hob die Hand und tippte auf den Ring. »Dahlia hat mir diesen Ring am Tag vor Eurer Ankunft geschenkt. Sie meinte, er ähnele dem ihrer Mutter. Wie habe ich mich gefreut! Niemals wäre mir der Gedanke gekommen, dass es ein mortanisches Motiv ist und sie mich zur Schuldigen machen wollte.«

Sie verfiel in Schweigen, um erneut Ring und Kaktus zu betrachten. Nach einer Weile wandte sie sich wieder zu mir um.

»Ich verstehe, wieso Ihr mich verdächtigt habt«, sagte Helene. »Der Kaktus und der Ring befanden sich in meinem Gewächshaus und ich besaß die nötigen Fähigkeiten und die Magie, um das Gift herzustellen. Mir die böse Tat zu unterstellen, war für Euch eine logische Schlussfolgerung.«

»Vielleicht. Aber irgendwie wollte ich Euch auch beschuldigen … wegen Sullivan und Eurer früheren Beziehung. Kleinlich, ich weiß.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Mag sein, aber ich hätte wahrscheinlich ähnlich gedacht.« Sie schenkte mir ein vorsichtiges Lächeln. »Eifersucht macht uns alle zu Narren.«

»Genau wie die Liebe«, fügte ich leise hinzu.

Wieder starrten wir auf den Kaktus, doch diesmal herrschte ein kameradschaftliches Schweigen zwischen uns.

»Ist es falsch, dass ich Dahlia trotzdem für ihren Einfallsreichtum bewundere?«, fragte Helene. »Ich dachte immer, ich sei eine der stärksten, klügsten Pflanzenmagierinnen in Andvari. Aber mit einem lächerlichen Kaktus hat sie mich überlistet. Und das Gewächs ist nicht einmal besonders groß.«

Sie verzog die Lippen zu einem übertriebenen Schmollmund. Ich musste laut lachen und sie stimmte mit ein.

»Genug von Dahlia und ihren Intrigen!«, sagte ich schließlich. »Lasst uns über etwas Angenehmeres und Nützlicheres reden!«

Helene runzelte die Stirn. »Und worüber?«

Ich trat an einen anderen Tisch und griff nach einem Tiegel. »Wie wäre es mit dieser Brandsalbe, mit deren Hilfe Ihr die Heilung meines Arms beschleunigt habt? Sie ist unglaublich wirksam. Ich möchte etwas davon bestellen und Euch nach Sieben Türme einladen, damit Ihr mit der obersten Knochenmeisterin Aisha über die Salbe und Eure anderen Rezepturen reden könnt.«

Helene lächelte schwach. »Ihr müsst mir nicht schmeicheln, nur weil Ihr mich um Vergebung gebeten habt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, meine Hochachtung ist ganz aufrichtig gemeint. Eure Salbe ist hervorragend und ich möchte die Erste sein, die etliche Tiegel davon kaufen darf. Hier geht es ums Geschäft.« Ich hielt inne und ging zum vertraulichen Du über. »Außerdem möchte ich dich gern besser kennenlernen, Helene. Wenn du dazu bereit bist, können wir vielleicht sogar eine Freundschaft aufbauen.«

Helene musterte mich eine Weile, doch dann schien sie zu erkennen, dass ich es ernst meinte. Sie trat vor, hakte sich bei mir ein und lächelte. »Oh, Everleigh! Angenehmes mit Nützlichem zu verbinden, gehört zu meinen größten Vorlieben. Du und ich, wir werden uns großartig verstehen.«

Helene hatte recht. Wir verstanden uns bestens. Sie war klug, schlagfertig, witzig und ich genoss ihre Gesellschaft weit mehr, als ich erwartet hatte. Ich einigte mich mit ihr darauf, dass sie mir eine Kiste Salbe nach Sieben Türme schicken würde, und verließ ihr Gewächshaus.

Ich wollte nicht in mein Gemach zurückkehren, wollte aber auch niemanden mehr besuchen. Also verließ ich den Palast, schlenderte durch das Heckenlabyrinth und gelangte schließlich wieder in den Pavillon.

Das Blut und die Toten waren entfernt worden und das Gebäude sah wieder makellos aus. Erinnerungen an den Kampf mit Maeven und die Magier stiegen in mir auf, genau wie an meine Begegnung mit Sullivan.

Wenn ich die Augen schloss und mich konzentrierte, spürte ich noch 
immer seine Lippen auf meinem Mund, fühlte noch immer, wie seine Hand über meine Haut glitt, wie er sich im Gleichklang mit mir bewegte. Diesen einen wundervollen Moment, den wir geteilt hatten, würde ich nie vergessen, selbst wenn unsere Beziehung zu giftiger Asche zerfallen war.

Ich setzte mich auf eine der gepolsterten Bänke, starrte über den Teich hinweg und beobachtete die Seerosen bei ihrem Tanz auf dem Wasser. Ich hatte noch nicht lange so verweilt, vielleicht fünf Minuten, als ich Schritte hörte, die mir irgendwie vertraut vorkamen. Ich atmete tief ein und genoss den kalten Vanilleduft, auch wenn sich bei den Untertönen von minzigem Bedauern und rußigem Kummer mein Herz zusammenkrampfte.

Sullivan trat in den Pavillon und näherte sich langsam. »Darf ich mich setzen?«

Ich machte eine einladende Geste. »Natürlich.«

Er kam näher und ließ sich neben mir auf der Bank nieder. Ich hatte ihm etwas Freiraum gewähren wollen, damit er alles überdenken konnte. Also hatte ich ihn in den letzten Tagen kaum gesehen. Trotz des dunklen Bartschattens auf den Wangen kam mir sein Gesicht verhärmt und bleich vor. Seine Augen hatten jeden Glanz verloren, er ließ die Schultern hängen und der ganze Körper wirkte irgendwie zerbrechlich.

Am Tag zuvor war Dahlia beerdigt worden und man hatte sie als Heldin gefeiert … statt als Verräterin gebrandmarkt. Natürlich hatte ich nach der Beerdigung mit Sullivan reden wollen. Ich hatte ihn trösten wollen, doch er war verschwunden, kaum dass die Zeremonie beendet war. Offenbar konnte er die lobenden Worte nicht ertragen, mit denen Abschied von seiner Mutter genommen worden war. Ich hätte diese Lügen auch nicht hören wollen.

»Du solltest stolz sein«, sagte Sullivan leise und gepresst. »Das Abkommen ist beschlossene Sache. Mein Vater erzählte mir, dass er allen deinen Forderungen zugestimmt hat, um noch darüber hinauszugehen.«

»Ja, das hat er getan.«

Aber ich wollte nicht über das Abkommen reden. Ich wollte über Sullivan reden, über uns … oder vielmehr darüber, ob es überhaupt noch ein wir
 gab. Also atmete ich tief durch und sprach die Worte aus, 
die mir seit Tagen auf der Zunge lagen.

»Es tut mir leid«, sagte ich, »dass ich dich angelogen habe. Dass ich so getan habe, als wolle ich Dominic heiraten. Das hätte ich nicht tun dürfen, besonders nachdem Paloma und die anderen die Wahrheit kannten.«

»Ich verstehe«, antwortete er, immer noch im selben gepressten Tonfall. »Du wolltest herausfinden, wer meinen Vater vergiftet hat und unsere Familie vernichten will. An deiner Stelle hätte ich genauso gehandelt.«

»Danke dafür. Obwohl ich deine Vergebung nicht verdient habe.«

Sullivan stieß ein bitteres Lachen aus. »Meine Mutter ist diejenige, die meine Vergebung nicht verdient hat. Und weißt du, was das Schlimmste ist?« Einen Moment lang hielt er inne, dann beantwortete er seine eigene Frage. »Ich denke ständig, dass alles meine Schuld ist. Dass ich etwas gesagt oder getan habe, das sie veranlasste, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Dass ich der Grund dafür bin, dass sie solche schlimmen Taten beging. Dass ich der Grund dafür bin, dass Frederich, Hans und alle anderen sterben mussten.«

Er starrte mich mit schmerzerfülltem Blick an. Ich ergriff seine Hand.

»Es ist nicht
 deine Schuld. Nichts
 ist deine Schuld, Sully. Deine Mutter traf ihre eigenen Entscheidungen, wählte ihr eigenes Schicksal.«

»Ich kann immer nur darüber nachgrübeln, dass ich sie besser hätte kennen müssen. Dass ich öfter hätte nachfragen sollen, woher sie kam und warum sie so viele Jahre im Palast blieb.« Er schüttelte den Kopf. »Ich war immer damit beschäftigt, mich mit Dominic und Frederich zu vergleichen. Dabei fragte ich mich nie, wie sie ihr Schicksal ertrug, nur die Mätresse des Königs zu sein. Wie mag sie sich gefühlt haben, auf diese Weise behandelt zu werden? Mir wurde nie bewusst, wie verletzend das für sie gewesen sein muss. Oder wie sehr sie meinen Vater hassen musste.«

Er verfiel in Schweigen, dann sah er mich an, Pein im Blick. »Glaubst du, sie hat die Wahrheit gesagt? Dass sie mich … geliebt hat?«

Ich ergriff auch seine andere Hand und strich sanft darüber. »Ja, das glaube ich. Sie hat dich vor diesem Attentäter gerettet, vor einem anderen Mitglied der Bastard-Brigade. Sie hat dir das Leben gerettet. 
Am Ende hat sie dich über ihre Mission gestellt, Sully. Das darfst du nie vergessen.«

Er nickte, dann saßen wir schweigend da. Er wirkte jetzt ein wenig ruhiger, wenn auch immer noch sehr traurig.

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte ich.

Er zuckte mit den Achseln. »Das weiß ich nicht. Mein Vater und Dominic bitten mich, in Glitnir zu bleiben und mit ihnen den Krieg gegen Morta vorzubereiten, falls es so weit kommen sollte.«

»Und wie hast du entschieden?«

»Am liebsten würde ich einfach wieder wegrennen und mich einer Gladiatorentruppe anschließen. Am liebsten würde ich an einen weit entfernten Ort reisen, wo mich niemand kennt und wo niemand weiß, wer meine Mutter war.«

»Auch ich bin einmal weggelaufen und habe mich einer Gladiatorentruppe angeschlossen«, erwiderte ich. »Für mich lief das nicht schlecht.«

Meine Bemerkung zauberte endlich ein leichtes Lächeln auf seine Züge.

»Vielleicht solltest du das wirklich tun«, meinte ich, jetzt ganz im Ernst. »Vielleicht wäre es gut für dich, den Palast für eine Weile zu verlassen. Vielleicht solltest du dir die Zeit nehmen und herausfinden, wer du bist und wer du sein willst.«

»Ja, da hast du recht.«

»Nun, wie du dich auch entscheidest, in Sieben Türme ist immer Platz für dich.« Ich zögerte kurz. »Bei mir.«

Die Worte schwebten zwischen uns. Ich fragte mich, ob ich zu viel gesagt hatte. Nein. Hätte ich mehr gesagt, wäre uns ein großer Teil des jetzigen Schlamassels erspart geblieben. Ich würde Sullivan vielleicht nie wiedersehen. Aber er sollte nicht gehen, bevor ich ihm meine Gefühle offenbart hatte.

»Und welcher Platz soll das sein, Hoheit?«, fragte er mit leiser Ironie.

»Den kannst du dir gern aussuchen.«

Ich meinte jedes Wort ernst. Es war mir gleichgültig, dass Sullivan ein unehelicher Prinz war. Das war für mich nie von Bedeutung gewesen. Aber jetzt, nach allem, was wir durchgemacht hatten, war diese Tatsache am belanglosesten für mich. Mir war es einerlei, 
welchen Titel Sullivan trug oder ob er überhaupt einen Titel besaß. Und am wenigsten kümmerte ich mich darum, was die Adligen von Sieben Türme oder sonst jemand von uns hielt. Alles unwichtig. Wichtig war nur, was ich für ihn empfand und er für mich.

Überraschung blitzte in seinen Augen auf. Für einen Moment dachte ich schon, er wolle Ja sagen, doch dann sah er mich voller Bedauern an.

»Es tut mir leid«, presste er hervor, »aber ich kann nicht. Nicht jetzt, vielleicht auch niemals. Es tut mir leid, Hoheit. Ich wünschte, die Verhältnisse wären anders. Ich wünschte, ich wäre anders.«

»In Ordnung«, flüsterte ich. »Das verstehe ich.«

Ich lehnte mich vor und drückte meine Lippen auf seinen Mund. Anders als beim letzten Mal im Pavillon war dies ein sanfter Kuss, nur eine kurze, sanfte Berührung unserer Lippen. Trotzdem atmete ich tief ein, nahm seinen Duft wahr und wies ihm einen Platz in meinem Herzen zu. Dann zog ich mich zurück.

»Viel Glück, Sully«, flüsterte ich. »Ich wünsche dir nur das Beste.«

»Und ich dir ebenfalls, Hoheit«, flüsterte er.

Ich stand auf und strich ihm sanft über die Wange. Dann wandte ich mich um und eilte davon, damit er die Tränen nicht sah, die mir über das Gesicht liefen.
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Am nächsten Morgen verließen meine Freunde und ich Glitnir. Wir fuhren mit dem Zug zurück nach Svalin und kamen einige Tage später in Sieben Türme an.

Hauptmann Auster hatte meinen Palast gesichert, obwohl in meiner Abwesenheit ein gutes Dutzend neuer Krisen hochgekocht waren. Also beschäftigte ich mich damit und mit den Forderungen der Adligen.

Die neuen Probleme lenkten mich von meiner Sehnsucht nach Sullivan ab. Sobald ich aber einen Augenblick für mich selbst hatte, dachte ich sofort wieder an ihn. Ich fragte mich, ob er sich wohl noch in Glitnir aufhielt oder ob er abgereist war, um anderswo in Ruhe herauszufinden, wer er war und was er mit seinem Leben anfangen wollte.

Alvis hatte mir als Abschiedsgeschenk einen Cardea-Spiegel übergeben, damit ich in seiner Werkstatt mit ihm, Gemma und Grimley reden konnte. Wir unterhielten uns alle paar Tage, doch Alvis und Gemma erwähnten Sullivan nie und ich erkundigte mich auch nicht nach ihm.

Eigentlich wollte ich auch gar nicht wissen, wo sich Sully aufhielt. Denn hätte ich es gewusst, wäre ich in Versuchung geraten, ihm nachzureisen und ihn zu bitten, zu mir nach Sieben Türme zu kommen. Doch ich hatte miterlebt, welch fürchterliches Ende das Verhältnis zwischen König Heinrich und Dahlia genommen hatte. Und so wollte ich Sullivan nicht dazu verführen, die Fehler seiner Mutter zu wiederholen oder seine Prinzipien zu verraten. Im Moment waren diese Grundsätze so ungefähr das Einzige, was er noch besaß.

An einem Abend, nach einer besonders langen und langweiligen Hofsitzung, entkam ich in meine Gemächer. Seit meiner Rückkehr nach Sieben Türme waren gerade eben drei Wochen vergangen. Aber nachdem ich mich den ganzen Tag mit den anmaßenden Adligen herumgeschlagen hatte, hatte ich eher das Gefühl, als wären drei Jahre 
vergangen.

Calanthe und ihre Schwestern ließen mir ein Bad ein und kümmerten sich um mich. Dann, sobald sie mich allein gelassen hatten und ich mir sicher war, dass mich niemand mehr behelligen würde, trat ich wie jede Nacht, seit ich nach Sieben Türme zurückgekehrt war, in den Geheimgang hinter dem Bücherregal. Ich verließ meinen Wohnbereich und schlich mich in Maevens Zimmer.

Ich hatte befohlen, dass das Zimmer wieder versiegelt wurde, und war die Einzige, die einen Schlüssel besaß. Inzwischen hatte ich Paloma, Serilda, Cho, Auster und Xenia von meinem ersten Gespräch mit Maeven durch den Spiegel berichtet. Doch ich hatte ihnen nicht verraten, dass ich jede Nacht herkam und hoffte, dass sie wieder im Spiegel erschien. Bisher war nichts geschehen, doch ihr Gemach wirkte ruhig, friedlich und erweckte nicht den Eindruck, dass hier nach mir gesucht würde. Also setzte ich mich an den Schreibtisch, um ein wenig zu arbeiten, während ich abwartete, ob Maeven erschien.

Ich legte einen Papierstapel auf den Tisch, dicht neben die zwei anderen Gegenstände, die sich bereits dort befanden … Maevens Siegelring und Ansels Taschenuhr.

Dank meiner Träume – meiner Erinnerungen an den Angriff auf Winterwind – hatte ich in letzter Zeit viel an meinen Tutor gedacht. Nachdem wir nach Sieben Türme zurückgekehrt waren, hatte ich seine Taschenuhr aus dem Versteck in einer Schublade meines Schminktischs geholt.

Mit den Fingern glitt ich über das kursive M
 auf dem bronzenen Uhrgehäuse. Der Buchstabe sah genauso aus wie das M
 auf Maevens silbernem Siegelring. Und dieses M
 war auch Teil des königlichen Wappens von Morta … anscheinend der einzige Teil, den die Mitglieder der Bastard-Brigade tragen durften.

Wie auch Dahlia. Ihr goldener Herzanhänger mit dem auffälligen kursiven M
 darauf war mit ihr begraben worden. König Heinrich hatte mir verraten, dass das Amulett ein Porträt von Sullivan enthalten habe, mit einem eingravierten M
 innen im Deckel. Das fand ich passend, nachdem Dahlia wirklich nur Sullivan und Morta geliebt hatte.

Eigentlich wusste ich nicht, warum ich Ansels Uhr so lange behalten und zusammen mit Maevens Ring wieder hervorgeholt hatte. 
Vielleicht sollte ich mich daran erinnern, dass die Menschen, die ich liebte, auch dunkle Geheimnisse hüten konnten. Vielleicht sollte ich genauer darauf achten, wem ich mein Vertrauen schenkte.

Ich schob die Uhr und den Ring zur Seite und machte mich an die Arbeit, während ich wieder einmal darauf wartete, dass Maeven auftauchen würde.

Und dann erschien sie tatsächlich.

Ich studierte seit ungefähr einer Stunde ein neues Handelsabkommen mit Unger, als ein hellsilbernes Licht aufblitzte und die Oberfläche des Cardea-Spiegels sich kräuselte. Ich legte meinen Stift zur Seite, stand auf und trat vor den Spiegel.

Einige Sekunden später erkannte ich Maeven auf der anderen Seite. Blonder Knoten, amethystfarbene Augen, elegantes Kleid. Überwiegend sah sie aus wie immer, doch ihr Gesicht wies ein neues Kennzeichen auf … eine tiefe gezackte Wunde über dem linken Wangenknochen, umgeben von einer dunkel verfärbten Prellung.

Ich wusste sofort, was dieses Mal verursacht hatte. Jemand hatte ihr mit dem Handrücken ins Gesicht geschlagen und ein Ring hatte einen bleibenden Abdruck hinterlassen. Wahrscheinlich ihr Bruder, der König, weil ihn ihr Versagen enttäuscht hatte.

»Hallo, Maeven! Ich habe dich erwartet.«

Sie wirkte überrascht. »Hast du jede Nacht auf mich gewartet, seitdem du nach Sieben Türme zurückgekehrt bist? Nein, Everleigh, wie reizend von dir. Ich wusste gar nicht, dass ich dir so viel bedeute.«

Ich zuckte mit den Achseln.

»Also, warum bist du hier?«, fragte sie.

»Ich wollte wissen, ob du noch am Leben oder gestorben bist.« Ich deutete auf ihre Wange. »Sieht aus, als hätte dir dein königlicher Bruder ein kleines Souvenir hinterlassen. Vermutlich war er nicht sonderlich glücklich, dass sich deine gesamte Mission als ein einziger großer Fehlschlag entpuppt hat. Du hast alle diese Magier und Strixe verloren, noch dazu Dahlia als Geheimwaffe und jede Hoffnung auf den andvarischen Thron … alles auf einmal. Eine wirklich glorreiche Niederlage.«

Maeven legte eine Hand auf die Wange. Dann merkte sie, was sie da tat, zog eine Grimasse und ließ die Hand wieder sinken. »Mein Verhältnis zu meinem Bruder hat dich nicht zu kümmern.«

Abermals zuckte ich mit den Achseln. »Ganz bestimmt nicht. Aber sag mir … wirst du die Narbe von dieser schicken Wunde behalten, nachdem er dich geschlagen hat? Es wäre doch wirklich eine Schande, wenn sie dein Gesicht für immer verunzieren würde. Wusstest du, dass Serilda eine ähnliche Narbe im Gesicht trägt, weil Cordelia ihr vor Jahren ins Gesicht schlug? Ich glaube, die hässliche Narbe erinnert Serilda immer an den Grund, warum sie weiterkämpft. Wird deine Narbe denselben Zweck erfüllen?«

Ich hielt inne, doch sie antwortete nicht. Also sprach ich weiter, um sie mit Worten zu zerfleischen.

»Oder lässt dein König dir keine Wahl? Wahrscheinlich ist es so. Du und deine Bastard-Brigade sind nur nützliche Werkzeuge, die für ihn kämpfen, kopulieren, Menschen verraten und töten, vom Tag eurer Geburt bis zum Tag eures Todes. Was auch immer von euch gefordert wird.«

Maeven presste die Lippen aufeinander, aber anscheinend schmerzte sie die Wunde. Jedenfalls verzog sie das Gesicht und ihre Miene entspannte sich wieder. Doch auf meine Provokation reagierte sie immer noch nicht.

Ich legte den Kopf schräg und musterte sie. »Also, warum bist du hier, Maeven? Wieso bist du heute Nacht im Spiegel erschienen?«

»Vielleicht wollte ich sehen, wie es dir geht«, murmelte sie.

»Warum? Damit du die nächste Intrige spinnen kannst, um mich umzubringen?« Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit, verrate ich dir.«

»Und die wäre?«

»Du könntest einfach aufgeben.«

Maeven warf den Kopf in den Nacken und lachte. Lachte und lachte und lachte. Wut kochte in mir hoch, doch ich zwang mich, ihr spöttisches Gegacker scheinbar ungerührt zu ertragen.

Irgendwann hörte sie auf zu lachen, wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und sah mich wieder an. »Oh, Everleigh, du bist wirklich unterhaltsam. Fast bedaure ich, dich umbringen zu müssen.«

Diesmal warf ich den Kopf in den Nacken und lachte. »Bitte! Wir wissen doch beide, dass du mich nicht umbringen wirst … dass du mich nicht umbringen kannst
. Zumindest nicht mit deiner Magie.«

Maeven kniff die Augen zusammen. »Und wieso das?«

Ich hob eine Hand und wackelte mit den Fingern. »Weil ich die Herrin des Winters bin und über eine Macht verfüge, die dir eine Heidenangst einjagt. Weil ich deine Magie zerstören kann. Und die Magie des Königs sowie die von ganz Morta gleich mit. Deswegen wolltest du mich umbringen, nicht wahr? Deswegen wolltest du, dass bei dem Massaker alle Blairs sterben sollten … vor allem die Winter-Linie. Du konntest es nicht riskieren, dass irgendein Blair ein Magiemeister ist … wie ich.«

Sie schürzte die Lippen, ohne zu antworten, also sprach ich weiter.

»Als du Sullivan mit deinen Blitzen töten wolltest, erstickte ich deine Magie mit einer Bewegung meiner Hand. Du hast es gesehen. In diesem Moment wusstest du sicher, wer ich bin.«

»Und?«, blaffte sie.

»Und ich habe gesehen, wie viel Angst
 dir das eingejagt hat«, gab ich kühl zurück. »Wie viel Angst ich
 dir eingejagt habe. Kein Magier will seine Magie verlieren. Nichts fürchtet ein Magier mehr. Und ich verspreche dir eins … wenn du mich noch einmal angreifst, werde ich deine Magie vernichten, wie ich es in den Gärten von Glitnir getan habe. Und dann werde ich es immer wieder tun, bis ich deine Magie zerstört habe. Bis ich dich vollkommen zerstört habe.«

Ich lehnte mich noch dichter an den Spiegel. »Sag mir, Maeven, was wird dein geschätzter Bruder, der König, wohl tun, wenn ihm klar wird, dass du deine Magie verloren hast und ihm nicht mehr von Nutzen sein kannst? Ich glaube nicht, dass ihn dieser Umstand begeistern wird. Und ich vermute, dass es Mitgliedern der Bastard-Brigade auch nicht erlaubt ist, ihren Lebensabend ruhig irgendwo in einem hübschen Häuschen zu verbringen.«

Sie antwortete nicht, doch ich sah Zustimmung darin aufflackern, zusammen mit einem Funken Furcht.

»Mach dir nichts vor!«, fuhr ich fort. »Du hast nur zwei Wahlmöglichkeiten. Du kannst weiterhin versuchen, mich zu töten, und das Wagnis eingehen, dass ich dich und deine Magie zerstöre.«

Für einen Moment glaubte ich schon, sie würde die offensichtliche Frage nicht stellen, aber schließlich tat sie es doch. »Oder?«

»Oder du kannst einfach aufhören. Einfach aufhören und deinen Bruder genauso zurücklassen wie Morta und dieses ganze perverse Leben, das man dir aufgezwungen hat.«

»Niemand hat mich je zu etwas gezwungen«, behauptete Maeven. »Ich treffe meine eigenen
 Entscheidungen und bestimme mein eigenes
 Schicksal. Nicht du, mein Bruder oder sonst wer.«

»So sieht es für mich nicht aus.«

»Du weißt nichts über mich, meinen Bruder oder irgendjemanden sonst«, zischte sie, die Hände zu Fäusten geballt. »Doch bald wirst du etwas kennenlernen, Everleigh, viel früher, als du denkst. Und das ist der Tod. Dein Tod, zusammen mit dem Untergang deines geliebten Königreichs Bellona und allem anderen, was du liebst.«

Ich beugte mich noch weiter vor. »Nun, dann werde ich zumindest für etwas sterben, das ich liebe, für etwas, woran ich wirklich glaube. Zumindest werde ich nicht sterben, weil ein feiger Tyrann, der sich nicht selbst stellt, mich auf eine sinnlose Mission schickt.«

Maeven presste erneut die Lippen zusammen, doch sie konnte die Wahrheit meiner Worte nicht leugnen. Mit einem letzten bösen Blick wedelte sie mit der Hand. Die Oberfläche des Spiegels kräuselte sich, begleitet von diesem silberhellen Leuchten. Angesichts des gleißenden Lichts musste ich die Augen schließen. Als ich sie wieder öffnete, war Maeven verschwunden und der Spiegel einfach wieder nur ein Spiegel.

Ein dünnes, befriedigtes Lächeln umspielte meine Lippen. Ich musste schmunzeln, denn ich betrachtete unser Gespräch als großen Erfolg. Ich hatte Maeven mitgeteilt, dass sie nur zwei Möglichkeiten hatte … bei einem weiteren Mordversuch auf mich zu sterben oder den König und Morta für immer hinter sich zu lassen.

Doch in Wahrheit stand ihr noch eine dritte Möglichkeit zur Verfügung.

Ich fragte mich, ob sie das wohl schon begriffen hatte. Und ob sie wusste, wie diese Möglichkeit aussah. Falls nicht, würde sie es bald verstehen … angesichts der Zweifel, die ich in ihr gesät, und der Angst, die ich ihr eingejagt hatte. Ich fragte mich nur, ob sie sich für diese dritte Option entscheiden würde.

Aber ich hatte getan, was in meiner Macht stand. Nur die Zeit würde zeigen, ob mein Spiel mit Maeven so endete, wie ich es für die Zukunft geplant hatte … nicht mit ihrem Tod, sondern mit etwas viel Schlimmerem.

Ich kehrte in meine Gemächer zurück. Zur Abwechslung schlief ich 
einmal wirklich gut und wachte am nächsten Morgen gut erholt auf. Gegen meine Feinde zu intrigieren, erfüllte mich offenbar mit Energie.

Doch meine gute Laune verpuffte im Lauf des Vormittags und war schon zur Mittagszeit nicht mehr zu spüren.

Seufzend rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her und bemühte mich, meine Langeweile nicht allzu deutlich zu zeigen. Es war früher Nachmittag, ich hielt mich wieder im Thronsaal auf und hörte Lord Fullman, Lady Diante und den Höflingen mit halbem Ohr zu. In mehr oder weniger deutlichen Andeutungen ergingen sie sich darüber, welchen ihrer Söhne, Neffen oder Enkel ich heiraten sollte. Obwohl ich mit dem Vertrag mit Andvari nach Hause zurückgekehrt war, hatte sich nichts an ihrer Entschlossenheit geändert, mich schnellstmöglich unter die Haube zu bringen.

Ich hatte gerade den Mund geöffnet, um die Klatschbasen aufzufordern, mit dem Geschwätz aufzuhören, als ich ein leises Bimmeln wahrnahm. Erst glaubte ich, mir das Geräusch nur einzubilden, doch das Läuten erklang immer wieder, jeder Ton ein wenig lauter als der vorherige. Ich runzelte die Stirn.

War das … eine Glocke?

Die Anwesenden sahen sich um, als fragten sie sich ebenfalls, woher das Geräusch kam.

Ich sah zu Paloma hinüber, die am Fuß des Thronpodiums stand. Sie lächelte, genauso wie der Oger an ihrem Hals, als wüsste sie genau, wer und was dieses Geräusch erzeugte. Ich sah zu Hauptmann Auster hinüber, der am anderen Ende des Podiums stand. Auch er lächelte. Als Nächstes hob ich den Kopf und spähte zur Galerie im ersten Stock hinauf, wo Serilda, Cho und Xenia zusammen mit Theroux, Aisha und mehreren anderen Mitgliedern der Gladiatorentruppe zum Schwarzen Schwan saßen. Sie alle grinsten breit, genau wie Calanthe und ihre Schwestern.

»Was ist hier los?«, fragte ich.

Palomas Lächeln wurde noch breiter. »Wieso begibst du dich nicht auf den königlichen Rasen und findest es selbst heraus?«

Was sollte mich auf dem königlichen Rasen erwarten? Ich beäugte meine Freundin voller Zweifel, doch sie beließ es bei ihren kryptischen Worten.

Inzwischen war ich irgendwie verärgert, also stand ich auf und stieg 
vom Podium. Die Adligen zogen sich eilig von mir zurück. Ich marschierte an ihnen vorbei zu den geschlossenen Flügeltüren am anderen Ende des Thronsaals.

»Meine Königin!«, rief Fullman. »Wohin des Wegs?«

»Ich will herausfinden, was es mit diesem Lärm auf sich hat«, blaffte ich zurück.

Zwei Wächter öffneten die Türflügel, als ich mich näherte. Ich sah über die Schulter zurück. Paloma und Auster hatten sich hinter mir eingereiht, gefolgt von den anderen Höflingen. Alle wollten wissen, was da vor sich ging.

Schnellen Schrittes durchquerte ich die Flure, öffnete die Glastür, die auf den königlichen Rasen hinausführte, und trat nach draußen. Ich sah mich um, konnte jedoch bis auf einige Diener niemanden entdecken. Trotzdem, das Geräusch war hier viel lauter als im Palast. Erst jetzt wurde mir klar, dass es nicht von hier stammte. Vielmehr hallte es aus der Stadt herüber.

Wieder sah ich über die Schulter zurück. Paloma und Hauptmann Auster standen immer noch hinter mir, inzwischen in Begleitung von Serilda, Cho und Xenia sowie den Adligen und allen, die sich im Thronsaal aufgehalten hatten. Die Adligen wirkten genauso verwirrt wie ich, doch meine Freunde sahen mich erwartungsvoll an, als müsse ich wissen, was da vor sich ging.

Schließlich verdrehte Paloma die Augen und deutete auf die Mauer, die den Rasen zu den Klippen hin begrenzte. »Vielleicht solltest du die Aussicht genießen, Evie.«

Wieder runzelte ich die Stirn, doch ich trat an die Mauer und spähte nach unten, immer noch auf der Suche nach der Quelle des lauten Läutens. Alle folgten mir und reihten sich entlang der Mauer auf, um auf den Fluss und die Brücken hinunterzustarren.

»Schaut!«, rief Cho mit dröhnender Stimme. »Dort unten! Am Ende der Herzerein-Brücke!«

Ich spähte in die angegebene Richtung. Ein Mann stand am Ende der Herzerein-Brücke, dicht neben der Minnelied-Glocke … und er schlug sie an.

Immer wieder zog der Mann an dem langen Seil, das den Klöppel in der Glocke bewegte und damit ein laut hallendes Läuten erzeugte. Ich hob eine Hand über die Augen, um sie vor der Sonne abzuschirmen 
und herauszufinden, wer die Glocke läutete. Der Mann trat vor die Glocke, wo ich ihn besser sehen konnte, und in diesem Moment stockte mir der Atem.

Sullivan.

Er war derjenige, der an dem Seil zog. Er war derjenige, der die Glocke zum Klingen brachte. Es hatte sich bereits eine ziemliche Menschenmenge um ihn versammelt und immer mehr Menschen eilten herbei, um nach der Ursache des Läutens zu suchen.

Hinter mir erklang ein leises, schicksalergebenes Seufzen. »Verdammt«, murmelte Diante. »Warum habe ich nicht daran gedacht?«

Ich starrte weiter zu Sullivan hinunter, weil ich meinen Augen nicht traute. »Was tut er da?«

Paloma rammte mir den Ellbogen in die Seite. »Wonach sieht es denn aus? Er wird hier heraufklettern, um zu dir zu kommen. Ist das nicht die große bellonische Liebestradition?«

»Dieser Narr!«, zischte ich, doch schien mein Herz vor Aufregung zu zerspringen. »Er wird abstürzen und sich seinen dämlichen Hals brechen!«

Doch Paloma hatte recht. Genau das hatte Sullivan vor. Er schlug die Glocke noch einmal an, dann sah er auf. Anscheinend hatte er mich entdeckt, weil er das Seil freigab. Auf dem königlichen Rasen verstummten alle, genauso wie die Menge, die sich am Fluss versammelt hatte. Sullivan wartete, bis die letzten dröhnenden Klänge der Glocke verstummt waren. Dann formte er die Hände vor dem Mund zu einem Trichter.

»Königin Everleigh Saffira Winter Blair!«, schrie er. »Ich bin hier, um Euch meine Liebe zu erklären und sie zu beweisen, im wahrhaft bellonischen Stil! Was sagt Ihr dazu?«

Ich legte die Hände ebenfalls an den Mund und schrie zurück: »Dass du ein Narr bist und in den Tod stürzen wirst! Komm hoch in den Palast und wir reden darüber wie normale Menschen!«

Sullivan grinste. Seine Augen leuchteten im Sonnenlicht wie Saphire. »Aber wir sind keine normalen Menschen, Hoheit. Ich mag ein Narr sein, aber ich bin ein verliebter Narr!«

Mehrere Leute in der Menge ringsum lachten bei seinen Worten, genau wie einige der Adligen neben mir. Selbst Hauptmann Auster 
wischte sich die Augenwinkel, als werde er von Gefühlen überwältigt.

Sullivan wandte sich an die Menge, die sich hinter ihm versammelt hatte, und breitete die Arme weit aus, so wie ich es Dutzende Male in der Arena zum Schwarzen Schwan bei Cho gesehen hatte. »Ihr guten Bürger von Svalin! Was sagt ihr? Soll ich die bellonische Herausforderung annehmen, die Wahrhaftigkeit meiner Liebe zu beweisen? Soll ich euch eine gute Schau liefern, genauso wie meiner Lady, der Königin, hoch oben in ihrem feinen Palast?«

Die Menge jubelte begeistert, genau wie das Publikum auf dem königlichen Rasen. Wie sollten die Leute auch anders antworten?

Sullivan grinste zu mir herauf, dann überquerte er mit großen Schritten die Brücke.

»Er meint das wirklich ernst«, flüsterte ich. »Er will es wirklich tun.«

»Natürlich meint er es ernst«, entgegnete Paloma. »Sonst wäre er nicht hier.«

Ich fuhr zu meiner Freundin herum. »Wusstest du davon?«

Ihr selbstgefälliges Grinsen – und das des Ogers an ihrem Hals – verriet mir alles, was ich wissen musste.

»Aber wann … wie …«, stotterte ich.

Paloma legte mir die Hände auf die Schultern. »Das Wann und Wo spielt keine Rolle. Jedenfalls nicht im Moment. Wichtig ist nur, dass er hier ist.«

Mit ihren bernsteinfarbenen Augen blickte sie mich voller Aufrichtigkeit an. Und sie hatte recht. Sullivan war hier und nur das zählte.

Ein breites, verrücktes, glückliches Lächeln erschien auf meinem Gesicht. Ich wandte mich wieder zu der Mauer um und sah nach unten, genau wie alle anderen.

Sullivan hatte die Brücke inzwischen überquert und starrte an den schroffen Klippen nach oben. Offenbar versuchte er, den richtigen Einstieg zu finden. Schließlich entschied er sich für eine Stelle, hob die Hand und umklammerte den ersten Felsvorsprung.

Ich fühlte, wie seine Finger sich um den steinernen Vorsprung schlossen. Dabei schien er tief in meine Brust zu greifen und mein Herz zu berühren. Mit angehaltenem Atem blieb ich stehen, die Hände auf der Mauer zu Fäusten geballt, als Sullivan die zweite Hand hob und sich noch höher zog.

Und so ging es weiter und weiter. Langsam kletterte Sullivan an der Klippe nach oben. Drei Meter, fünf, fünfzehn, dreißig. Er kam mir immer näher und würde es tatsächlich zu mir nach oben schaffen.

Bis er abglitt.

Sullivan hielt sich an einem kleinen Überhang fest, doch der Stein löste sich aus der Klippe, sodass Sully nach unten rutschte. Mein Herzschlag setzte aus und mir stockte der Atem. Fast schien es so, als würde er den Halt vollkommen verlieren und über die scharfkantigen Felsen in den Tod stürzen, doch im letzten Moment fing er sich.

Mit nur einer Hand an den Felsen hing er mehrere Sekunden lang in der Luft, bevor es ihm endlich gelang, einen Spalt für seine Füße zu finden und das Gleichgewicht zurückzugewinnen.

Sullivan stieß ein leises, wütendes Knurren aus, dann zog er seinen langen grauen Mantel aus und warf ihn zur Seite, als wäre er zu schwer. Ein Windstoß packte den Mantel und wehte ihn in Richtung Fluss, wo der Stoff gleich darauf im Wasser versank.

Sullivan sah zu mir auf. Eine blutige Platzwunde prangte auf seiner Stirn, seine Hände und Arme waren zerkratzt und seine schwarze Tunika und Hose waren vom Sturz zerrissen. Doch seine Augen leuchteten so hell wie immer und er hatte die Lippen entschlossen zusammengepresst. Er gönnte sich eine Weile, um wieder zu Atem zu kommen, dann hob er erneut den Arm.

Und plötzlich wusste ich, was ich tun musste.

»Ich warte nicht hier oben auf ihn. Ich klettere ihm entgegen.«

Ich schwang die Beine über die Wand, bis ich auf der anderen Seite der Mauer stand, den Blick nach unten auf die Klippe gerichtet.

»Königin Everleigh!«, protestierte Fullman. »Lasst das sein! Die Tradition verlangt, dass er allein nach oben klettert. Ohne jede Hilfe!«

»Und ich bin die Königin!«, blaffte ich zurück. »Ich liebe diesen Mann und werde ihm helfen. Was Ihr oder ein Höfling sagt, ist mir gleichgültig. Ich schaffe meine eigene Tradition. Und wenn Euch das nicht gefällt … dann Pech für Euch.«

Fullman öffnete den Mund, um mir zu widersprechen, doch ich starrte ihn unverwandt an, bis er seine Worte hinunterschluckte. Ich ließ den Blick über die anderen Adligen schweifen. Der Ausdruck meiner kalten Augen machte ihnen Angst. Sie sanken in sich zusammen und starrten auf ihre Füße.

Diante war die Einzige, die meinem Blick standhielt. Nach einer Weile zuckte sie mit den Achseln und schenkte mir ein trockenes Lächeln. Sie schien zu erkennen, dass sie verloren hatte und mich nicht aufhalten konnte. Noch mehr überraschte mich, dass sie tatsächlich knickste. »Wie Ihr wünscht, meine Königin.«

Ich nickte ihr zu, dann drehte ich mich wieder um und starrte an der Klippe entlang nach unten. Dann atmete ich tief durch, bevor ich mich vorlehnte und nach dem ersten Felsvorsprung griff.

»Was tust du?«, schrie Sullivan. »Ich will zu dir kommen.«

»Und du sollst dir den Hals brechen!«, rief ich zurück. »Bleib einfach, wo du bist!«

Natürlich ließ er sich von seiner Absicht nicht abbringen und kletterte stattdessen noch schneller. Ich tat dasselbe, bahnte mir meinen Weg über die Klippe nach unten, bevor er wieder abrutschen konnte.

Der Gedanke, ihn noch einmal zu verlieren, war mir unerträglich.

Irgendwie trafen wir uns in der Mitte, auf einem kleinen Sims, der gerade groß und stabil genug war, um uns Platz und Sicherheit zu bieten. Wir atmeten beide schwer, daher dauerte es einen Moment, bis wir sprechen konnten. Mein Herz pochte wie wild, doch alle Mühe war es wert, Sullivan zu sehen und die Liebe in seinen Augen wahrzunehmen … die Liebe, die ganz sicher auch in meinen Augen brannte.

»Ich dachte, du wärst bei deiner Familie in Glitnir«, sagte ich atemlos. »Oder du wärst weggelaufen, um dich einer Gladiatorentruppe anzuschließen.«

»Über beides habe ich nachgedacht. Aber Glitnir hat mir nichts zu bieten und die einzige Truppe, der ich angehören möchte, ist der Schwarze Schwan … zusammen mit dir.«

Er hob die Hand und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. Dabei verteilten seine aufgerissenen Finger eine breite Blutspur auf meiner Wange. Doch das war mir gleichgültig. Wichtig war nur, dass er mit mir hier stand.

»Aber was ist mit deiner Mutter?«, fragte ich. »Und allem, was geschehen ist?«

Er verzog das Gesicht. »Damit muss ich zurechtkommen. Die Geschehnisse werden mich wahrscheinlich nie ganz loslassen.« Er 
hielt einen Moment lang inne, dann sah er mich wieder an. »Aber in einem Punkt hatte meine Mutter recht. Sie warnte mich davor, in meine alten Fehler zu verfallen und mich von meiner Wut beherrschen zu lassen. Und Helene hatte auch recht. Ich war so darauf versessen, mich um die Meinung anderer zu kümmern, dass ich mir vieles in meinem Leben verbaut habe.«

Sullivans Miene entspannte sich und stattdessen schob er das Kinn entschlossen vor. »Aber das ist jetzt vorbei. Ich zerbreche mir nicht mehr den Kopf darum, was andere von mir denken. Und ich werde nichts mehr zerstören, weil es nicht exakt meinen Vorstellungen entspricht. Stattdessen werde ich wie der wildeste Gladiator darum kämpfen, was ich liebe. Und ich liebe dich, Evie.«

Mein Herz schien zerspringen zu wollen, doch ich zwang mich zu einem Verhalten, wie es einer echten Herrin des Winters angemessen war. »Aber was ist mit deinem Vater? Und Andvari? Was ist mit deinem Volk, deinem Königreich?«

Sullivan bedachte mich mit einem fast wilden Blick. »Du bist mein Königreich. Das warst du immer … seit diesem ersten Morgen, an dem ich dich schlafend in einer Ecke meines Hauses gefunden habe. Du bist alles, was ich mir je gewünscht habe, Hoheit. Und du bist alles, was ich je brauchen werde, Evie.«

»Du bist auch mein Königreich«, flüsterte ich.

Ich umfasste sanft sein Gesicht und hob mich auf die Zehenspitzen. Schließlich presste ich meine Lippen auf seinen Mund. Sullivan stieß ein knurrendes Geräusch aus und zog mich enger an sich.

Überall ringsherum brandete Jubel auf. Die Leute auf der Brücke und am Fluss jubelten genauso wie meine Freunde auf dem königlichen Rasen. Sogar die Adligen schlossen sich an. Doch ihr Beifall war nichts gegen das Gefühl von Sullivans Lippen auf meinem Mund, von seiner Haut an meiner Wange, seinem Herz, das unter meinen Fingerspitzen pochte.

Wir hätten uns einfach weiter geküsst, aber irgendetwas traf meine Schulter. Sullivan und ich lösten uns voneinander. Als ich aufsah, wurde mir klar, dass Paloma ein Seil zu uns nach unten geworfen hatte.

»Wie wäre es, wenn ihr beiden Turteltäubchen klug seid und nach oben kommt, bevor ihr noch in den Tod stürzt?«, fragte Paloma nüchtern wie immer

Ich beachtete sie nicht. Stattdessen wandte ich mich wieder zu Sullivan um und schlang ihm die Arme um den Hals. »Wollen wir das? Ich würde gern noch ein kleines Weilchen hierbleiben.«

Er grinste. »Das sehe ich genauso, Hoheit.«

Er griff nach dem Seil und riss es Paloma aus der Hand. Dann warf er es zur Seite, es fiel über die Klippe hinunter und versank im Fluss.

Ringsherum jubelte die Menge, doch ich hatte nur Augen für Sullivan … und er für mich. Er lächelte wieder und zog mich an sich.

Und als ich ihn küsste, gab ich mir selbst ein Versprechen … dass ich zeit meines Lebens meinen Prinzen beschützen würde.
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